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T: 
Der Streit des Guten und Böfen auf Erden. 
Erſter Abſchnitt. 
1Petri 3, 13. 14. 


Ein Kämpfer ſtehſt du in der Welt; 
Sei unter Gottes Fahnen Held, 
Menſch, nicht des Böſen Sklave; 
Beſtritten werde und verſchmäht 
Des Laſters finſtre Majeſtät: 

Dem Irrthum folgt die Strafe. 
Was ift der Sünden Lohn und Dank? 
Es ift der Völker Untergang. 





Es find drei Dinge, die auf Erden laut von Gott und unfern 
Beftimmungen zeugen: die heilige Schrift, die Natur, 
und die Sefchichte des menfchlichen Geſchlechts. 

Die Gefchichte der Welt, fo wie die Schidlfale einzelner 
Kationen, find fehon von vielen Gelehrten und vortrefflichen 
Männern befchrieben worden. Aber noch ift die Gefchichte der 
Menschheit Fein Buch für die Dienfchheit, Fein Erbauungsbuch 
für das Volk, das heißt, für Hohe und Niedere, für Gelehrte 
und Ungelehrte, geworden, um daraus die höchften Anfichten 
des Lebens, die unmwiderfprechlichften Grundfäge der Weisheit 
für Fürften und Völker und einzelne Berfonen zu fchöpfen; noch 
nicht ein Quell, Elar und lauter, für Jedermann zugänglich 
firömend und von Jedermann leicht aufzufaſſen und für Jeg— 
Tichen gleich erquidend. In der Darftelungsart der menfchli- 
chen Begebenheiten find die Neuern fogar von den Alten über: 
troffen worden, welche, was gejchehen, mit der erhabenen 
Einfalt und Würde und Kraft fprachen, in der die Natur ung 
anfpricht; und minder gelehrt fihrieben, aber die Urjachen und 
Folgen der Dinge aus der Vortrefflichkeit oder Verborbenheit 
des menfchlichen Herzens offenbarten. 
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Das iſt noch wenig, wenn man aus den Büchern der Ge 
fchichte erfährt, was fich vor Zeiten begeben Hat, ober wie das 
Alte allmälig zum Neuen übergegangen if. Wohl lernt ma 
daraus die Sıtten der Vorwelt fennen, die Tugenden und Lei 


denfchaften der Menfchen, ihre Kriege, ihre Einrichtungen des 


Friedens. Könige erfahren daraus vielleicht ihre Anfprüche auf 
Ränder, die von den Vorfahren befeffen wurden ; Völker wer: 
den vieleicht durch die Kriegsthaten ihrer Väter zu gleichem 


Muthe entflammt ; Künftler und Gelehrte machen darin ihre. 


Bekanntfchaft mit großen Muftern früherer Zeiten, und Stant« 
männer folgern fi aus dem Allem neue Grundfäge der Kiug- 
beit und Schlauheit. | 

Doch felten, vielleicht nie, ward bie Geſchichte des menſch 
lichen "Gefchlechts aus dem hoͤchſten Geſichtspunkte betrachtet, 
in welchem fie der Weife nehmen fol. Vielleicht waren die 
meiften, welche die Tage der Vergangenheit befchrieben, ohne 
Beruf dazu, von den elenden Schwachheiten und Irrthuͤmern 
des Poͤbels befangen. Knechtiſch und ehrerbietig fchmeichelten 
fie den fterblichen Fürften, gleich Göttern. Mit kindifcher Ei 
telfeit fuchten fie ihrem Volke einen uralten Urſrrung zu erſin⸗ 
den. Sie bemwunderten und verberrlichten die Thatkraft dei 
großgenannten Männer, unbefümmert um die Richtung, welche 
diefe Kraft nahm. ie vergdtterten die gluͤcklichen Krieger, 
ala wenn die Kunft, mit Gewandtheit im Großen morden und 
verheeren zu können, das Höchite des menfchlichen Geiſtes wäre. 
Sie ehrien das Gluͤck, nicht dag Herz: und priefen den Neid 
thum, die Pracht und Furchtbarkeit eines Volkes mit größere 
Begeifterung, als die einfachen Tugenden besfelben. 

So wurden die meiften Gefihichten der vergangenen Zeiten 
von unmwürdigen Leuten befchrieben, wie wie fie alftäglich im 
Volke fehen ; die vor den Großen friechen, und Geld und & 
renftellen ihr höchfter Gut nennen; die den Gluͤcklichen fchmes 
cheln und die Gemeinfihaft des Ungluͤcklichen meiden ; die von 
der Tugend gern reden, aber fie zu üben allzufeig find ; die da, 


wo niedrige Herkunft, geringer Stand, Armuth und Geraͤuſch 


| 
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loſigkeit find, nichts Rühmliches erblicken, io viel Gerechtigkeit 
und Edelmuth auch da wohnen möge. 

Wer Leben, Thaten und Schickſale feiner Geſchlechts er- 
zählen will, wirft fich zum Richter einer vergangenen Welt aur. 
Er ſelbſt, um gerecht zu fein, ſoll fich von aller Zeidenfihatt, 
von allem Vorurtheil losfchälen. Er fol rur Geiſt fein, über 
das Irdiſche erhaben, vertraut mit allen Schwächen der Menſch— 
heit, voßer Schonung, doch ohne Liebe für fie. Er ſoll rich— 
ten, wie Gott das Geſchlecht der Sterblichen beurtheilt. Und 
it er diefer Höhe fähig, hat er fie erichwungen, dann werden 
ihm die Schickſale der Welt und ihrer Voͤlker bloß als die Wir- 
Fungen vom uralten Ötreite des Guten und Boͤſen 
auf Erden erjcheinen. Alles, was wir Glück und Unglüd 
nennen , alle Veränderungen menfchlicher Gebräuche, Sitten 
und Ordnungen, aller Auf» und Untergang der Nationen, 
feldft die Schiefjale einzelner Menfchen , gehen aus diefem all: 
gemeinen und immerwährenden Kampfe des Geiſtigen und Thie- 
rifchen , des Göttlichen und Irdiſchen hervor, und loͤſen ſich 
darin auf, wie einzelne Tropfen im gährenden Moſte, der fich 
läutert und reinigt. 

Diefe hohe Anficht des Weltlaufes, welche unfern Zeiten 
faft unbekannt geworden, war fchon die Anjicht der Weifen bei 
den älteiten Völkern. Denn fie fanden dem, wag göttlich ift, 
näher als wir, die wir von irdischen Bequemlichkeiten, Bedürf- 
niffen und daraus entfpringenden Eleinlichen Verbältniffen weıt 
gebundener und umſchraͤnkter find, als fie. Sie fahen das 
‚Leben des Menſchen, wie eines ganzen Volker, als das wech— 
jelnde Spiel jenes ewigen Krieges an, welchen die doppelten 
Naturen der Menfchheit führen. Sie ftellten diefen Krieg bald 
unter dem Bilde des Lichts und der Finſterniß dar, die mit 
einander jtreiten; bald unter dem Bilde zweier Gottheiten, 
welche mit Eiferfucht unter fich um die Herrſchaft über die Welt 
tingen. Das hohe Alterthum Tiebte die Eprache in Bildern. 
Die fpätere Zeit erit verwechfelte den erhabenen Gedanken mit 
dem Bilde, worin er eingefleidet war. 
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auf die juͤngern Voͤlker herab, und jedes derſelben machte neue 
Zuſaͤtze oder erfand ein neues Bild. So ſprachen die Heiden 
von einem ungehenern Kampfe der Titanen, oder irdiſchen 
Rieſen, mit den Goͤttern des Himmels. Die Chaldaͤer lehrten 
den Kampf der guten und boͤſen Geiſter mit einander. Bei den 
Juden, in den ſpaͤtern Schriften des alten Bundes und den 
Schriften ihrer Schulgelehrten, finden wir die Vorſtellung von 
einem böfen Werfen, Satan, Teufel, Fürft der Finſterniß, 
gebeißen, welches, der ewige Widerfacher der Menfchen und 
Gottes Feind, die Mentchheit bei ihm anklagt und zum Bdfen 
ceizt. Sie hatten eine alte Sage von dem Fall gewiffer Engel, 
welche fich wider Gott empdrt und die er mit Ketten der Finſter— 
niß zur Höfe verſtoßen; fie erzählten von einem Streite des 
‚Erzengels Michael mit dena Teufel um den Leichnam Mofis. 
Diefe Lehre vom Teufel finder wir audy in den heiligen Büchern 
unfers Glaubens. Nicht nur benugen Fünger Jeſu, wenn fie 
an Juden fchreiben, jene Sagen ale warnende Beifpiele (2 Betr. 
2, 4. Br. Sud. 9): Ehriftus und die Apoftel bezeichnen auch 
mit dem Bilde des Teufels und der böfen Geiſter die Urſache 
des Uebels in der Eörperlichen Natur und des Böfen in der gei- 
fligen Welt, und warnen vor ihren Verfuchungen. Der Satan 
begehre, fagen fie, der Menfchen, um fie zu fichten, wie dem 
Weizen (Luk. 22, 31); er gehe umher, wie ein brüffender 
Loͤwe, und ſuche, welchen er verfchlinge (1 Petr. 5, 8). Aber 
damit wollten fie vor dem Boͤſen warnen, welches in eines 
Jeden Bruft wohnt; fie wollten damit hinweiſen auf den Kampf 
des Guten und Böfen unter den Dienfchen. Aber noch heutiges 
Tages find felbft unter den Ehriften Viele, welche, im Miß— 
verftand dieſer Vorſtellungen des Alterthums, buchfläblich 
wahr glauben, daß Satan unter den Menfchen umberfchleiche, 
oder dag Satan, mit Zulaflung Gottes, den Menfchen zum 
Boͤſen verfuche. Sie achten nicht darauf, daß Jeſus und feine 
Juͤnger diefen Aberglauben Eräftig widerlegten; daß der Apo- 
ſtel Jakobus beſtimmt erflärte: Niemand fage, wenn er ver- 
fucht wird, daß er von Gott oder durch feine Zulaffung ver- 
fucht werde. Denn Gott ift nicht ein Verfucher zum Böfen ; 


und Bofen auf Erden. 7 


er verjucht Niemand. Sondern ein Jeglicher wird verfucht, 
wenn er von feiner eigenen Xuft gereizt und gelockt wird. 
Darnach, wenn die Luft empfangen hat, gebiert fie die Sünde; 
die Sünde aber, wenn fie vollendet iſt, gebiert fie den Tod. 
Jak. 1,413 — 15.) 

Selbſt in den Älteften Urkunden des menfchlichen Sefchlechte, 
die wir fchriftlich beſitzen, ift auf diefen erwigen Streit des Gu- 
ten und Böfen auf Erden, des Irdiſchen gegen das Göttliche, 
bingewiefen. Da fteht die Schlange im Paradieſe, diefes glatte, 
fich windende, im Staube Friechende Thier, deilen Nutzen in 
der Welt wenig bekannt ift, als Bild und Stellvertreter alles 
Hiedrigen , Irdiſchen und Böfen, und predigt den Aufruhr 
gegen das Himmlifche, den Ungehorfam des Menfchen gegen 
Gott. 

Auf diefen alle Weltalter durchherrfchenden Streit des Gu— 
ten und Böfen auf Erden deuten Chriftus und feine Jünger un- 
aufhoͤrlich Hin. Unfer Erlöfer ſtellt immerdar das heilige Got- 
tesreich der Welt entgegen; dem, was aus dem Sleifche oder 
unferer irdifchen Natur entfpringt. Darum ermuntert bald 
Paulus die erften Ehriften zum muthvollen Streit, und ruft 
ihnen zu: Ergreifet den Harnifch Gottes, auf daß ihr an dem 
böfen Tage Widerfland thun und das Feld behalten möget! 
(Ephef. 6, 13.) Bald mahnt Petrus zur Standhaftigkeit, und 
ſpricht: Wer ift, der euch fehaden Eönnte, fo ihr dem Gu— 
ten nachfommet? Und ob ihr auch Teidet um der Gerechtigkeit 
willen, fo feid ihr doch felig. Fürchtet euch aber vor ihrem 
Trogen nicht, und erjchredet nicht! (1 Petr. 3, 13. 14.) 

Wir fehen jenen Kampf ducch alle Weltalter, vom erſten 
Brudermord bis zu den heutigen Tagen. Die Menfchheit ringt 
unter Blut und Thränen nach Vollendung und bleibender Slüd- 
ſeligkeit, und findet fie nicht, weil fle immer des Beſſern ver- 
gißt und in die oft beitraften Verirrungen zuruͤckkehrt. Immer 
it der warnende Sammer der VBorwelt für die Nachlommen- 
(haft vergebens geweien, und die Jugend fpottet uͤbermuͤthig 
der Lehren des durch Erfahrung gewisigten Alters. Was durch 
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tapfern Sinn, durch rebliches, hohes Gemuͤth, ducch Einfalt 
der Sitten Löbliches erworben war, geht nachher in feigem 
Eigennug, unter Ueppigkeit und erfchlaffenden Wohüften und 
kleinlichen Ränten, wieder zu Grunde. Was Eintracht und 
ſich ſelbſt aufopfernde Liebe Aller Löbliches that und Großes 
baute, riß nachher Zwietracht und nur auf eigenen Vortheil 
erpichte Selbftfucht wieder zu Boden. Kein Volk war noch je: 
mals einem andern in der Welt fo gefährfich, als jedes fich 
felber. Erſt immer der Schmerz machte die Leichtfinnigen be 
butfamer , und die allgemeine Noth fie kluͤger und beherzter. 
Aber mit Schmerz; und Noth verflogen Behutſamkeit und 
Klugheit. 

Und dag if das Unglüd der Dienfchen, daß fie nur klug, 
aber nicht weife fein wollen; oder, wag eben fo viel fagen 
win, daß fie nur auf das denken, was im nächften Augen: 
blicke wohlzutbun fcheint, nicht auf das, was bleibend. das 
Beſte ift. Der erſte Vortheil gilt ihnen immer mehr, ale die 
Tugend ; und doch bringt nur die Tugend den ficherfien Vor⸗ 
theil. Man wirbt große Kriegsheere, man erfindet neue Waf- 
fen, neue Heerbewegungen, als wenn es das wäre, wodurch 
ein Volk unüberwindlich würde! — Nein, durch das Gefühl 
der Freiheit, für werche fein Feind etwas Beſſeres, fondern 
nur Knechtſchaft bringen kann; durch die Sicherheit der Rechte 
jedes Einzelnen, da der Feind alle Rechte bedroht; durch die 
Unantaſtbarkeit des Eigentbums , da der Feind allen Befikftand 
erfchättert: nur dadurch wird ein Volk für fein Vaterland, für 
feinen Zuſtand, für feinen Zürften zur Unuͤberwindlichkeit be⸗ 
geiftert. Darum gingen die größten Reiche mit ihren größ- 
ten Heeren unter, weil die Könige vergaßen , daß die Völker 
Seelen hatten. 

Man belobt neue Entdedungen im Gebiete der Lebensbe— 
quemlichkeiten; ermuntert zum Gewerbfleiße und zur Ausbrei- 
tung des Handels; und fieht den Gewinn Öffentlichen Reich— 
thums als das letzte Ziel des Friedens und der Staatskunſt an. 
Als wenn nur Reichthum, und nicht die Anwendung des 
Reichthums, die Hauptjache des allgemeinen Wohle wäre! Ex it 
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fein Staat, in welchem nicht Verordnungen und Anftalten zur 
Begünitigung des Nahrungsfleißes und Erwerbes wären. Aber 
nenne mir den Staat, in welchem eben fo viel Verordnungen 
und Anftalten zur zweckmaͤßigen und weifen Anwendung des 
Erworbenen wären; nenne mir den Staat, wo jeder, oder doch 
der größte Theil der Gutsbeſitzer Einfalt der Sitten für dag Loͤb— 
lichſte, üppiges Leben, Bequemlichkeit- und Prachtfucht für 
etwas Schändliches und Unwuͤrdiges hielte; wo jede Familie, 
jeder Bürger ftolz darauf wäre, für fich ſelbſt wenig, aber defto 
mehr zur Unterſtuͤtzung Öffentlichen Nutzens, gemeinnüsiger An- 
falten, zur DVerbefferung und Verſchoͤnerung deffen zu gebrau- 
chen, woran Ale Theil nehmen und was Vortheil oder Ruhm 
Aller if. Man will dag Volk reich fehen, um von ihm größere 
Abgaben zu ziehen; man will größere Abgaben, um die Höfe 
und Amtleute mit größerm Glanze auszuftatten. Der Geringere 
ahmt dem Höhern nach; es entfteht allgemeiner Wetteifer, wer 
den Andern in Verfchwendung und Wolluſt übertreffen Eönne ; 
Feder arbeitet nur für fich, vergist das Ganze; wird felbftfüch- 
tig, und befümmert fich nicht um das Glücd des gemeinen We- 
jens, verfinft in Sinnlichkeiten, jagt nur dem Lebensgenujle 
nach; die Strenge der Sitten wird feiner Weichlichkeit ein 
Sräuel, die Aufopferung für Andere eine Thorheit. So loͤſen 
jich die Bande der Gefellichaft, wie die Tugenden derfelben ent- 
schwinden, und das Verderben Aller rückt unabwehrbar heran. 
So gingen die reichten und mäÄchtigften Voͤlker der alten Welt 
unter. Im GStreite des Böfen und Guten hatte das Boͤſe ob- 
geſtegt. | 

FJmmer und überall Fampft noch in unfern Tagen, wie in 
den älteften Zeiten, die Wahrheit mit dem Irrthum, der ges 
funde Menfihenverftand mit dem behaglichen Vorurtheil, das 
Berfere mit dem Schädlüchen alten Herfommens, die Selbſtſucht 
mit dem Gemeinwohl, der Eigennuß der Begünftigten mit den 
Rechten der Mehrheit, die Leidenfchaft mit den Gefeken der 
Vernunft, das Laſter mit der Tugend, die Religionsverachtung 
mit der Gottesfurcht. 

Große und blutige Kriege haben wir erlebt. Meineft dur, fie 
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ſeien bloß Launen der Könige geweſen? Sie waren die Früchte 
deflelbigen alten Streites . den das Boͤſe mit dem Guten fchon 
in dem erften Jahrtauſend der Welt geführt bat. Das Reich des 
Boͤſen und LUngerechten if immerdar in fich felbft entzweit, es 
muß untergehen; dann erft kehrt mit den Grundfägen der Ge- 
rechtigßeit der Friede zurüd. Das Reich des Boͤſen kann nicht 
neben dem Reiche der Gerechtigkeit beftehen: darum dauert der 
Streit fort. Noch find Gaͤhrungen aller Orten, Hader um Neues 
und Altes, Hader um Rechte und Pflichten, Hader für und 
wider Aufflärung des Volles, Hader für und wider die Frei— 
heit des Landes, Hader für und wider die Begünftigungen ein- 
zelner Stände und Gefchlechter, Hader für und wider das Bes 
fugniß der Geifter zum Selbfidenten, Hader für und wider dag 
Recht der Nationen — Alles der Streit des Guten und Boͤſen 
in der Menfchheit, wie in vergangenen Welialtern, nur mit 
veränderten Namen und Gegenftänden, mit andern GStreitern 
und Waffen. 

Und wie fonft, erfennen wir auch big auf den heutigen Tag, 
daß alles Ungerechte des Menfchen den Menfchen, und alles 
Ungerechte des Staates den Staat ing Verderben zieht. — Es 
ift.unausweichlich. Daher konnte man von jeher die Schidfale, 
wie von einzelnen Perfonen, auch won ganzen Nationen und 
Thronen weiffagen, und ihr Elend verkünden, fo blühend, fo 
groß, fo furchtbar fie auch noch in ihrer Herrlichkeit daftehen 
mochten. — Halter ein Volk in Knechtfchaft; Teget feinem 
Verſtande Sefleln an; tädtet in ihm das Vermögen oder die 
Sreiheit des Denkens; verfperret ihm den Weg zu befferer Er- 
kenntniß;  prediget ihm, was ihr felbft nicht glaubet; und nach: 
dem ihr das Geiſtige in ihm erniedrigt habet, treibet es zur 
Gewerbsthätigkeit , zum finnlichen Wohlftand ; verwandelt 
Denfchen in duldfame, fchweigende, euch nüßliche Arbeits» 
und Laſtthiere: ihr werdet fammt euerm Volke verderben. Ihr 
ſelbſt impfet ihm die thierifche Selbftfüchtigkeit ein; ihr ſelbſt 
bringet euch Zwietracht, Empdrung oder Fluch. Mafchinen ober 
Laſtvieh wollt Ihr aus Euersgleichen fchaffen ; aber Euersglei- 
chen bleibt Euerögleichen; ihr machet nur einen verborbe- 
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nern, gefährlichern Menfchen in einem ſchwaͤchern Staate, ihn 
zu zertrümmern. 

Hoch Heute, wie fonft, find Wolluſt und Ueppigkeit das 
durchdringendfte Gift zur Zerſtoͤrung der Öffentlichen Gluͤckſelig— 
keit und des vaterländifchen Ruhmes. Meinet nicht, heute fei 
eine andere Zeit. 

Noch heute, wie fonft, fieht man die kühne Wahrheit, das 
ewige Recht verfolgt von der Bosheit des herrfchfüchtigen Stol⸗ 
zes oder des gefräntten und bedrohten Eigennutzes. Aber die 
Wahrheit bleibt Wahrheit, auch in den Flammen des Scheiter- 
haufens, und das ewige Recht bleibt Recht, auch in Kerkern 
und auf Blutgerüften. Die Wahrheit und das Recht werden 
überwinden, und ihre Verfolger und deren Gefchlechter einft 
biutig verderben. 

Hoch heute, wie fonft, flieht man die Scheinheiligfeit, oder 
die ſtolze Unwiſſenheit, oder die tuͤckiſche Selbftfucht ihres Vor: 
theils wegen gegen die Zortfchritte der fogenannten Aufklärung, 
dag heißt, der Erfenntniß der Weisheit, eifern; man hört noch 
heut, wie fonft, das Gefchrei der Blödfinnigen und Habfüchtis 
gen gegen den Geift der Zeit, das heißt, gegen. die Richtung 
des menfchlichen Gefchlechte, die aus deſſen bisherigen Erfah— 
rungen entiprungen ift. Aber das gewaltige Rad des Jahr— 
hunderte geht zermalmend über die Thoren hin, welche fich 
frevelnd dem entgegenftämmen, was Naturmacht und Verhäng- 
nis und Sinn und Empfindung der Menfihheit, nicht Spiel 
und Laune eines müßigen Kopfes ift. 

Nichts bleibt das Alte. Nichte Vergangenes Fehrt um. Des 
Menfchen Leib wird Aſche, der Geift ftirbt nicht; jo in der 
Menschheit auch. Die Formen brechen von Sahrhundert zu 
Jahrhundert; aber Geift der Ganzen dauert , und wächft und 
wandelt in neuen Formen, big auch fie wieder veralten müffen. 

Und in diefem allgemeinen und ſchweren Kriege der Finfter- 
nig und des Lichtes, des Irrthums und der Wahrheit, des Boͤ— 
ſen und Guten, hat jeder von ung feine angewiefene Stelle auf 
dem unüberfehbaren: Kampfplatze. — Wohlan, fo reihe dich 
denn an die Feine Schaar der Augerwählten, die, ohne Ruͤck— 
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ficht auf ihren irdifchen Vortheil, dem, was wahr und recht 
und gemeinwohlthätig iſt, beiftehen! Tritt unter das. Banner 
Gottes für Tugend, Gerechtigkeit und Menfchenglüd! Dein 
Heerführer ik Jeſus Chriſtus; dein Feind ale Ungerechtigkeit, 
Salfchheit und Selbſtſucht; dein Kampfplatz das alltägliche Le- 
ben. Frage nicht: werde ich untergehen? Du Tebit ewig; kaͤmpfe 
für die Sache der Ewigkeit. Und ob du auch leideſt um der 
Gerechtigkeit willen, fo biſt du doch felig. Wer iſt, der dir jcha- 
den könnte, fo du dem Guten nachkoͤmmſt? Darum fürchte dich 
nicht vor dem Trotzen derer, bie ihres Vortheils wegen das 
Goͤttliche verachten. Gott ift mit dir, wer will wider dich fein? 

Du, dee mich als Deinen Streiter in diefem Kampfe des 
BGuten und Böfen auf Erden ausfandte, der Du mir durch 
Jeſum Chriſtum, meinen Heiland, die Erkenntniß deilen gege- 
den, was wahr, gerecht, und Die angenehm ift: o heiliger 
Gott, o Bott des Lichte und der Wahrheit, ſtaͤrke mich zum 
Kampfe durch die Macht Deines Geiſtes! Im mir felbft zuerft 
will ich den alten Feind meiner und der Welt Seligfeit auffu- 
hen und überwinden; den Hang zum Stolze, zur Herrfchjucht, 
zur Lieppigkeit und zum Reichthum, der mich unempfindlicher 
gegen das Höhere und Göttliche macht, daß ich es ſcheue, wenn 
es mit meinen irdifchen Vortheilen im Wideripruche ſteht. — 
Nur wer fich erſt felber überwindet, der kann die Welt und ihre 
Thorheiten überwinden. 

Ein Kämpfer Gottes will ich fein; Dein Kämpfer, Allerhei- 
ligfter,, auf Erden, für die Kleinodien, welche Du dem menich- 
lichen Gefchlechte gabſt. Nicht Menſchenfurcht ſoll mich irren, 
micht Spott, nicht Drohung mich abwendig machen, Alles, 
auch But und Ehre und Lehen aufzuopfern in Bolliredung 
Deiner heiligen Befehle. Amen. 
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2. 


Der Streit des Guten und Böſen auf Erden. 


Zweiter Abſchnitt. 
Serem. 7, 4. 5. 


Wie lange bat in Finfterniffen 

Der Erbfreis traurig barren müffen! 
Ihm ſchien in feiner Nacht fein Licht. 
Wer waren, Erde, deine Götter? 

Du goſſeſt Dir aus Erz Erretter, 
Und fühlte Deine Blindheit nicht. 
Ein Ehmwarın verächtlicher Betrüger 
Beraubte boshaft dich des Lichts; 

"Ba dünften fih die Weifen Flüger , 

Derwirrten ſich, und glaubten nichts. 


Erwünfcht von fehnlichen Gebeten, 

Erfchien der größte der Propheten, 
Das Vorbild fliller Heiligkeit. 
Gott fam, es floh'n des Todes Schatten , 
Die diefe Welt verbüllet hatten: 
Die Erde mard dem Herrn geweiht, 
Sein ſiegreich Wort ging zu den Hetden 
Und in entfernte Grenzen aus! 

- &p eilt ein Bräutigam mit Freuden 
Gn ferner Braut geliebtes Haus. 





Nach jener fuͤrchterlichen Ueberſchwemmung, die wir unter 
dem Namen Suͤndfluth kennen, und von welcher die Sagen 
vieler der allerälteften Voͤlker reden, breitete fich dag menich- 
liche Gefchlecht mit verfjüngter Kraft über die Erde aus. Es 
entitanden neue Reiche und Staaten. In Aften erhob fidy das 
Königreich Aſſyrien flolz über andere Volker; am Meere 
mit Tyrus und Gidon, den berühmten Städten, der große 
Handelsftaat der Bhönisier; in Afrika das Königreich Ars 
gypten. 

Dieſe Menſchen aber ſchienen nicht, als waͤren ſie goͤttlichen 
Urſprungs, ſondern aus dem Schlamm der Erde hervorgeſtie— 
gen zu ſein; ſo tief hinabgeſenkt ins Irdiſche war ihr Sinn. 
Was den Leib erquickt, was Leidenſchaften reizt und ſchmeichelt, 
das war ihr Bemuͤhen, ihr Geluͤſt. Sich in Purpur und Gold 
kleiden, an uͤppigen Tafeln ſchwelgen, alle Wolluͤſte des Lebens 
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erfchöpfen,, galt ihnen das höchfte Gut. Sie bauten Thürme 
und Palaͤſte, fie thaten Schifffahrten über die Meere, neue 
Schaͤtze zu fammeln; fie hatten geübte Kriegsheere und Erobe— 
rer; fie ertanden die Schreibkunſt und manche andere Kunft zum 
Vergnügen oder Nutzen — aber dag Himmlifche war ihnen ver- 
borgen, der wahre Gott vergeflen. Sie knieten vor felbfige- 
machten Bildern; fie beteten zu den Geflirnen; fie erwiefen 
ſelbſt Thieren und Pflanzen göttliche Verehrung. Man hörte, 
dag viele ihrer Altäre fogar vom Blute geopferter Menſchen ge- 
färbt wurden. Nur einzelne Weifen hatten vom höchften Wefen, 
von der Ewigkeit, von den Beflimmungen des Menfchen noch 
einige dunfele Vorftelungen. Aber fie verbargen die geringen 
Scäge ihrer Weisheit eiferfüchtig dem Volke, um-ihrer Herr- 
fchaft über die Unwiſſenheit defielben defto ficherer zu fein. 
Mur Abraham, ein Hirtenfürt, und feine Familie hat- - 
ten noch den Glauben an den wahren Gott bewahrt. Diefe ehr- 
würdige Familie fchien die Auserwählte zu fein, unter allen 
Erdbewohnern den letzten Funken des Himmliſchen im Menfchen 
von voͤlliger Erloͤſchung zu retten. Dem unſichtbaren Herrn der 
Welt baute ſie in Einſamkeiten Altaͤre, und ein frommer Wan⸗ 
del vor ihm war ihr Gottesdienſt. Die Welt hatte Gottes ver⸗ 
geſſen, ſie lag vergraben in der Nacht allgemeiner Unwiſſenheit 
und tiefen Aberglaubens — Abraham und ſeine Kinder verlo⸗ 
ren in der tiefen Finſterniß das Licht nicht. So lag neben dem 
Boͤſen unbemerkt und ſchwach das Gute. Und das Gute rang 
mit dem Boͤſen um den Sieg. 

Abrahams Nachkommen, oder die Iſraeliten, wurden durch 
wohlbekannte Schickſale nach Aegypten gefuͤhrt, und verſanken 
hier allmaͤlig in Knechtſchaft der Landesbewohner und in deren 
Aberglauben. Bald war Jehova von Iſraels Enkeln ganz ver⸗ 
geſſen. Sie beteten Thiere und Bilder an, wie ihre Herren, 
unter deren Geiſſel ſie ſich beugten. Das Boͤſe ſchien den Sieg 
vollendet zu haben uͤber das Gute, der letzte Gedanke an den le⸗ 
bendigen Gott von der Erde vertilgt zu werden. 

Doch Moſes lebte, der fromme, erhabene, muthige Ver: 
ehrer des Herrn. Geftärkt durch den Allmaͤchtigen, an den, er 
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glaubte, fprach er zu feinem Volke, und führte es fiegreich aus 
äguptifcher Knechtſchaft in die Freiheit. Er eroberte das Land 
der Vorfahren wieder, und die Stämme Sfraels bildeten einen 
neuen, mächtigen Staat, in welchem Jehova's Ruhm erſcholl. 
In langen Kriegen abgehärtet, einfach in ihren Sitten, fromm 
und frei, fehlugen fie rings um fich her die Angriffe heidnifcher 
Bölkerfchaften ab. Tugend machte fie fiegreih. Es war nicht 
mehr eine Hirtenfamilie,. eg war ein ganzes Volf, in welchen 
ein beiliger Glaube wohnte. Das Gute feierte einen Triumph. 

Nicht lange. Im Frieden erfchlaffte. das Volk, und mit dem 
Genuſſe aͤuſſerer Sicherheit erwuchs innere Zwietracht unter den 
Stämmen, und oft traurige Geſetzloſigkeit. Die firengen Sitten, 
die Tugenden: und die Gefege der Väter wurden im gemächlichen 
Wohlleben nergeflen. Das Ddfe kämpfte wieder mächtig an. 
Mehr ala. einmal waren die Stämme Siraels in Gefahr, den 
herdnifchen Nachbarn unterthan zu werden. Da, im Gefühl, 
ihrer alten: Freiheit nicht mehr werth zu fein, die oft in Zügel: 
loſigkeit entartete, wählten fie fich Könige. Und nach einander 
beftiegen große Fürften den Thron, Saul, David, Salo— 
mon. Auf Sion erhob fich der Tempel des einzigen Gottes. 
Dort erklangen Davids und Aſſaphs Harfen. Noch heute fingt 
die Welt ihre Lieder voll ewiger Schönheit nach. Ein Sinn auf 
das Göttliche gerichtet, war Salomons Weisheit. Das Gute 
hatte obgefiegt. 

Und allen übrigen Völkern des Erdboden: war der Glaube 
an den einzigen Gott fremd; aber in der Mitte ihres irdifchen 
Treibens erwachte das Bedürfnig einer beffern Kenntniß göttli- 
cher Dinge. Sie ahneten das Daſein einer über alles Irdiſche 
erhabenen Tugend. Des Geferes Werk war, wie Baulus jagt, 
beichrieben in ihren Herzen. (Röm. 2, 14.) Vor allen Nationen 
leuchteten befonders die Griechen hervor in Kunit und Wif: 
fenfchaft. Sie hatten große Gefengeber, weife Forfcher der Na— 
tur, Künftler und Dichter, wie Fein anderes Volk. Sie wur: 
den die Lehrer der Welt. Aber fo hoch ihr irdifches Wefen ſtieg, 
fo dunkel blieb ihnen das Göttliche. Sie achteten die Tugend 
hoch , aber ihre Tugenden floffen aus trüben Quellen. Die Liebe 
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des Nachruhms oder des Vaterlandes, oder der Freiheit begei- 
geifterte fie zu herrlichen, ehrmwürdigen Thaten; in ihren Er- 
fcheinungen den Erfcheinungen ‚des froͤmmſten Gemüthes ähn- 
lich , und doch nur für irdifche, gemeine Zwecke entftanden, und 
mit ihnen verfchwindend. So weit ohne Glauben eines einzigen 
Gottes, ohne Selbiterfenntniß des unfterblichen Geiſtes, ohne 
Hoffnung ewiger Vervollkommnung eine heilige Gefinnung 
möglich iſt, haben die Griechen fie gewiefen. Es war das Gött- 
liche im Menſchen, welches fich ausfprach, der Kampf des 
Lichts mit der Finfteeniß. Darum wurden die Griechen der 
Stolz ihrer Zeit, der Ruhm der Welt. Im ihrer edeln Kraft 
demütbigten fie furchtbare Feinde. Sobald fie aber anfingen, 
Reichtum mehr als Tugend, eigenen Vortheil mehr als Vater⸗ 
. Iand, Ueppigkeit mehr als Freiheit zu lieben, erlofch ihr Ruhm, 
ihre Freiheit. Entzweit unter ſich, ſanken fie. in Knechtſchaft, 
und wurden ein geringes Volt. 

Sie fanten; aber mit ihrer Größe ging nicht dag Gute ver: 
Ioren, welches durch. den erhabenen Geift ihrer Gefengeber, Leh⸗ 
rer und Weifen dem menfchlichen Sefchlecht erworben war. Ex 
lebte fort, und bewegte wohlthätig die Geiſterwelt in andern 
Gegenden des Erdbodens. Im Kanıpfe des Lichts und der Fin- 
fterniß war die alte Nacht gebrochen, und eine wunderbare 
Dämmerung böhern Lichts verbreitete fich über die Welt. Durch 
die gleichen Tugenden, in welchen die Griechen groß geworden, 
erhoben fich, da jene in feiger Schlaffheit fanfen, die Römer. 
Vaterland, Freiheit und Nachruhm erfühten ihr Gemuͤth, mach- 
ten fie‘ ſtark zu den größten Opfern, zu den Fühnften und edel- 
fen Handlungen. Sie verfchmähten den Reichthum, fie ver: 
achteten den Tod; die Ehre ihres Namens galt ihnen über Alles, 
Dadurch wurden fie mächtig über alle ihre Nachbarn; nie war 
vor ihnen ein Bolt von fo kleinem Urſprung zu fo ungeheurer 
Gewalt geftiegen. Ihre Kriegsheere fochten fiegreich in drei 
- verfchiedenen Welttheifen. Nicht aber die Steöme Blutes, welche 
fie in drei verfchiedenen Welttheilen vergoſſen, nicht die Schlach⸗ 
ten, welche fie gegen größere Heere- gewannen, nicht die Schäße, 
welche fie aus allen Welttheilen zufammenfchleppten,, nicht der 
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Ruhm und die Herrlichkeit und die Herrfchaft Roms über den 
ganzen Erdfreis war das Vortreffliche, was fie leifteten. Nein, 
das Alles war irdiſch und vergänglich. Kom iſt heute eine arme 
und ohnmächtige Stadt. Aber das, woran fie felbft am wenig: 
ſten dachten, daß es für die Welt das Wichtigfte und Bleibendſte 
fein würde, und um deffen Willen fie ſich am wenigften in To- 
desgefahr fürzten, das war das Vortreffliche! Sie verbreiteten 
nämlich Griechenlands und Noms Wiſſenſchaft und Aufklärung 
weit um fich herz fie brachten halbwilden Völkern ihre Geſetz— 





" gebung und menfchlichere Sitten. So wurden ihre Waffen das 


Werkzeug des Guten und Edlern zur Bekämpfung des Rohen 
und Thierifihen, und ganzen Nationen ward eine feinere Bil- 
dung und eine Empfänglichkeit für dag Beſſere zu Theil, die 
vorher nur Eigenthum weniger Städte gewefen war. | 

Sp breitete ſich das Reich des Lichts ſtreitend und flegreich 
immer in weitere Örenzen aus. Nur Rom felbft, ungewarnt 
durch der Griechen trauriges Beiſpiel, verlor Ruhm, Freiheit 
und Herrlichkeit wieder durch eben die Fehler, denen jene unter: 
legen gewefen waren. Die Befleger der Welt wurden von ihren 
Laſtern befiegt. Golddurft überwältigte die edlere Ruhmbegier; 
ehrgeizige Eigenliebe überwältigte die Liebe zum Vaterlande , 
und Schlemmerei und Woluft entnervte die tapfere Fauſt. In 
immerwährenden Bürgerfriegen ging die Zreiheit Roms unter, 
und die Beherrfcher der Welt lernten dem Zepter eines einzigen 
ihrer Mitbürger gehorchen. Der erite Kaiſer Roms bie Au- 
guſtus. 

Auch das iſraelitiſche Volk war vom Schwert der Roͤmer 
bezwungen, und das Koͤnigreich Davids und Salomons in eine 
unterthaͤnige Provinz verwandelt worden. Denn als nach Sa— 
lomons Tode das Volk zwietraͤchtig geworden, hatte es ſich in 
wer Königreiche getheilt, die von da an in feindjeliger Eifer: 
jucht neben einander fanden. Jedes diefer Königreiche, das 
ifraelitifche mit feiner Hauptſtadt Samaria, das jüdifche mit 
feiner Hauptfladt Jeruſalem, war nun zu ſchwach, eroberungs— 
rüchtigen Feinden zu widerjtehen. Zuerft fiel jenes unter des 
aſſiriſchen Königs Salmanaſſar Gewalt, dann auch Jeruſalem 
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unter den Schwertſtreichen Nebukadnezars, des Koͤnigs von 
Babylon. Die Vornehmſten des Landes wurden hinweggefuͤhrt 
in Gefangenſchaft, und heidniſche Beſatzungen erfuͤllten die 
Staͤdte und Ortſchaften des altberuͤhmten Bodens. Jehova's 
Tempel lag in Truͤmmern. Das zuruͤckgebliebene, unterjochte 
Volk nahm, in Unwiſſenheit verſinkend, Sitten und Goͤtzen⸗ 
dienſt feiner Herren an, und ein großer Theil von den wegge— 
führten Juden den Aberglauben der Gegenden, in welchen fie 





fern vom PVaterlande wohnen. mußten. 


Siebenzig Fahre weinten die VBerbannten in: der babylonz- 
fchen Gefangenfchaft, bis Gott das Herz des großen Könige: von 
Perfien rührte. Cyrus (oder wie ihn die heilige Schrift nennt, 
Eores) ließ fie heimfehren ing Vaterland, und den zerflörten 
Tempel wieder aufrichten. Der edle Efras, ihr Statthalter, 
fammelte wieder die zerftreuten Schriften Moſis und anderer 
heiligen Männer. Er ftrebte aber vergebens , der Wiederherftel- 
ker eines Volks zu werden, welches die Tugenden feiner Väter 
verloren, und von den Laftern des Heidenthumg zu viel lieb ge⸗ 
wonnen hatte. Es hing zwar an den Vorfchriften Mefis, und 
. „beobachtete die Aufferlichen gottesdienftlichen Gebräuche mit 
puͤnktlicher Strenge. Aber Beten, Faſten, Opfern ift fein Got- 
tesdienft, und Auffere Werkfeligkeit keine Tugend. Sie hatten 
den Ternpel des Herrn wieder aufgebaut, aber nicht die Furcht 
des Heren im Gemüthe. Schon früher hatte ihnen der Prophet 
Jeremias, doch vergebens, zugerufen: Verlaſſet euch nicht auf 


die Lügen, wenn fie fagen: Hier ift des Heren Tempel! bier 


it des Heren Tempel! bier ift des Heren Tempel! fiondern 
beffert euer Leben und Wefen, daß ihr recht thus 
Einer gegen den Andern. (Ger. 7,4. 5.) 

Weber er, noch fpätere Weiſen des Volks: fanden Gehör. 
Das Göttliche war bei den Meiften nur dem Namen nach vor⸗ 
. handen; der Hang zum Irdiſchen waltete nor; die Neigung zum 
Döfen fiegte Über dag Ewiggute. Darum mußte das Volk, treu 
dem Buchftaben, aber abteünnig dem Geifte des Geſetzes Moſis, 
verderben durch ine Lafer, welche Griechenland und Rom zu 
Grunde gerichtet haben. Es fiel aus der Botmaͤßigkeit der PVer- 
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fer in die Gewalt des mazedonifchen Eroberers Alexander , der 
das halbe Morgenland bezwingen konnte, nur nicht feine Leis 
denfchaften. Als er das Opfer derfelben geworden war, riß 
Aegypten die Macht über das gelobte Land an fich; und aus der 
Hand Aegyptens fiel es in die Gewalt Syrieng. So wurden die 
Juden abwechfelnd von verfchiedenen Herrichern unterjocht. 
‚Nie ermannten fie fich wieder zu der alten Würde , weil fie fich 
nicht zu den alten Tugenden ermannen konnten. Nur in blinder 
Anbänglichkeit an den Gebräuchen ihres Gottesdienftes zeich 
neten fie fich aus vor affen übrigen Völkern. Und dies war viel- 
leicht ihr hoͤchſtes Verdienft um die Welt, denn damit bewahr⸗ 
ten fie mitten unter den heidnifchen Völkern und den berrfchen- 
den Beifpielen rohen Goͤtzenthums den hoben Glauben an den 
einzigen und unfichtbaren Gott des Weltalls. Hier war ihre 
edelſte Willenskraft in Eins zufammengedrängt, und fchon das 
Eine, was fie begeifterte, war hinxeichend, fie bei allen ihren 
; übrigen Fehlern wieder eine Zeit lang zur Selbftfländigkeit zu 
erheben. 
Denn als Antiochus Epiphanes, König von Syrien, in 
allen ſeinen Staaten eine gewiſſe Gleichheit der Geſetze und Sit 
ten einführen wollte, und ihn verdroß, daß die Juden von ihren 
herkoͤmmlichen Gefegen und ihren gottesdienftlichn Einrichtun- 
gen nicht abweichen wollten, verfuchte er Gewalt. Da gerieth 
das Volt in Aufftand. Judas, der Makkabaͤer, erhob ſich an 
der Spitze deſſelben. Er fchlug die Syrer, und unterftügt von 
Roms Gewalt, die fich in Aſien immer mehr verbreitete, ges 
lang es ihm, Ifrael, frei von Syrien, noch einmal zu einem 
VUnabhaͤngigen Staste zu machen. Der Heldenmuth und die 
Weisheit der Makkabaͤer verichwand mir den befiegten Gefah- 
ren, und die Lafter der neuen Könige, ihre Bruderkriege, mach» 
ten das Land bald zur Beute des Alles befiegenden Noms. Es 
kam der Feldherr Pompejus, und eroberte Zerufalem. Dem 
Volke blieb zwar feine Art des Gottesdienftes unangefochten. 
Die Römer waren in Rüdficht des Glaubens , welchen ein von 
ihnen bezivungenes Land hatte, fehr gleichgültig. Aber die Un- 
Abhaͤngigkeit des jüdifchen Landes blieb nun für ale Zeiten ver- 
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nichtet. Die Römer feßten einen ihnen ergebenen Fürften, De: 
rodes, zum Könige der Juden, einen flantsflugen und thä- 
tigen Herrn. | 

Noch folte Judaͤa, obfchon Tängft zum Untergange reif, 
nicht gänzlich verfchwinden. So war es der Rathfchluß des ewi⸗ 
gen Verhängnifles. Denn bier fand, nirgends fonft noch in der 
Welt, der Tempel des unfichtbaren, einzigen Gottes! Hier. 
wurden noch die heiligen Weberbleibfel vom Glauben der frühe: 
ſten Vorwelt bewahrt, die geiftigen Kleinodien der Menfchheit. 
Erft wenn flatt jenes Tempels, ſtatt dieſes Glaubens, der Welt 
das Vollkommnere gegeben war, konnten Serufalem, Tempel 
und Volk ohne Nachtheil für das Gluͤck des menfchlichen Ge- 
fchlechts verfchwinden. Und fo gefchah ee. 

Selbſt das Gefek und die Lehre Moſis waren zu diefer Zeit 
nicht mehr in ihrer erften Einfalt gefannt.: Im Lande herrſch⸗ 
ten verfchiedene Sekten , welche über Auslegung und Beift des 
Geſetzes unter fich ftritten. Da waren die Rharifäer, jüdi- 
fehe Gelehrte, welche zwar feft am moſaiſchen Gefege Bingen , 
aber mit überfpanntem Wefen und fait abgöttifcher Verehrung. 
Sie übertrieben daher ihre Deutungen ; fanden in Allem, ſelbſt 
im Unbebeutenditen . fogar in der Stellung und Zahl der Buch- 
ftaben, heilige Geheimniſſe. Sie verloren fich in abgefchmackte 
Spisfindigkeiten, in Bleinliches Zeremoniel. Niemand war 
puͤnktlicher als fie in Beohachtung täglicher Gebete, Opfer und 
MWafchungen. Aus Eigennug oder Ehrgeiz wollten fie die Maͤn⸗ 
ner des Volks, die Beherrfcher der Öffentlichen Meinung fein. 
Ein heiliges Leben war ihnen minder wichtig, ala dag Gepränge 
Aäufferlicher Zucht. Nebenbuhlerin im Öffentlichen Anfehen war 
von ihnen die gelehrtere Sekte der Sadducher. Diefe ver 
warfen das Geheimnißvolle und Bildliche, welches die Pharifäer 
in den Schriften Moſis fuchten und fanden. Sie hingen am 
todten Buchftaben, und Iehrten und glaubten nichts Anderes, 
als was der Buchſtabe ſprach. Darum Täugneten fie die Aufer⸗ 
ſtehung der Todten, weil fie davon in den Schriften Moſis 
nichts’ gefunden hatten. Hielten die Phariſaͤer mit dem Volke, 
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. hielten es die Sadducder mit den Vornehmen und Großen der 


Stadt und des Hofes. 

Viele Juden fanden inzwifchen die Spitzfindigkeiten dieſer 
gelehrten Parteien nicht genugthuend für ihr Gemuͤth. Sie 
fehnten ſich nach Beſſerm, als dem trodenen Spiel des Verflan- 
des. Sie zogen fich in Einfamkeiten zuruͤck, wo fie, unter dem 
Kamen der Effäer, mit Entfagung aller irdifchen Annehm- 


ichkeiten, bei Gebet und Faſten lebten, und durch Kafteiung 


ihres Leibes und in wohlthätigem Wandel den deital Jehova's 
zu gewinnen hofften. 

Alle dieſe Sekten waren inzwiſchen darin einig, bob die Zeit 
nahe fei, wo, nach ihrer Auslegung der alten Weiffagungen, 
ein Netter Juda's erfcheinen würde. Verheißen war er von den 


Propheten, die vor Sahrhunderten fchon das Verderben ihres 


Volkes beklagt, und einen neuen Mofes verheißen hatten, wel- 
her die Nachkommen Iſraels aus der Schmach und Knechtichaft 
glänzend hervorführen würde. Sa, fie fühlten es, der da kom⸗ 
men follte, mußte größer als Moſes fein, um fp ſchwerer es 
war, ein fo tief in Irrthum und Herzlofigkeit verfuntenes Volk 
zu erheben. Nun, ganz Iſrael erwartete eg, war die Zeit er- 


fuͤllt. Die Einbildungskraft der harrenden Dienge erfülte fich 


mit wunderbaren Vorftellungen von der Macht und Herrlichkeit, 


in welcher der Gefandte und Gefalbte des Herrn, der Nach- 


komme vom Stamm Davids und der Erbe feines Thrones, der 
Sohn Gottes, erfcheinen müffe. Denn fo hoffte die Menge, ex 
ſollte das unüberwindliche Kom kürzen, und den Zepter Iſraels 
wieder gebietend über die Welt ausſtrecken. 

Und in der That, die Zeit war erfüllt, Nach einem viertau- 
fendjährigen Kampfe des Lichts und der Finflernig war die . 
Menschheit im Allgemeinen zum hellen Slanze vorbereitet, und 
empfänglich, die höchften Offenbarungen aufzunehinen. Die 
zeit war erfüllt, wo ein ganz neuer Kampf des Guten mit dem 
Böfen beginnen follte. Und er begann. Es ging in den Nächten 
und trüben Dämmerungen der Geijterwelt die Sonne auf. Der 
Meſſias Zefus erfchien. 

Wenn ich meinen Blick über die erſten viertaufendjäßrigen 
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Schickſale des menfchlichen Gefchlechts hinwerfe, wie erfüllt 
mich dag weite Gefühl auf- und untergehender Nationen mit 
Scauder und Wehmuth ! Wie viel Blut, wie viele Thränen 
floffen, und wofür! Eroberer gingen mit ehernen Ferfen über 
die Leichen zahliofer Sefchlechter hin — was war ihr Werf? 
Elend. Was war ihre Beute? ein vergefienes Grab. Wo find 
die Herrlichkeiten Serufalems , die Vrachtgebäude Babylons, 
die gewaltigen Zepter des Morgenlandes ale? Wo find die 
Schulen Griechenlands, wo die Reiche Roms? 
"Es war der allgemeine, ungeheuere, endlofe Krieg der Lei- 
denfchaften. Völker verfchlangen Völker, und wurden verſchlun⸗ 
gen. Ihr Ruhm ift dahin; von vieler Dafein weiß man nicht 
mehr. Nichts blieb von dem Ahlen, als die fchredlich warnende: 
Gefchichte des großen Sammers, und das Gute, welches. durch 
Weisheit und Tugend den nachfolgenden Gefchlechtern geftiftet 
ward. Nur diefer blieb unfterblich. Und wo es von den Voͤl⸗ 
fern‘ ergriften ward, wurden fie dadurch glüdfelig und groß. 
Sie flürzten unaufhaltfam in den Abgrund des Verderbens, ſo⸗ 
bald fie fich zum Boͤſen wandten. 

Und ſehe ich auf die heutigen Völfer, und ihre Kriege und 
ihre Sitten — ſchaudernd und bange ahne ich noch fchredlichere 
Zeiten. Ach, hätte ich, koͤniglicher Jeſaias, den Donner dei- 
nes Mundes, um die Welt von ihrem Irrthum zuräczurufen ! 
Aber würde fie mich hören? Sm wilden Wahnfinn ihrer Be- 
gierden raſen fie von Sünde zu Sünde. Die Zuden hatten Mo⸗ 
fen und die Propheten, und. ſanken unter; fie hörten nicht. Die 
Voͤlker der heutigen Welt, haben fie nicht Jeſum Ehriftum? 
Sie hören ihn nicht. Sie deutelm an feinen Lehren, fie ftreiten 
um feine Worte, wie Phariſaͤer und Sadducaͤer einft um die 
Buchſtaben Mofis. Aber der Beift Sefu ift nicht in den Deut- 
lern. Darum, du über das große Weltverderben trauernder 
Jeremias, rufe noch heute: Verlaßt euch nicht auf die 
Lügen, wenn fie fagen: Hier ift der Tempel, hier 
ift der Tempel, Hier ift der Tempel! fondern bef- 
fert euer Leben und Wefen, daß ihr gerecht thut 
Einer gegen den Andern! 





3. 
Das Erfhbeinen Fefu auf Erden. 


So. 3, 16. 


Er kommt zu Iſraels Geſchlechten 
Sanft, wie der Thau in fillen Nächten, 
Mit Lieb’ und Huld nur angethan. 

Er fommt herab von feinem Eiße, 
Doch feine Herolde, die Blitze, 

Geh'n, da ee fommt, jebt nicht voran. 
Ihm folgen feine Stürm’ und Wetter, 
Die nur des Zorns Begleiter find: 

Er kommt jetzt, als der Sünder Netter, 
Als einer armen Zungfrau Kınd. 


Er, welchem alle Himmel dienen, 
Er, den uns Gott ung zu verſühnen, 
Zum Zilger unfrer Sünden gab: 
Er fommt; erniedrigt, daß die Erde 
Ein Tempel feines Vaters werde, 
Bom Throne feiner Macht herab. 
Er wählt nicht zum Geburtsort Schlöſſer, 
Der Furſten Herrlichkeit zum Spott, 
Er wird nicht durch Palaäſte größer, 
Und Gott if auch in Hütten Bott! 





Es ging in den Nächten und trüben Dämmerungen der Geifter- 
welt die Sonne auf. Der Meſſias Jeſus erſchien. 

Er erfchien — ſo ordnete es die ewige Vorfehung ! — in 
dem einzigen Augenblick der Zeiten, auf dem einzigen Ort 
des Erdfreifes, unter dem einzigen Volk der Welt, und in 
der einzigen Verbindung der Umſtaͤnde, welche dem gro: 
sen Weltrettungswerk allein die angemeileniten fein konnten. 
Erhaben und einfach, wie in dem Walten und Weben der Na— 
tur, iſt Gott auch im Walten und Weben der Echidfale. 

Die Zeit der heiligen Berbeißungen war erfült. 
Die Menfchheit ſtand nun auf einer Stufe von Bildung, welche 
fie fahig machte, das Höhere zu erfaſſen, und vom Irdiſchen 
um Gedanfen des Höttlichen aufzufieigen. Zwar fruͤher ſchon 
lebten einzelne weiſe Maͤnner, des größten Geiſtesaufſchwungs 
faͤhig; aber ne fanden weit über ihr eigenes Jahrhundert er- 
haben, und von einer allzurohen Zeitgenoſſenſchaft kaum begrif— 
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‚fen. Zwar gab es wohl einzelne Städte von Bildung ; aber fie 
waren in der Mafle barbarifcher Nationen nur geringe Lichte 
punkte; und diefe Nationen fanden unter fich meiftens getrennt, 
ohne Verkehr, höchftens von Nachbarfchaft zu Nachbarjchaft im 
Kriege. 

Kom , das allgewaltige, mußte erft dem Meſſias Zefus und 
feinem Werte den. Weg anbahnen ; es mußte erft mit Waffen- 
gewalt, von Gott begünjtigt , die halbe Welt erobern, vom 
Tajo bis zum Euphrat in Aften, von dem Rhein und der Donau 
bis Aegypten und den Sandwüften Afrifa’s. Es mußte erſt zahle 
loſe Völker unter einerlei Herren und Geſetz vereinigen fle von 
der erften Rohheit abgeleitet haben. Es mußte erft alle Kriege 
im Innern beendet, und den friedlichen Verkehr der Nationen 
unter ſich eingerichtet haben, Damit fich das Wort, welches 
Jeſus brachte, ungehemmter unter Allen verbreiten konnte. 

Alle Religionen der Völker ſchwankten; das mofaifche Ge- 
feß war zum Buchftaben- und Wortſtreit und leeren Zeremoniel 
herabgefunfen. Bei den Heiden fpotteten die Klügern oͤffentlich 
über die felbfigemachten Gottheiten. Ueberall herrfchte Vielgdt- 
terei; abergläubiger Opferdienft, um die höhern Werfen fich zu 
Sreunden zu machen; der fchauderhafte Gedauke, das in der 
Todesſtunde der Schluß alles Daſeins, die gänzliche Vernich- 
tung, eintrete. Allgemeiner, als je, war die Sehnfucht nach 
dem Beſſern, nad) höherer Erleuchtung. In hundertjährigen 
Kriegen, und,im unfteten Wechfel des Glüds des Hohen und 
Niedern ward die Schlechtigfeit alles Irdiſchen tiefer empfun- 
den, und das Bedürfniß eines Gluͤckes, welches, unabhängig 
von den Spielen des Zufalls, höher als jedes Schickſal von 
auffen fei. Aber wer follte das Beſſere, die Erleuchtung, dag 
ewige Glück bringen? Wer Eonnte den Seufzer der Menichheit 
erhören ? — Niemand, denn Gott felbft. 

„Und alfo hat Bott die Welt geliebt, daß er feinen einge- 
bornen Sohn gab, auf daß Affe, die an ihn glauben, nicht ver- 
Ioren werden, fondern dag ewige Leben haben.“ (Joh. 3, 16.) 

Der Meſſias Jeſus erfchien, und zwar an einem Ort, un- 
ter einer Nation, weldye allein dazu die geeignetefien waren. 
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Nur im jüdifchen Lande, nur im jüdifchen Volke Tebte noch der 
Bedankte von der Einheit des unfichtbaren, lebendigen Gottes. 
Hier allein war der Ort, wo die Offenbarungen des Höhern 
leichter verftanden und empfangen werden fonnten. Hier allen 
waren feine Götenaltäre zu zerftören , Feine Tempel zu verän- 
dern, was der Lehre Sefu gleich Anfangs den allgemeinen Zorn 
des Poͤbels und der Regierungen hätte erweden müjlen. Hier 
fein war der Ort, wo noch von Sahrtaufenden her aus der 
Urwelt fich die Lehre vom Göttlichen bewahrt hatte, die dem 
ölteften Dienfchengefchlecht vom Schöpfer insg Gemüth gegeben 
war. Hier war durch eine neue Religion nichte an der Staate- 
verfaffung zu ändern, die bei andern Wölferfchaften meiſtens 
aufs innigfte mit dem Opferdienft und Prieſterthum verwebt 
war. Daher konnte Jeſus nachher feine Lehre nur als eine höhere 
Entfaltung der mofaifchen daritellen; er Tonnte den Juden fagen: 
Ihr ſollt nicht waͤhnen, daß ich gefommen bin, das Gefer oder 
die Propheten aufzulöfen. Ich bin nicht gekommen aufzulöfen, 
fondern zu erfüllen. (Matth. 5, 7.) 

Der Meffias mußte noch aus andern Gründen zuerft in der 
juͤdiſchen Nation erfcheinen,, obgleich eben diefe Nation jchon 
damals unter den übrigen Völkern wegen ihrer ungefelligen 
Eigenheiten, wegen ihres Aberglaubene und Leichtglaubens zum 
Sprichwort und zur Verachtung geworden war. Hier forderten 
die allgemeinen Völferverhältniffe fein erftes Erſcheinen, ob- 
gleich damals noch fein Sterblicher von dem, was fein würde, 
eine Ahnung haben fonnte. Aber dem Auge der Borfehung war 
es unverborgen, daß dies gleiche Volk, wenige Sahrzehnde nach 
Jeſu Ericheinung, fobald feine Lehre binlänglich Wurzeln ge- 
ſchlagen habe, untergehen werde ; daß diefer Untergang Feiner 
der gewöhnlichen einer Nation, fondern eine gänzliche Aufld- 
fung und Zerfireuung des Volks in ale Welttheile fein werde; 
— das ungewoͤhnlichſte, das unerhoͤrteſte der Schickfale, wel— 
ches nie vor⸗, nie nachher eine andere Nation wieder betroffen 
bat. Nur fo konnte, mußte nothiwendig das von Jeſu geoffen- 
barte Wort plöglich und wunderbar fchnell durch alle Welttheile, 
unter die verfchiedeniten Voͤlkerſchaften ausgeftreut werden, wie 
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ein reifer Saame, den ein Sturm weit durch die Luͤfte umher⸗ 
führt und zerfirent. Denn — und das war der Beſchluß der 
goͤttlichen Vorfehuag , den wir erſt jegt aus feinen Wirkungen 
anbetend erkennen — die Weisheit und Offendarung durch Je⸗ 
fum ſollte nicht die eingefchloffene Religion eines Landes werden, 
nicht etwa blog im jüdiichen Staat an die Stelle der verfallenen 
mofaijchen Religion treten, fondern Glaube und Befeligung der 
gefammten Menſchheit werden. Selbit jene Verachtung 
der Bölker gegen die Zuden war nothivendig zum Gedeihen des 
Chriſtenthums, weil beider nachmaligen Zerfireuung der Iſraeli⸗ 
‚ten in andern Ländern auch die Ehriften anfangs für bloße Ju⸗ 
den gehalten wurden, gegen deren Glauben man nachfichtig war. 
So empfing die zarte Pflanze, der erite Keim des Chriſtenthums, 
auf fremden Boden milden Schug vor der Eiferjucht heidnifcher 
Prieſter. Erſt als der Keim zur Kraft erflarkt, und es zu fpät 
war, ihn zu vertilgen, exit als die Altäre und Tempel ber 
Bögen nothwendig fallen mußten, erfannten PBriefter und Für: 
- ften ihren anfänglichen Irrthum. 
Nicht unter Griechen, nicht unter Römern , fondern bei den 
Juden, mußte Jeſus Meſſtas auftreten, auch darum fchon, 
weil hier, befonders in der großen Maſſe des Volks, der Glaube 
und die Erwartung von der nahen Ankunft eines Meſſias, eines 
Gottgejandten, allgemein’rege war. So fland zu feiner Auf: 
nahme Alles vorbereitet. Nicht der Gelehrte bloß, ſondern ſelbſt 
der gemeinfte Mann kannte die Weilfagungen der alten Prophe⸗ 
‚ten vom Meſſias. Diefe vor Sahrhunderten gefihehenen Ver 
tündigungen, die jeit Jahrhunderten immerfort wiederholt wor» 
den waren, bezeichneten mit den kleinſten Einzelnheiten, mit ben 
feinjten Zügen, wie der große Welterlöfer erfcheinen ſolle und 
fein werde; wie er, ein Sohn Davids, in tieffier Niedrigkeit 
als der Allerverachtetfte Eommen werde, diefe Ruthe von dem 
Stamm Iſai, diefer Zweig aus jeiner Wurzel, auf welchem 
ruhen follte der Geift des Heren, der Geift der Weicheit und 
des Verſtandes, der Geift des Rathes und der Stärke, der Geiſt 
der Erkenntniß und der Furcht des Herrn. (Jeſ. 12, 1. 2.) 
Und Jeſus Meſſias erfchien. . Durch Leitung der Umſtaͤnde 
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vereinigte die Vorfehung auf unbegreifliche Weife in der Per; 
fon und dem Leben Jeſu alle jene prophetifchen Schilderungen 
der Alten. Er war es, den dqas Hohe Alterthum fo genau be 
zeichnet hatte; Feder mußte ihn erfennen. 

Er ward geboren zu Bethlehem, in der Vaterſtadt des Koͤ⸗ 
nige David. Er ward geboren von einer Zungfrau, genannt 
Darin. Sie war die Verlobte Joſephs, eines Zimmermanng 
und Kachlommens aus dem ganz geſunkenen, halb vergefienen 
königlichen Gefchlechte Davids. Bon jeher war in den morgen- 
ländifchen Familien die Sitte herrſchend, mit firenger Sorg⸗ 
falt die Gefchlechtsregifter der Väter aufgezeichnet zu bewahren 
und fortzufegen. Diefe Sitte hat fich im Morgenlande noch big 
auf den heutigen Tag erhalten. Die Gefchlechtszegitter waren 
von Familie zu Familie nichts Unbelanntes. So legte der Evan- 
geliſt Matthäus (1, 2 bis 16) das Befchlechtsregifter Joſephs 
den Zeitgenofien vor. Die Mutter Jeſu ward Joſephs Weib. 

In Bethlehem, in der Vaterſtadt Davids felbft, mußte er 
durch jeltfame Verkettung der Umſtaͤnde geboren werden. Auch 
hatte Micha, der Prophet des Alterthums, der bei fiebenhun: 
dert Sabre vor Ehrifti Geburt Tebte, geredet: Und du Bethle⸗ 
hen Ephrata, die du Elein bift unter den Tauſenden in Juda, 
aus dir fol mir der fommen, der in Iſrael Herr fei, welches 
Ausgang von Anfang und von Ewigkeit getvefen ift. Micha 5, 1.) 

Joſeph felbft und Maria wohnten nicht in diefer Stadt Da- 
vide, fondern zu Nazareth. Aber Alles gefchab zu der Zeit, da 
das ganze-Römerreich zum erſtenmal in der Gewalt eines Ein⸗ 
jigen, des Kaifers Auguflus, vereint war, deflen gehorchender 
Unterkönig Herodes damals in Jeruſalem lebte. Herodes Hatte 
föniglichen Hof, königliche Würde und Gewalt, doch war er 
an Rom zinsbar. Als nun der Kaifer die erfte Schagung im 
ganzen Keich ausfchrieb, und Jedermann in den Ort feiner 
Herkunft reifen mußte, fein Vermögen wegen der Beſteuerung 
anzugeben , veifete auch Joſeph, von Marien begleitet, nad 
Bethlehem, weil er aus dem. Haufe und Gefchlechte Davids 
tar. (Luk. 2, 4.) Hier gebar Maria den, von welchem die 
Brophezeiungen geredet hatten. Vieleicht fcheinen Diefe Kleinen 
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, Mmftände unfern Zeiten gering zu fein; fie waren es nicht im 
Plan der Vorſehung, nicht für jenes Zeitalter, nicht für jenes 
Volk. — Das war Zufall! Täßt fich fagen. Wohlen, ich will 
es auch fo nennen. Aber aus diefen Zufälfen ift unfer Leben 
wunderbar weislich geordnet, und alle Zufaͤlle, vergiß es nie, 
Freund, find göttlichen Lriprungs ! 

Koch ein anderer , dir vielleicht eben fo geringfchäßiger Lim- 
fand if mir immer bei der Geburt Jeſu zu Bethlehem auffal- 
lend gemwefen. Dan hoffte nämlich allgemein mit gefpannter Er- 
wartung auf die Erfcheinung des Meffias. Das Gerücht davon 
hatte fich vielleicht weiter verbreitet, als die Grenzen des jübi- 
ſchen Landes reichten. Mit diefer Vorſtellung und in Beobadh- 
tung und Deutung der Geſtirne (der Lieblingsbeichäftigung da- : 
maliger Gelehrten, befonders im Morgenlande) glaubten einige 
Männer aus der wunderbaren Stellung der Sterne, oder ber 
Sichtbarwerdung eines Kometen auf die Erfcheinung des Dief- 
ſias fchlieffen zu muͤſſen, und machten fich auf die Reife, ihn zu 
feben. Die Schrift nennt fie Weife vom Morgenlande; fie famen 
vieleicht aus dem morgenmwärts von Jeruſalem liegenden Ehal- 
daͤa oder Arabien. 

Sie kamen nad) Jeruſalem, in der Meinung, Jedermann 
muͤſſe in dieſer Stadt ſchon von der Ankunft des Längfterfehn- 
ten wiflen. Sie erfundigten fich überall : wo ift der neugeborne 
König der Suden? Denn ein irdifcher König war die Hoffnung 
Iſraels; ein Gottesheld, welcher den Thron des Auguflus und 
die Macht der unbeflsgten Parther zertrümmern mwärde, um 
den Glanz Jeruſalems heller zu machen, als er jemale unter 
David geftrahlt Hatte. Niemand in der volfreichen Hauptſtadt 
wußte ihnen zu antworten; wohl Eonnte ihnen Jeder fagen , daß 
in den Büchern der alten Propheten Bethlehem als die Geburts⸗ 
fladt des Meſſias bezeichnet worden jei. So reifeten die Mor⸗ 
genländer nad) Bethlehem. Auch hier Herrichte Stille. Aber fie 
vernahmen die Geburt eines Kindes von einer galiläifchen Jung⸗ 
frau. Ehrfurchtvoll begaben fie fich dahin, wo das Kindlein mit 
der Mutter war. Gie fanden es, entblößt von aller Herrlich⸗ 
keit, ja von den nothiwendigften Bequemlichkeiten und Bedürf- 


Das Erfheinen Zefun auf Erben. 2 





nifien, in einem elenden Stalle. Seine Wiege war eine Krippe. 
Aber unerfchütterlich war ihr Glaube. Sie fielen nieder. Sie 
beteten ihn an. Sie ſchenkten dem Auserwählten Gottes von 
den Erzeugniflen ihres Landes oder Handels, Gold, Weihraud) 

und Myrrhen. 

Ihr Nachforfchen in Serufalem hatte Auffehen in der Haupt: 
fadt gemacht. Das ganze Serufalem erfchrad. Herodes kannte 
den meuteriſchen Geift des Volkes, dag er beherrfchte; er kannte 
die Sagen von einem Meſſias. Er Tieß die Schriftgelehrten ver: 
fammeln, und fragte: wo eigentlich der Meſſias geboren wers 
den müfle,. Kraft aller Vorherfagungen. Die Antivoet blieb: 
Bethlehem. Es gehörte in der That wenig dazu, einen Diann 
argwoͤhniſch und unruhig zu machen, der als ein Fremdling, 
denn er war ein Sdumder, und durch Faiferliche Gunft auf den 
unfichern Thron des jädifchen Landes erhoben war. Mochte er 
auch die herrfchende Sage wohl für ein Mährchen des Aber⸗ 
glaubens halten: es war ihm des wanfelmüthigen Volke wegen 
| immer ein gefährlicher Aberglaube. Ihn felbft Hatten ja einige 
Juden, vielleicht nur feine feilen Schmeichler , ſchon als den 
verfündeten Meſſias gepriefen. Er wußte eg; wußte aber auch, 
ME die Mehrheit im Lande daran gar nicht glauben wollte und 
fine Bewunderer und Anhänger nur ſchlechtweg mit dem Re 
men der. Herodier bezeichnete. 

In diefen Verhältniffen gab er den Befehl zu dem bekann— 
ten bethlehemitiſchen Kindermord, um fo mit einem Streich 
ale Volkserwartungen und alle aufrührerifchen Bewegungen zu 
vertilgen, welche ſich daraus entwideln fonnten. Sch weiß es 
wohl, daß auſſer den Heiligen Schriftftellern Teine andere 
Schriftſteller jenes Zeitalters won dieſer graufomen That reden. 
Aber welch ein fchloacher Grund, die Sache felbft zu bezweifeln, 
und die anfpruchlofe Redlichkeit der Evangeliften zu verdäch- 
tigen, und zwar aus eigener Unwiflenheit ! Denn bei fo viel 
fachen Gewaltthaten, als fich Herodes bei feiner wankenden 
Größe überhaupt erlaubt hatte, mochte ein Todesbefehl, wie 
tiefer, kaum fehr bemerkenswerth fcheinen. Hatte er doch. auf 
einen bloßen Argwohn hin, den ihm die Ausfage einiger Gefol⸗ 
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terten erregen konnte, feine eigenen beiden Söhne, den Alexan⸗ 
der und Ariſtobul, binrichten laſſen. Wozu konnte ein Dann 
nicht fähig fein, in welchem die Leidenfchaft des Ehrgeizes ſelbſt 
die Gewalt und die Stimme der Natur vernichtet hatte? — Zus 
dem war die Ermordung der Unfchuldigen weder fo zahlreich 
noch gräßfich, als fie ung zuweilen in Bildern der Maler oder 
Dichter vorgeftellt worden ift. Denn wenn auch der fchredliche 
° Befehl in aller Strenge vollzogen worden ift, und zu Bethle- 
hen, und fo weit der Stadtbezirk reichte, alle Kinder männ- 
lichen Gefchlechts, die unter zwei Fahren alt waren, getödtet 
worden find: fo mußte die Anzahl derfelben fehr gering fein, 
weil Bethlehem eins der geringften Städtchen bes jüdis 
fchen Landes war. Noch in: unfern Zeiten zählt es in Allem kaum 
dreihundert Häufer, da es doch aus Ehrfurcht als Geburtsort 
des Erlöfers nicht nur von Juden, Türken und Arabern, ſon⸗ 
dern auch von fehr vielen: Ehriften bewohnt ift, die daſelbſt ein 
Kiofter Haben, Handwerke begehen und Handel treiben, befon- 
ders mit Roſenkraͤnzen und Kreuzbildern. 

Sp gering aber auch die Anzahl der durch den Töniglichen 
Defehl fallenden Opfer fein mochte: er blieb eine Schmach im 
Leben des Tyrannen , der bald ſelbſt eines ſchauderhaften Todes 
ſtarb. @r litt lange an der Waflerfucht; darauf ging er leben⸗ 
digen Leibes in Verweſung über. Würmer erzeugten fich in ſei⸗ 
nen offenen Wunden, da er ſchon fiebenzig Jahre alt war. Auch 
den Zweck feiner Abit erreichte er nicht. Zwar dag Volk blieb 
ruhig; aber ber, welcher getödtet werten follte, blieb unver 
legt. Gott wachte. | 

Maria. hatte nämlich mit ihrem Gatten und Kinde, welches 
nad) dem achten Tage befchnitten worden, Bethlehem verlaffen, 
und war, dem jüdifchen Geſetze gemäß, nach Jeruſalem gegan- 
gen, um dort, nebft einem Opfer von zwei jungen Tauben, 
ihren theuern Säugling im Tempel dem Heren darzuftellen. 
Roc herrſchte die Rede vom Meffias laut in der Stadt. Noch 

war der berobifche Schluß nicht gegen Bethlehem ergangen. 

Und als dag Kind von der Mutter im Tempel gehalten 
warb, teat ein hochbetagter frommer Sude hinzu. Den Greis 
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bewegte der Anblick des Kindes wunderbar. Er, feines Nas 
mens Simeon, War des innigen und mit der allgemeinen Er: 
wartung übereinftiimmenden Glaubens, die Zeit fei erfüllt, und 
er. werde nicht fterben, er habe denn ‘zuvor den Chriſt des Herrn, 
das heißt, den Gefalbten Gottes, erblidt. Er fah Sefum. Er- 
fhüttert nahm er das Kind vom Arm der Mutter an jeine 
Bruſt, , blickte gerührt zum Himmel empor und fprach im Geiſt 
der Propheten: „Herr, nun läffet Du Deinen Diener in Zrie: 
den fahren, wie Du gefagt haft; denn nun haben meine Augen 
Deinen Heiland gefehen, welchen Du bereitet halt vor allen 
Voͤlkern, ein Licht, zu erfeuchten die Heiden und jum Preiſe 
Deines Volkes Iſrael!“ (Luk. 2, 32.) 

Die Worte des Greiſes erregten nach Allem, was ſchon 
geſchehen war, die Verwunderung des Vaters und der Mutter. 
Nicht minder, ala eine weite und fromme Frau von vierund- 
achtzig Jahren, durch Simeons Reden angezogen, in gleicher 
Ehrfurcht ſprach, betete und fegnete. 

Das Kind hatte, dem mofaifchen Geſetze gemäß, die Be— 
(hneidung empfangen zu Jeruſalem. Darum fehrten die Ael— 
teen init demfelben nach ihrem Wohnort Nazareth zurüd, als 
fie Alles gethan hatten, was fie nach Borfchrift des Gefekes 
beobachten mußten. Alles aber, was gefchehen war, mußte in 
ihnen wunderbare, dunkle Ahnungen von den Bellimmungen 
und der Zukunft diefss Säuglings erwecken. Er word ihnen ein 
heiliges Pfand der Gnade Gottes. Ihre ganze Sorge und Zaͤrt— 
lihfeit wandte fich ihm zu. Wie mußten fie erfchreden, als nun 
die Rede ging, daß der König geboten habe, in Bethlehem die 
Unfchuld zu erwürgen, weil dort der Mefitas geboren fei! — 
Zitternd machten fie fich auf und flüchteten nach dem benachbar- 
ten Aegypten, in den Schuß fremder Verwaltung, in eine tet: 
tende Verborgenheit. 

Gott, wie preife ich Deine Vorfehung würdig! Welch eine 
Weisheit in allen Verumſtaͤndungen und Begebenheiten, in Zei— 
ten und Gegenden, welche die Geburt deffen umgeben, dem ich 
meine Erleuchtung, Deine wahre Erfenntnig, meine Seligfeit 
fhuldig bin! — Welche Allmacht in der großen Entwidelung 
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aller. Schickſale! — welche Barmherzigkeit und Liebe gegen das 
in den Nächten des Todes verlorene Gefchlecht der Menſchen! 
D, wie haft Du die Welt geliebt, dab Du Deinen heiligen 
Sohn hingabſt, damit Keiner, der an ihn glaubt, verloren 
gehe, fondern das ewige Leben habe! !. Hätte ich jemals an Dir, 
jemals.an der Göttlichkeit von Jeſu Sendung und Offenbarung 
gezweifelt : die Gefchichte feines Erſcheinens, und was voraus: 
ging, und was nachfolgte, und wie durch Deine Führungen, 
Gott, das Allergroͤßte, was je dem Menſchengeſchlecht gefchah, 
aus dem Kleinen und Berachtetften fiegend über die Gewalt 
der Welt hervortrat — es Hätte meine Zweifel zermalmt. 

Gerübrt durch die Wunder Deiner unendlichen Huld, wie 
Simeon, will ich, wie er, im Tempel Dich dankbar preifen im 
Laufe meines Lebens, bis Du aucd mich, Deinen Diener, in 
Frieden fahren laͤſſeſt. Amen. 








Die Jugend Jeſu. 
. 1 tim. 6, 12. ‘ 

So heb' empor die trüben Blicke, 
Wenn ſich dein Weg in Nacht verliert, 
Dich leitet Gott zu deinem Glücke, 

Zu dem die Liebe immer führt. 
Wie fchien dir oft, vergiß es nicht, 
Aus tiefſter Nacht fein Ichönfies Litht! 


. ®ott, gnädig, wenn Du ung erhörck, 
Oft gnädiger, wenn Du den Blan, , 
Den unfre Rurzficht ſchuf, zerflöret,, 
Did, Vater, bet’ ich dankbar an. 

Mein Wille nicht, 0 Vater, — Dein, 
Dein Wille nur geſcheh' allein: 





Todesgefahren umringten fehon die Wiege Jeſu Chrifti. Seine 
Aeltern mußten mit ihm, dem heiligen Säugling, durch bie 
Wuͤſten nach Aegypten düchten, um ihn dem. Mordfchwert des 
gefühllofen Herodes zu verbergen. . Exft, als fie erfuhren, daß. 
der bisherige König des jüdifchen Landes zu Jericho geftorben. 
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war , und fein Sohn Archelaus den Thron des graufamen Bas 
ters befkiegen habe, .. kehrten fie mit einander nach dem ſtillen 
Nazareth zurüd. 

So viel Aufferordentliches den Eintritt Jeſu in das irdiſche 
neben ausgezeichnet hatte, war doch Alles im Volke bald ver⸗ 
geſſen. Man erwartete. das Erfcheinen des Meſſias, und wußte 
nicht, daß er ſchon im Vaterlande war, und unfihuldvoll ale: 
Kind unter, den Blumen von Nazareth ſpielte. Das erſte Ge⸗ 
räufch von feiner Ankunft hatte fich verloren. Diele mochten 
das nicht mehr glauben wollen, was man anfangg von ihm er- 
zählt hatte. Der Gefang der Engel in feiner Geburtsftunde war 
verhallt. 
Was die Vergeſſung Jeſu noch mehr befoͤrderte, war die 
Dunkelheit des Standes, in welchem er bei ſeinem Pflegvater 
Joſeph lebte, der feines Handwerks ein Zimmermann war, und 
iin Brot mühfam verdienen mußte. Das entfprach den Vor⸗ 
ſtellungen der Juden nicht, die fie von einem Meſſias, einem 
Gottesfohn, einem künftigen LHeberwinder Roms und Beherr⸗ 
iher des Erdfreifes, hatten. 

Sie bildeten ſich ein, daß er von ungewöhnlichen Glanz 
umgeben, daß er von den Engeln des Himmels bedient fein, 
daß jede feiner Handlungen , jeder feiner Schritte von wunder: 
baren Ereigniſſen begleitet jein würde. Von dem Allen vernab- 
men ſie nichts. Auch die Einwohner bemerften in dem Dafein 
den Kindes Jeſu nichts Llebernatürliches. Hätten fie dergleichen. 
wahrgesommen, ihre Aufmerkſamkeit würde bald erregt wor« 
den fein, und das Gefchrei davon waͤre bald durch das ganze 
Land erſchollen. 

Aber dazu war Jeſus nicht geſandt. Er ſollte nicht ſolches 
Aufſehen erregen, nicht mit Wunderdingen die Augen der Neu: 
gierigen ergögen. Er ſollte das Geſchlecht der Sterblichen lehren, 
daß auch die menfchliche Natur fich ſchon zu einer gewillen Hos 
beit und Heiligkeit. und Kraft. erheben könne. Nur fein göttlicher 
Sinn, nur die in ihm fich offenbarende Fuͤlle der. Gottheit, füllte 
die Gemäther anziehen , und durch ihn dem ganzen. Geifterreich 
das Himmliſche offenbart werden. So war es felbft von den 
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TUT U] 
Propheten des Alterthums verkündiget; fo mußte es nach dem 
Rathſchlufſe des ewigen Vaters fein. Es lebte Jeſus Chriſtus in 
menſchlicher Geſtalt auf Erden, damit uns ſein heiliger Wan⸗ 
dei entzuͤcke, und wit ihm nachfolgen mögen. Würde der Er- 
loͤſer in uͤberirdiſcher himmliſcher Geftalt hienieden erfchienen 
fein, fo würden die Sünder fprechen: wir find nur ſchwache 
menfihliche Geſchoͤpfe, und unfere irdifche Natur entſchuldigt 
unfere Vergehungen; es iſt nicht möglich, dag wir als bloße 
Menſchen zu folcher Unſchuld und Reinheit gelangen können, 
wie er, der ung zu feiner Nachfolge auffordert. Aber obgleich 
in der irdiſchen Hülle des Menfchen, war Jeſus göttlich in 
Sinn und That, und man möchte fagen, die Gottheit war in 
ihm menfchlich geworden, fich durch ihn den Jahrtaufenden zu 
offenbaren. Und fo mußten Zefu Leben und Jeſu Lehren für 
die Menfchheit wohrthätig und fruchtbar bleiben, damit wir 
ſchon hienieden gottfelig zu wandeln und nad) feinen göttlichen 
Geboten zu leben ung beſtreben. 

Wie früh aber ſchon in Jeſu das Streben nad) den Himm⸗ 
liſchen laut ward, davon finden wir in feiner von Matthäus ge 
gebenen Sebensbefchreibung eine herrliche Spur. Geine Xel- 
tern ,.die gewoͤhnlich alle Jahre einmal nach Serufalem reifeten, 
nahmen ihn einft, ala er zwoͤlf Jahr alt war, mit fich dahin in 
den Tempel. Hier erfüllten die heiligen Umgebungen feine un- 
ſchuldvolle Bruft mit höherer Sehnfucht. Er hörte mit Begier 
die Lehrer, und bier fand man ihn fißen mitten unter ihnen, 
daß er ihnen zuhoͤrte und fie fragte. Aber feine Fragen felbft 
verriethen, daß er mir Andacht und Scharffinn fchon in feinen 
einfamen Stunden darüber nachgedacht hatte. Und Alfe, die 
ihm zuhoͤrten, bewunderten die Größe feines Verſtandes, die 
Klarheit und Tiere in feinen Antworten. (Luk. 2, 47.) Er ver: 
saß in diefen für ihn fo Iehrreichen Unterhaltungen Vater und 
Mutter, Nur der ewige Vater, nur Gott war fein Gedante. 
Drei Tage lang fuchten ihn feine Aeltern vergebens. Sie glaub: 
ten anfangs, er habe fich mit andern Gefreundeten und Bekann⸗ 
ten auf die Ruͤckreiſe begeben. Da fie ihn aber nach einer Tage: 
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reife nirgends bei den zuruͤkkehrenden Verwandten fanden, gin= 
gen fie wieder nach Serufalem. - 

Sie erblicdten ihn endlich im Tempel noch immer verwei- 
Iend. Nur der ewige Vater, nur Gott war fein Gedanfe, Und 
ala ihn die Mutter mir zärtlichen Vorwürfen fragte: „Mein 
Sohn, warum haft du ung das gethan? Siehe, dein Vater 
und ich haben dich mit Schmerzen gefucht !" fehlen er aus der 
Betrachtung zu erwachen, und erwiederte nur: „Was iſt es, 
dag ihr, mich gefucht habet? Wiflet ihr nicht, daß ich fein muß 
in dem, was meines Vaters if?” — Sie verftanden nicht, was 
er meinte, und nahmen ihn mit fich in die Heimath. Doch Ma- 
ria dachte oft an diefe merkwürdige dunfele Antwort. Es kam 
die Zeit, in welcher fie diefelbe wohr begriff. 

An dem Alter, worin die Wißbegierde des werdenden 
Fünglinge aus der Harmloſigkeit des Findlichen Dafeins erwacht, 
liegt in der Unſchuld und dem ernften Forfchen eines geiftrei- 
hen Knaben eben fo viel Anmuth, als oft etwas Leberrafchene 
des. Jeſus Eehrte nach Nazareth) in die vorige Dunkelheit zu- 
ruͤck. Seine Anlagen entwickelten fich immer mehr; er nahm 
zu an Weisheit, Alter und Gnade bei Gott und den Menfchen. 

Seine Jugend verfloß in ſtiller Befcheidenheit. Es ift ung 
darüber nichts weiter aufgezeichnet worden. Vermuthlich er- 
feente er bei feinem Pflegvater deffen Handwerk als Zimmer: 
menn. Wenigftens muß dies eine fehr befannte Sage noch 
unter den erſten Chriften gewefen fein. Auch in den Schriften 
der Kirchenväter, die in den erften Sahrhunderten nach Chrifti 
Geburt gelebt haben, finden wir dies. Und warum follten wir 
es nicht glauben? Joſeph war eher dürftig als reich, und 
Jeſus erfühte die Prlichten des guten Sohnes zu Unterftükung 
feiner Aeltern. Er forgte, wie jeder Andere, für feine leib— 
lihen Bedürfniffe, für feinen Erwerb, um geachtet und unab- 
bängig unter Seinesgieichen dazuftehen. Allein die Sorge für 
feine Bermögensumftände verfchlang ihm nicht alle Zeit. Ein 
Theil feiner Stunden gehörte dem Irdiſchen, cin anderer Theil 
der Ausbildung feines Geiftes in Erlernung nuͤtzlicher Kenntniffe 
und in Erwerbung und Ausübung eines himmliſchen Ginnes. 
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Er arbeitete nicht bloß, um im Stande zu ſein, ſich in den 
freien Stunden Ergoͤtzungen zu verſchaffen; ſondern er wollte 
nur das Noͤthige, um ſich dann dem Allernoͤthigſten zu widmen. 
Wer zweifelt auch wohl daran, daß Jeſus feine Zeit aufs 
weiſeſte und ſorgfaͤltigſte benutzt haben muͤſſe? Denn als er 
nachmals hinaustrat ins oͤffentliche Leben, welchen Reichthum 
von mannigfaltigen. Kenntniſſen, welche Kraft des Gemuͤths 
Aufferte, er da! Welche genaue Bekanntſchaft hatte ex fich in 
den Schriften und Schickſalen des jüdifchen Altertbums erwor⸗ 
ben, daß ihm feiner von Serufalemg größten Schriftgelehrten 
gleich Fam! Welche tiefe Kenntniß: des menfchlichen Herzeng, 
und alles Guten , aller Schwächen. deafelben, hatte ex erwor⸗ 
ben! Wie. wohlbefannt war er mit. den Einrichtungen des 
Staats, mit defien Mängeln und Gebrechen, mit der Denfart, 
Kraft und Verberbtheit der Nation; wie beitimmt ſah er den 
Untergang berfelben lange zuvor ! Wie vertraut war er mit 
der. Natur „in welcher fich der ewige Vater in. feiner. Macht . 
und Liebe und Weisheit offenbart; wie vertraut mit den Kräfs 
ten der Natur, mit dem Weſen des Weltalls, dem unendlichen 
Haufe Gottes, feines Vaters! Wie frei und rein fiand er von 
allen Vorurtheilen feines Volkes, ja. feines ganzen Jahrhun⸗ 
derts! Wo war irgend. einer der Weifeften in Sfrael, wo einer 
der noch von ung mit Recht verehrten Weiſen Griechenlands 
oder Roms, alter und neuer Welt, welche auf der göttlichen 
Höhe feiner Anfichten ftanden ? 

Welch ein Leben muß Jeſus Chriftug geführt haben, ehe. er 
fein: großes Lehramt und Welterlöfergefchäft begann ! Thaten⸗ 
voll und fegenreich. war fein Leben, von dem Tage an,. da er, 
. getauft.von Johannes, aus dem Jordan flieg; aber nicht min- 
der thatenvoll müjlen. die Jahrzehnde geweſen fein, welche die⸗ 
ſem Augenblid vorausgingen. Niemand hatte weifer als er die 
ihm von Gott verliehene Lebenszeit. benust ; darum konnte er 
ohne Reue auf feine. Vergangenheit zurückhliden. 
| O koͤnnte ich's, wie Du, mein Heiland, Du nun zur 
Rechten Deines Vaters Erhebener! — Mein Blick verdunkelt 
ſich aber, wenn ich auf das zuruͤckblicke, was ich in. der. Vergan- 
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genbeit that. — O wer bin ich? — und wer. follte ich fein? 
wer koͤnnte ich fein, haͤtte ich mich nicht ſorglos hingehen 
laſſen, wie es eben kam, fondern mit Ernſt zu meiner Verbefs 
ferung gethan, und meine Stunde weiſer benugt , und begie> 
riger jede Gelegenheit ergriffen, heilig, menfchenliebend, ohne 
Eigennutz, ohne Verzärtelung zu handeln, wie er, der mein 
Vorbild ik, und deflen Nachfolger ich fein möchte! — Verlorne 
Tage , verlorene Jahre, klaget mich nicht vor Gott an ! 
Es iſt wahr, ich habe vedlich gearbeitet, mich und die Meini⸗ 
gen anſtaͤndig zu verſorgen und zu erhalten; ich habe keine Muͤhe 
gefuͤrchtet, meine Vermoͤgensumſtaͤnde zu verbeſſern, wenigſtens 
nicht ſchlimmer werden zu laſſen. Dieſen Ruhm wird man mir 
laſſen muͤſſen. Darin that ich meine Pflicht. — Aber was für 
eine Pflicht? Sie ift von allen die allerleichtefte. Dazu trieb 
mich. nicht die Liebe zu Gott, fondern mein eigener Vortheil {mr 
. der bürgerlichen Welt an. Dazu bedarf es feines Chriſtenthums, 
denn-jeder Heide thut. dag Gleiche, und oft befler ala ich, wenn 
er thätiger, ſparſamer, vorfichtiger iſt, als ich zuweilen fein: 
mochte. Fa, die Thiere fogar thun dasfelbe, indem fie für ſich 
und ihre Jungen, fo lange dieſe noch Hilfe nöthig haben, Nabe 
rung fuchen, Nefter bauen, und für den langen Winter ſogar 
Vorraͤthe in ihre Höhlen fammeln. 

ling ging ich dabei auch immer mit alfer gebührenden Ehr- 
Iichteit und Treue zu Werke? Plagte mich dabei nicht zuweilen 
die fehändliche. Empfindung der Mißgunf und des Neides? — 
Wußte ich auch wohl immer eimen Eleinen Ueberfluß ‚auf weile 
und gemeinnügige Art zum Bellen eines Andern anzuwenden, 
und zwar. jebesmal ohne alle Nebenabſichten? — Habe ich wohl 
oft dasjenige, was ich zu meinem Vergnügen zurücgelegt und. 
beftimmt hatte, mir zulegt verfagt, und es hingegeben an Per⸗ 
ſonen, denen das Dringendfte, das Unentbehrlichfte mangelte? 
— Verlorene Tage und Stunden, verlorene Gelegenheiten. | 
klaget mich nicht vor Gott: an! 

So that Jeſus nicht, der göttliche Menfchenfreund. & ar⸗ 
beitete mehr für Andere, als für ſich. Seine eigenen Bedürf- _ 
niffe waren immer gering, denn er wollte won dem, was das 





25 Die Rugend Betz 
Anniıche Zeben güs. in manbhangın die mbakk ein. Dabdurch 
extrudieite er enen ntıemmuuch . beiburch vonr Bimumisiche Kraft, 
mu ber er das itasenäie Deiden über u num, midi Daß er, 
insfvern Baf ih darch he, in jener Tachäcage zum Bater, 
idig werte. 

Zpzmiden Tann ib mir wenigienr bar Jenzuiß geben, - 
tk ib jehen siaen Biker yeriümm: , fer zur Beierung mei⸗ 
franz. I beindue ben biresikchen Bereetimuf ; äich beiele 








ich meıpem Ieim nah. IE Ürrınc ten Scmen heierer Er⸗ 
fenntuis ın meuen Seit, Yen Samen ter en in moin Ders. 
Sr aber ı& er amigenannen ” Wr ut Ber Arhaur ber beſſern 
Erfenutnd Br Ir Thesen es Bmen? — ir, weh mir, 
dube id manden Fehler. ten 2 zur einem Iater idiem an 
wur Tann. ch merie ee wohl. zun 20 er Idunerer za vertil⸗ 
ea, weil cr ler gemmtien. Ib geiete ze, zuicht einmal 86 
San babe z$ zur Dericm Fehler. be Dam; md Dar ven mir 
zu turrernen. Und wenn hs Nam um) ma veriudæe: gunfer 
anhalıener Ernü war murs dabei mir. Wem Zrihrien ini 
etz mich halt damu Naf nur andere See mobi nach fehler: 
=atter 38 iem iduenen: If miz dem enter, als Gute en 
Mücen Emibmm: && har vier Menich ine Scwach 
eisen. Tirhrmals, werm ich Yard waent einen Umland auf- 
—muertiamer aut dee Serterieheit sr Meinnagen gemacht 
mn“, verdroß ðe un Taaar m meer ühein Barne, und 
am dadız: Ic hin zum ie amt mil nun cimmal je fein, wie 
za din. — Dir wir Anem Spenknz ürcacı V zmir feibe: 
i—arnungen un) Nelchranzen a? I dabe wrhl jeihe Der 
Fan genug amt mer, mas aa zu Mm halt, am bar Die 
Sat zu Inamen. — Mınarmalt Meb ur. wer ia wer; i 
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der Barmberzigfeit, deren ich mich nicht würdig machen will; 
ich glaube an Jeſu Verdienft, ohne durch die Nachfolge Jeſu 
daran Theil nehmen zu mögen: ich bilde mir ein, durch Für 
bitten bei Gott Schonung zu gewinnen, als wäre der Allges 
rechte durch Bitten zu bewegen, ungerecht zu fein; ich blicke 
auf die Ewigkeit mit geheimer Sehniucht nach einem einft fell» 
gen Looſe, und thue nichts fuͤr dies Loos der hoͤhern Geligkeit, 
die darin befteht, vollkommen zu werden, wie mein Vater im 
Himmel volllommen if. So bin ich nun Älter geworden, ohne 
an wahrer Weisheit gewonnen zu haben, ohne mehr Gnade 
bei Gott und Menfchen zu haben. 

Ernfe Mahnungen Gottes gingen wohl an mein Herz; 
Mahnungen Gottes in meinem Schidfal, in trauervollen Stuns 
den, in Stunden der Furcht, der Sorge, der Angſt. Vieles 
vom Schmerz diefee Stunden war die Wirkung meiner eigenen 
Fehlerhaftigkeit, gelinde Strafe meiner Vergehungen. Vieles 
war ohne mein Verfchulden über mic, gekommen, daß ich deg 
vergefienen Gottes und Herren der Welt wieder gedenten, und 
meine Seligfeit nicht von dem erwarten fol, was mir dieg 
Leben bier anbietet. War aber der Schmerz überjtanden, bie 
Sorge überwunden: war alles Andere vergefien. Ich blieb 
wieder, der ich vorher gewwefen. Die Zeit hat mich oft mehr, 
als mein Glaube getröftet. Sa, ich hatte oft mehr Zuverficht 
auf meine Klugheit, ala auf Gottes Macht und Liebe. -— Ein 
langer Zeitraum ift verftrichen von meiner Vorbereitung zum 
Daſein in andern Welten; er verftrich für meine Seele ohne 
Gewinn. Ich bin nicht, der ich fein fol, der ich fein könnte, 
Die Ewigkeit harrt. Der Richter lebt! 

Verlorne Tage, verlorne Zahre, Elaget mich nicht vor Gott 
an! oc bin ich nicht ganz verdorben. Roch empfinde ich 
Ehrfurcht vor dem Alferheiligften und Verdruß und Neue über 
meine nur allzugroße Unvollkommenheit. Was hindert mich, 
endlich einmal einen Anfang zur weilern Benugung des mir 
von Gott noch verlichenen Lebens zu machen; befler, gerechter, 
menfchenfreundlicher zu werden, als ich es bis dahin war? 
Wie ſich mein göttlicher Erlöfer den größten Theil feiner Tage 
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finnliche Leben gibt, fo unabhängig als möglich fein. Dadurch 
entwidelte er jenen Gottesmuth, dadurch jene himmliſche Kraft, 
mit der er das ſchwerſte Leiden über ſich nahm, nicht daß er, 
fondern daß ih durch ihn, in feiner Nachfolge zum Water, 
felig. würde. 

Inzwiſchen kann ich mir wenigftens das Zeugniß geben, 
daß ich felten einen AUntaß- verfäumte, der zur Beflerung mei- 
nes Herzens helfen, und mich dem Gdttlichen näher führen 
konnte. Ich befuchte den Öffentlichen Gottesdienſt; ich betete 
aus Inbrunſt oft, mit Andacht immer; idy benuste Unterhal⸗ 
tungen mit verkändigen Perfonen zu meiner Belehrung; ich 
Tas nüßfiche oder erbauliche Schriften. Hierin wenigftens ahmte 
ich meinem Jeſu nach. Ich fireute den Samen befferer Er» 
kenntniß in meinen Geiſt, den Samen des Guten in mein Herz. 
Wie aber ift er aufgegangen. ? Wo find die Früchte der beffern 
Erkenntniß? Wo die Thaten des Guten? — Noch, weh mir, 
babe ich manchen Fehler, den ich vor einem Sabre fchon an 
mir kannte. Sch merke es wohl, nun iſt er fchwerer zu vertils 
gen, weil er Älter geworden. Ich gefiche es, nicht einmal ges 
tämpft babe ich mit diefem Zehler, ihn ganz und gar von mie 
zu entfernen. Und wenn iche dann und wann verfuchte: großer 
anhaltender Ernft war mir’s dabei nicht. Mein Leichtfinn troͤ⸗ 
ſtete mich bald damit, dag mir andere Leute wohl noch fehler- 
hafter zu fein schienen; bald mit dem elenden, alles Gute ers 
ftidenden Sprichwort: Es hat jeder Menfch feine Schwach 
heiten. Mehrmals, wenn ich durch iegend einen Umſtand aufs 
merkſamer auf die Verderbtheit meiner Neigungen gemacht 
wurde, verdroß es mich fogar im meiner übeln Laune, und 
ich dachte: Sch bin nun fo und will nun einmal fo fein, wie 
ich bin. — Oder mit ſtolzem Eigenfinn fprach ich zu mir ſelbſt: 
Was gehen mich alle Splitter» und Sittenrichter mit ihren Ers 
mahnungen und Belehrungen an? Ich habe wohl ſelbſt Ver⸗ 
ftand genug und weiß, was ich zu thun habe, um durch Die 
Welt zu kommen. — Mittlerweile blieb ich, wie ich war; ich 
behielt meine Unvollkommenheit, mein unteines Gewiſſen. Ich 
hoffe auf Gottes Gnade in meiner Traͤgheit; ich verlange nach 
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hilf mir! .Erbarıner, Vater, Freund meiner Seele hilf mir, 
daß ich felig werde. Ich will nicht müde werden, Dich zu be 
trachten, Dein Wort zu vernehmen, mich dadurch zu heiligen 
und meine Fehler zu vernichten. Ich will den Lebenslauf Dei⸗ 
nes Sohnes Sefu mir fortan zum Spiegel machen, und in ihm 
meine Sündhaftigkeit erfennen. In ben Betrachtungen desiel- 
ben will ich mich fortan zu einem heiligen Sinn Bärken: 

Und dann, wenn ich, was auf Erden mit mir in Beruͤh⸗ 
rung ſteht, nach Kräften beglädt habe; wenn ich damit mein 
eigenes unerfchätterliches GTäd begründet habe, dann, Vater, 
rufe mich, wenn Du will. Freudig gehe ich zu Die ins 
Ewige binuber, ohne Kummer um die Geliebten, welche ich 
binterlafie. Du bift ja ihr Vater, ihr Gott! — Und nimm 
Du eher, ale mich, die, welche. meinem Herzen bienieden die 
Geliebteften find — Dein Wille gefchehe! Sch weiß, daß fie 
leben, und daß auch ich mit ihnen leben werde, wo kein Tren- . 
nen mehr fein wird. 

Schon jest, wie fühle ich. mich fo geflärtt durch den Glau⸗ 
ben und das kindliche Vertrauen zu Dir! Ich weiß, wenn ich 
aus meinen Verirrungen zuruͤckkehre zu Dir, Du vergibſt mir 
meine vorigen Suͤnden und Miſſethaten, Du willſt mich, nicht 
verfioßen. 

Baier, in Deine Hände befehle ich meinen Geiſt. Ich 
zittre nun vor keiner Zukunft mehr. Du biſt mein Gott, mein 
Heil. Ein neuer Abſchnitt meines Lebenslaufes beginnt; es 
ſoll von nun an der beſſere Theil meines Lebens ſein. Ich will 
ihn von nun an kaͤmpfen, den guten Kampf des Glaubens 
und ergreifen das ewige Leben, dazu Du auch mich berufen, 
haft. Amen. 
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5. 
Johannes der Täufer 
Luf 3, 1— 22, 


And was mir auch das Schickſal ſende, 
Nur guter Anfang, gutes Ende! 
Und was mir droht, und was mir ladıt,, 
. Dit Bott den Anfang nur gemacht. 
" Mit Dir, mit Die will ich beginnen 
Das gute Ende Ende zu gewinnen. 
Was ich gelebt, das decke zu; 
Mein wünftiges regiere Du! 





Die Sinmesänderung ift eine wirkliche Abänderung des Welt 
laufs und eine Verwandlung der Geflalten um uns her. — 
Denn die Welt iſt nur das, wozu ich fie mache, wofür ich fie 
halte. Sie erfcheint dem Boͤfewicht durchaus anders, als dem 
tugendhaft gefinnten Menſchen. Wie meine Geſinnung, fo ift 
auch natürkich meine That, und wie meine That, fo iſt auch 
ihr Erfolg und die ganze Reihe der nachfolgenden Wirkungen. 
Durch mich ferbft bin ich alſo fFark genug, der Schöpfer meiner 
Umgebungen zu werden. ind kann ich nicht die Verhaͤngniſſe 
berufen oder wegweifen, bin ich doch Meifter von ihrer Wirk: 
famteit auf meine Denkart und Herr meiner inneren Gluͤckſelig⸗ 
keit, der fie, wenn ich weife genug bin, dienen muͤſſen, nie 
ſchaden ſollen. 

Warß du num mit deinem vergangenen Tagen nicht gang 
zufrieden: fo hängt es von dir ab, dir eine neue Welt zu fchafs 
fen. Gewiß war dein Ehrgeiz, oder dein zu leidenfchaftfiches 
Begehren nach beſſern Gluͤcksumſtaͤnden, oder fonft etwas Un⸗ 
reines in deinen DBegierden, ein allzubeftiges Lieben irdifcher 
Zwecke die Saupturfache vieler Verdrießlichkeiten, Unruhen 
und mißvergnuͤgten Stunden. Aehdere deinen Sinn, und bie 
Welt iſt geändert! — Laß ab: vom Unreinen deiner Wuͤnſche 
und wähle dir das Heilige! Laß ab von der eigenfinnigen For- 
derung, Dies und Jenes fchlechterdings erſtreben zu wollen. 
Es ift fa ganz irdiſch; es hängt doch nicht von dir, fonbern 
von der göttlichen Leitung der Schidfale ab; es ift vieleicht 
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dein Ungluͤck, wenn du es erhäftft; es ift an jich ſelbſt ſehr 
vergänglich und von zweifelhaften Werthe. - Sei von heute an 
gleichgüftiger dagegen, und halte dich inniger, glaubensvoller 
on das, was das Höchfte, das Bleibendfte ift, an die Tugend, 
fo wird dir alles Andere von felbft zufallen. Freund, bieher 
find wirklich nur ſehr undankbare, teügerifche Begenfände in 
der Welt deine Gottheiten gewefe. Mache einmal Gott zu 
deinem Gott. 

Aendere den alten Sinn. Sei von nun an gleichgäftiger 
gegen das, was dir fo oft fehlfchlug; fei befiheiden, demüthig; 
ſei gefällig , dienftfertig, menjchenfreundlich; fei keuſch und 
wachtam über deine Begierden; fei redlich, fireng ehrlich, ge⸗ 
recht, unbeſtochen; fei nüchtern, mäßig, bemübe dich voll 
Gleichmuths, in allen Dingen Mittelftrage zu halten, nichts zu 
übertreiben. 

So fange gleichfam erſt dein Chriſtenthum an, zu dem du 
dich ſchon laͤngſt dem Stamen nach bekannt haft, ohne jemals 
recht die beſeligende und weltverwandelnde Kraft deſſelben em⸗ 
pfunden zu haben. Dann wird dich das Reich Gottes umfangen. 

Als Jeſus aus feiner Dunkelheit hervortrat, um fein Öffent« 
liches Lehramt, fein Welterlöferwerf zu beginnen, weihete er 
ſich felber dazu .ein. Er wollte in Allem unfer Vorbild fein. Ex 
ging zu Johannes dem Täufer, nm finnbildlich darzuthun, daf 
die Taufe von aller Linreinigkeit, von allem &taube, vor allem 
Irdiſchen reinige, fo ung aus bem vergangenen Leben noch an» 
bangen koͤnne. Er fagte fi) nun los von allen vorigen Verhaͤlt⸗ 
niſſen. Die ganze Einrichtung feines Lebens ward anders und 
neu. — So ſollen auch wir thun. 

Sohannes war. der Sohn eines frommen Prieſters, Na⸗ 
mens Zacharias, und einer tugendhaften Mutter, Namens Eli: 
ſabeth. Dieſe nun war die Freundin Maria's, der Mutter Jeſu. 
Beide lebten in verfchiedenen Städten, aber doch befuchten fie 
ſich gegenfeitig , und eg iſt nicht unmwahrfcheinlich, daß Johan⸗ 
nes und Jeſus ale Fünglinge einander fahen und kannten, da 
fie ohne Zweifel als Kinder und Gefpielen von ihren Müttern 
zufammengeführt worden waren. Beide hatien fait einerlei A« 
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ter; Sohannes mochte nur etwa ein halbes Jahr Alter fein. 
Beide hatten gleiche Neigungen zu göttlichen Dingen; doc) ers 
Tannte Yohannes die überlegene Geifteshoheit feines Freundes . 
willig und befcheiden an: | 

Es iſt unbelannt, welche Schidfale beide Juͤnglinge von 
einander trennten. & it unbekannt, ob. Jeſus bis im hoͤhern 
Juͤnglings⸗ und im beginnenden Mannesalter zu Nazareth ge 
blieben. Nur das Einzige willen wir gewiß, daß Johannes fich 
früh in die Einfamfeit begab, wo er fich frommen Betrachtun- 
gen und Uebungen widniete und ein ſtrenges, enthaltfameg Le⸗ 
ben, mit Verachtung aller irdifchen Annehmlichkeiten, führte.. 

Jeſus mochte ungefähr neunundzwanzig Sabre alt fein, als 
Johannes, zum Danne gereift,.mun Öffentlich auftrat und 
lehrte. Schon fein Aeuſſeres erregte Auffeben. Sn einem Kleide 
von Kameelhaaren, um feine Lenden einen Federnen Gürtel, fah 
man ihn.in freiwilliger Armuth laͤngs dem Sordan predigen. 
Er nahm feine andere, als die Nahrung des dürftigften Men⸗ 
ſchen: wilden Honig, oder die große Henfchredie des Morgen⸗ 
Iandes. Seine Reden über das herrfchende Verderben des Zeit- 
alters waren erjchütternd. So Hatte noch Keiner vor ihm ges 
fprochen. Er redete ganz im Beifte der hohen Alten und Pro- 
pheten; ex forderte vollfommene Buße, daß Heißt, vollkommene 
Sinnesänderung; ohne diefe fei.für Iſrael kein Heil, 
feine Rettung. vom Untergang. Ex eiferte gegen den jüdifchen 
Stolz, das Volk Gottes zu fein, und, in-diefer Hochmüthig- 
keit auf große Ahnen, deren Tugenden in fihlaffer Weichlichkeit 
zu vergeflen. Nehmet euch nicht vor, zu fagen, tiefer, wir 
haben Abraham zum Vater! Thut rechtichaffene Früchte des. ger 
uͤnderten Sinnes, oder der Buße, wen ihr Rettung. vom Ver: 
derben begehret, ‚dag unaufhaltſam einbricht. Es ift fchon die 
Art den Bäumen an die Wurzel gelegt... Welcher Baum nicht 
gute Früchte bringt, wird abgehauen umd in das Feuer gewor⸗ 
fen! (Luk. 3,7 — 9.) 

Sein Kandel, feine Bredigt bewogen dem Wißbegierigen, 
wie den Reugierigen ‚zum Jordan zu reifen, den neuen Pro⸗ 
pheten zu hören. Geſchreckt durch den Donner feiner Weiſſa⸗ 
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gung fragte Mancher: Was foll ich denn thun? Er antwortete 
den Begüterten: Habe einen Ueberfluß für den Nothleidenden. 
Wer zween Roͤcke hat, gebe einen dem , der feinen befigt. Er 
antwortete den Öffentlichen Einnehmern und Zöllnern : Fordert 
nicht mehr, als gefeklich angeordnet it! Er antwortete den 
Kriegsleuten : Thut Niemandem unrechte Gewalt; raubet und 
plündert nicht, und Tajfet euch begnügen an euerm Solde! 

Die Stimme des Gewiffens in Vielen unterftügte die Wahr: 
heit feines Mundes. Und wer von feinen Worten durchdrungen 
und gerührt den Entfchluß faßte, das vorige Keben und den al- 
ten Sinn zu Ändern, ließ fich von ihm durch die Taufe in den 
heiligen Bund der Frommen und Gott über Alles Liebenden 
einweihen. 

Die Taufe, ober die Aufferliche Wafchung mit Waſſer, war 
im ganzen Alterthume ein Sinnbild der feommen Reinigung 
und Weihe, eine Andeutung der Reinigung des Herzens. Man 
wuſch fich, und enthielt fich aller Verunreinigung, ehe man ein 
Opfer brachte, oder ein Feſt feierte. Pilatus wuſch fich ſelbſt 
die Hände vor dem Volfe, nur um finnbildlich zu bezeugen, daß 
er rein fein wolle von aller Schuld am Tode des unfchuldig ver: 
urtbeilten Jeſus. 

Viel Volks ward von Johannes ım Jordan getauft. Die 
Zahl feiner Schüler ward groß, die ihm mit Liebe und Andacht 
anbingen und feine heiligen Grundjäke in Wort und Uebung 
befannten. Go auch, endlich entfernt von ihm blieben fie feiner 
Lehre getreu, verkündeten fie Andern, und bildeten damit eine 
Art neuer Ölaubenspartei, die neben den Phariſaͤern, Saddu— 
chern und Eſſaͤern befand. 

Es ift gewiß, daß Johannes in der Wahl feiner Schüler 
durchaus feine Ruͤckſicht allein auf Juden nahm. Gein Wort 
galt Jedem. Er drang auf Beſſerung des Herzens bei Heiden, 
wie bei Juden. Sehr wahrjcheinfich hörten ibn auch Fremd— 
linge, welche, wenn fie in ihre Heimath zurückgekehrt, feine 
edeln Grundfäge in ihren Familien, im Kreife ihrer Bekannten 
und Freunde ausbreiteten. So geſchah, das bin und wieder 
(yon in den erften Jahrhunderten des Chriſtenthums Anhänger 
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von Johannes gefehen wurden, die eine der Lehre Jeſu aͤhn⸗ 
liche Tugendlehre hatten, ohne noch von der Erſcheinung des 
Weltheilandes zu wiflen. Sp weiß man aus den Berichten von 
Keifenden, dag fie in Arabien, in Perfien und andern Orten 
folche. fogenannte St. Sohannischriiten gefunden. 

Viele Juden, die den Propheten am Jordan fahen und hoͤr⸗ 
ten, gingen in ihrer Ehrfurcht und Bewunderung fo weit, daß 
fie ihn felb für den verheißenen Ehriftus oder Meſſias zu hal 
ten geneigt waren. Er bemerkte es, und fäumte nicht, ihren 
Irrthum zu zerfiören. Nein, fprach er, ein Höherer wird nach 
‚mie kommen, dem ich nicht genugfam bin, daß ich nur die Rie⸗ 
men feiner Schuhe auflöfe. Sch taufe euch nur mit Wafler; er 
wird euch mit Feuer, das heißt, mit ungleich gewwaltigerer Kraft, 
- in das Öottegreich einweihen, mit der Kraft des heiligen Geiſtes. 
Er iſt's, der das Gdttliche vom Irdiſchen jondern wird; deffen 
ffendarung und Lehre auf ewig fcheiden wird das Ewige vom 
Vergänglichen, die Erkenntniß des Gerechten vom Ungerechten, 
das Heilige vom Unheiligen. Sn feiner Hand ift die Wurffchau« 
fel; er wird feine Tenne fegen, und wird den Waizen in feine 
Scheuer fammeln und die Spreu wird er mit ewigen Feuer 
brennen! So fprach der Prophet am Jordan. 

Er kannte ihn wohl; den wunderbären göttlichen Freund 
feiner Jugend, auf welchen er bindeutete. And nach Jahr und 
Tag erichien derfelbe am Lifer des Jordans. Jeſus ware, der 
Ehriftus. | 

Demuthvoll forderte auch er die Taufe, im der er fich wei- 
ben wollte zu dem nun beginnenden hohen Werke feines Lebens. 
Johaͤnnes aber trat ehrfurchtvoll vor ihm zuruͤck, und ſprach: 
Sch bedarf wohl, daß ich von dir getauft werde, und du kommſt 
zumm? Doch Jeſus bebarrte, flieg in die Wellen des Jordans 
betend hinab, und Johannes ertheilte ihm die Taufe. 

Es war ein großer feierficher Augenblid im Leben des Fo- 
hannes, im Leben Jeſu; ein feierlicher, ein entfcheidender für 
die Welt. Bon nun fchied Sefus von der bisherigen , ftillen , 
unbemerften Lebensart ab, und griff in das Leben der Menſchheit, 
in den Bang aller ihrer künftigen Schickſale, mit übermenfchlis 
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cher Kraft und Gelbſtaufopferung ein. Von nun an kannte er 
fein Vaterhaus mehr auf Erden; das unendliche AN des Welt⸗ 
gebäudes war das Haus feines Vaters. Von nun an hatte er 
feine Blutsverwandte mehr; alle von Gott erfchaffenen Sterb⸗ 
lichen, die da lebten, die noch geboren werden folten, wurden 
feine Mitbrüder, feine Verwandte, feine Mitkinder Gottes. Er 
ward von diefem Augenblicke an ducchdrungen für feinen gött- 
lichen Beruf. Der Gottheit heiliger Geift durchdrang,, verklärte, 
erhob ihn und erfüllte ihn mit dem unbefiegbaren Muthe gegen 
alle Verbängnifle, gegen den Zorn einer empdrten Welt, gegen 
die Schreden des Todes. Er ſtand von nun an erhaben über dag 
Leben und deifen Reize und Qualen. Er war von nun an nur 
in Gott; nur Gottes Geift in ihm, der Geiſt des Muthes und 
der Kraft, und zugleich der Sanftmuth, Reinheit und Liebe. 
Und fo erkannte ihn Sohannes als den, der mit dem heiligen 
Beifte taufen follte; mit propbetifchem Auge jah er den Geift, 
in dem Bilde des reinften, fanfteften Geſchoͤpfes, einer Taube, 
auf ihn Herabfahren, und eine Stimme vom Himmel erklärte 
ihn für den geliebten Sohn Gottes, an welchem ber Vater Wohl: 
gefallen Hatte. 

Jeſus trat aus dem Sordan. "Sein Weg war nun der Weg 
der Welterlöfung. Er fah jeinen Freund Johannes nicht wieder. 
Diefer aber fuhr im Prophetenamte fort, auf Jeſum taufend 
hinweiſend. Er fuhr fort, gegen die Laſter der Zeiten zu eifern. 
Ohne Menichenfurcht fchalt er die Sünden der Hütten und Pa⸗ 
fäfte, und die Ausfchweifungen des Hofes. Zürnend hörte es 
Herodes Antipas, Vierfürft in Galiläa, Sohn jenes Herodes, 
welcher zur Zeit der Geburt Ehrifti gelebt. Diejer elende, ge- 
waltige Wüfling hatte jogar die Gemahlin feines eigenen Bru— 
dere verführt, fie ihm geraubt, fein eigenes rechtmäßiges Weib 
verſtoßen, und fich mit der entführten Herodias verbunden. Jo— 
hannes rügte diefe Gräuel. Er ward gefänglich verhaftet. He: 
rodias, rachfüchtig, wollte feinen Tod, und entlocdte von ihrem 
Gemahl den Beiehl dazu, als der elende Fürft einit an feinem 
Geburtstage, entzüct ducch den Tanz ihrer Tochter, derſelben 
Alles zu erfüllen veriprach, was fie bitten würde. So jtarb der 


a8 Bohbankes ber Täufer. 


‘edle Johannes in einem Alter von noch nicht zweiunddreißig 
Jahren. 

Doch er war nur der Vorlaufer des Groͤßern geweſen, dem 
er den Weg bereitet. Er hatte die Welt zur Reue und Sinnes⸗ 
aͤnderung gerufen, aber Jeſus zeigte ihr nun die Beſchaffenheit 
es beffeen Lebens , die Vereinigung mit Gott. | 

Wir haben Fohanries. den Täufer gehabt; wir haben Jeſum 
unfern Herrn und Seligmadyer! Und wer find wir gewefen? 
Wer find wir geblieben? Wer follen wir fein umd werden? 

ie Jeſus am Jordan fein neues Lebenswerk mit einem 
durch die Taufe geftärkten und gebeiligten Sinne begann, fo 
ſollte ich nun auch meine Laufbahn eröffnen. Ein anderer Menſch 
joltte ich werden, um mir durch Kraft des Gemuͤths eine andere 
Bet, eine beflere Zufunft zu machen. — Oder foll die Stimme 
des Vredigers fruchtlos für mich in der Wüfte.verhaltt fein? 
Soll ich denn nieht endlich Theil am Erldſungewerk und Segen 
Jeſu haben? 

Sch war nie recht gluͤcklich, weil ich nie techt Chriſt war. 
Vieles habe ich ſchon verſucht, um mich zufrieden zu ſtellen. 
Mehrmals ſchon habe ich, uͤberzeugt von der Fehlerhaftigkeit 
meines Verfahrens, einige Aenderungen in meiner Denkart und 
in meinem Betragen vorgenommen. Dieſe Aenderungen, fo 
ſchwer mir auch der Entſchluß dazu ward, hatten doch viele 
Wohlthaͤtige Folgen. Warum ſtehe ich an, jetzt einen neuen 
Schritt zu meiner Beſſerung zu thun, und mein inneres Gluͤck 
zu vollenden, von dem alles aͤuſſerliche Gluͤck abhängig iſt? 
Wohlan, ich will im Geiſte mit Jeſu in den Jordan treten 
und muthvoller und erhabener mit ihm aus demſelben wieder 
ins Leben hervorgehen. Ich will von heute an nicht mehr hie 
und. da beſſer ſcheinen, als ich bin; ſondern lieber noch beſſer 
fein ‚. ala fcheinen. Sch will meinen Hang zu Eitelkeiten, mei- 
nen innern trotzigen Hochmuth ablegen; duldend, Liebreich ge- 
gen Federmann, nur unerbittlich fireng gegen mich felbf bei 
meinen allfaͤlligen Zehfern fein. Ich will meine einen Feind⸗ 
haften und Zerwuͤrfniſſe uͤberall endigen, und Frieden haben 
mit Boͤſen und Buten. Für mein Recht will ich männlich ftehen, 


zu 


ohne Furcht, aber auch ohne allen Haß der PBerfonen. Auf 
Gerd und Gut will ich nicht mehr den unmäßigen Werth fegen, 
noch weniger auf ehrenvolle Auszeichnungen, ſondern ſtill für 
mich hin arbeiten, mit vedlichem Erwerb genügfam fein, 
meine Pflicht thun, und allen ſtolzen Entwürfen entfagen. 
Thue ich meine Pflicht gütig gegen Sedermann, dann möge 
man mich doch verachten oder loben; ich weiß am befien, 
weſſen ich wertb bin. Der allwillende Gott und mein Ge— 
wiſſen werden mir Zeugniß geben. 

Sa, bisher unterlag ich oft meinen heftigen Leidenfchaften 
und den Lrtheilen der Welt. Sekt will ich mich felbft und die 
Welt befiegen. Genügfam in mir, will ich unabhangig von 
allem Aeuſſern werden. Es foll von jest an in meinem Lebens— 
laufe, in meinen VBerhältniffen zu den Menfchen, in meinem 
ganzen Sein eine neue Zeit beginnen. 

O komm, heiliger Geift! ber Du mild, rein, unfchuldig, 
wie eine Taube, auf meinen Heiland herabkamſt, ihn fLärfteft 
und verklärteft; heilige, ſtaͤrke, verkläre auch mich in allem 
Guten, damit mein Leben werde gerecht, wohlthätig, der Liebe 
und Freude Gottes, der Liebe und Freude aller Edeln werth, 
wie das Leben Jeſu, deflen andachtvolles Betrachten mein Ir— 
difches veredeln, meinen Sinn läutern fol. Amen, 
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6. 
Wie Jeſus fein Zeitalter anſah. 


Matth. ti, 16 — 19. 


Umringt von fändigen Geſchlechten, 
Strablt Jeſus in des Lebens Nächten, 
Dem Frrenden ein heil’ges Licht. 

Mag ihn der Stolz der Welt verfennen, 
Ihn Schwärmer oder Erevler nennen: 
Er blickt auf Bott und wanfet nicht. 
Er kennt die fchwachen Zeitgenoſſen! 
Erhaben über ihren Epott, 

Kilt er zum Ziele unverdroſſen, 

Und fieget, denn mit ihm il Bott. 


Er ſchaut durch aller Menfchen Seelen, 
Benn fich in ibre tieffien Höhlen 
Die Bosheit Hüchret und verſteckt. 
Er iſt der Herzen ſtrengſter Richter; 
Das Herz geprief'ner Boͤſewichter 
Liegt frei vor ibm und aufgededt. 
Er. wi mehr beffern, als beträben:: 
Thu’ Buße, ruft er, glaub’ an mich, 
Und lerne Bott und Dienfchen li eben, 
Gott über Alles , Fe wie dich! 





Als Jeſus Chriftus aus den Wellen des Jordans gefliegen war, 
geweiht durch die. Taufe und das Gebet vol Inbrunft zum ewi⸗ 
gen Vater, erwartete Johannes, der ihn getauft hatte, vieleicht 
die aufferordentlichften Wirkungen vom Eintritt Jeſu ins Öffent- 
liche Leben. Johannes Fannte den göttlichen Geift, der den Mef- 
ſias erfühte; er kannte dag Ziel feiner Sendung auf Erden, und 
feinen Welt und Tod verachtenden Muth, der ihn begieitete. 
Davon hatte der Täufer vielmals und immer zu feinen eigenen 
Schülern mit prophetifcher Begeifterung geredet; davon rebete 
er ihnen und Allen noch, die zu ihm kamen. Auf ihn wieg er fie 
bin, fich felbft nannte er nur den, welcher des Herren Weg bes” 
reitete. — Es verfloffen aber Tage, Wochen, Monde, und 
Johannes vernahm wenig von den Thaten Jeſu, der in tiefer 
Stile wirkte. 

Selbft noch nach laͤngerer Zeit hoffte Johannes, und ver- 
gebens, auf die Wahrnehmung des Aufferordentlichen, das er 
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zu erwarten ſchien. Noch aus dem Gefaͤngniſſe, worin er ſchmach⸗ 
tete, fandte er zwei feiner Juͤnger zu Chriſtus, und ließ ihm 
ſagen: Bit Du der, der da kommen foll, oder ſollen wir eines 
Andern warten? — Chriſtus aber machte die Abgeordrieten zu 
Augenzeugen feines Lebens und Wirkens, und fchickte fie dann 
zu ihrem Lehrer mit der Antwort zuruͤck: Gelig iſt, der fich 
nicht an mir ärgert! 

Chriſtus hatte fich fogleich, nachdem er von Johannes ge 
tauft worden war, fatt deflen hoben Erwartungen zu entfpre- 
chen, in die Eindde begeben. Da lebte er vierzig Tage lang ver- 
borgen. Warum er in diefe Wülte ging, wiffen wir nicht. Der 
Evangelift Markus erzähft bloß: Er ward daſelbſt verfucht von 
dem Satan, und war bei den Thieren, und die Engel dienten 
ihm. Der Evangelit Matthäus meldet umftändlicher, auf 
welche Art Jeſus verfucht worden ſei. In diefen Erzählungen 
berrfcht für die Lefer aus heutigen Tagen viel Unbegreifliches. 

Man muß ſich daher nicht wundern, wenn über diefeg Alles 
von Neuern und Aeltern mancherlei Auslegungen gemacht wor- 
den find, welche zulegt doch Keinem ein Genüge feiften konnten. 
Einige nahmen die Erzählungen ganz im buchfiäblichen Ver— 
ftande, daß der Teufel Jeſum wirklich auf die Zinne dea Tem- 
pels von Serufalem geftellt, und geheißen habe, fich unbefchä- 
digt binabzuftürzen, um zu beweijen, er fei der Sohn Gottes; 
oder daß er ihn auf einen hoben Berg geführt, ihm die Reiche 
der Welt gezeigt, und ihm den Befig derfelben verfprochen habe, 
wenn Jeſus niederfallen und ihn anbeten würde, 

Diefes buchfäbliche Verſtehen der Erzählung wollte Andern 
nicht der richtig aufgefaäte Sinn derfelben ſcheinen. Theils war 
ihnen unglaublich, dag Gott jemals einem uͤberirdiſchen böfen 
Wefen fo viel Gewalt geftattet babe, den Gang der Natur zu 
unterbrechen , oder Jeſum zur Sünde zu verfuchen theils fchien 
ihnen die Art der VBerfuchung an fich, wenn man fie wörtlich 
für gefchehen bielte, weder angemeffen dem Fürften den Böfen, 
weicher die Geiſteshoheit des Meſſias kannte, noch angemeſſen 
der Würde Jeſu Ehrifti. Denn einer Verfuchung folcher Art 
würde auch ein frommer und redlicher Mann unferer Tage mit 
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ſtolzem Abfcheu widerftanden haben, gefchweige der Gottmenfch 
Jeſus Chriſtus. Darum hielten fie die Erzählung bald für eine 
bifdliche Darftellung des Seelenkampfes Jeſu vor dem Anfang 
feines. Erldferwerfeg, und wie er nun den fehweren Entfchluß 
ergreifen mußte, allen Annehmlichkeiten des Lebens, allen 
Herrlichkeiten der Welt zu entfagen, und Armuth, Verfolgung, 
Schmach und Tod zu erwarten; bald verfanden fie unter dem 
Bild des Verfuchers Einladungen, die von den jüdifchen Got- 
tesgefehrten oder von den Großen des jüdifchen Reichs an ihn 
gelangt waren, es mit ihnen zu halten. 
Doc wer kann die Wahrheit aller ſolcher willkuͤrlichen Aus: 
legungen bewweifen ? oder wer möchte fie für glaubwürdig hal- 
- ten, ‘auch wenn fie von den gelehrteften Männern unferer oder 
Alter Zeit herrühren follten? Schweigend ehre ich das Wort 
der Evangeliften. Und ift ee mir dunkel, fo kann mich nur 
übermüthiger Selbftdünfel verleiten, fie als eine zweckloſe Er: 
dichtung zu verwerfen , oder ihr einen Sinn unterzulegen, den 
derjenige fehwerlich hatte, der fie ung überlieferte. Jene Zeiten, 
als die Evangeliften fchrieben, jene Gegenden, wo fie fchrieben, 
jene Menfchen, für welche fie zunächft fchrieben,, die Denkart, 
die Vorftelungsweife, felbft die Sprache des damaligen Zeital« 
ters, welche heute nicht mehr geredet wird, find für-ung viel 
zu milegen und zu fremd geworden , als daß wir uns anmaßen 
Fönnten, Alles nach unfern Sitten, heutigen Begriffen und ge- 
genwärtigen Sprachgebräuchen auszulegen. Zudem ift der Ins 
halt einer foldyen Erzählung, und wie wir ihn nehmen, nichts 
Weſentliches, weder zu unferer Vorftelung vom Geiſte Jeſu, 
noch zu unſerer eigenen Beſeligung. 
Aber gewiß if, dag Chriftus aus feiner Eingezogenheit her⸗ 
vorging, und wie in den Schulen, auch Öffentlich vor dem Volke 
lehrte vom Reiche Gottes, und zwar zu eben der Zeit, da Jo⸗ 
bannes- felbft auf Befehl des Königs in den Kerker gefchleppt 
worden war. Er verließ zu dem Ende feinen bisherigen Wohn⸗ 
ort Nazareth, und begab fih nach Kapernaum, einer Stadt 
im galilaͤiſchen Lande. 
Die galilaͤiſche Provinz war zwar auch ein Theil des gelob⸗ 





Wie Jeſus fein Beitalter anſgh. 53 





ten Landes, und von Juden bewohnt; die Einmohnerfchatt aber 
von den Sfraeliten wenig geachtet. Die Galilaͤer lebten in Ntach- 
barfchaft und häufigen Verkehr mit den Heiden. Sowohl dies, 
als ihre Unwiſſenheit und Armuth, machte fie oft zum Gegen» 
fand des Hohns ihrer übrigen Glaubensgenoyfen. Und doch 


waren fie es, zu welchen Jeſus zuerft ging, in deren Staͤdten 


und Dörfern er fein Lehramt begann. 

Chriſtus kannte fein Zeitalter, und geleitet von feiner Men- 
ſchenkenntniß, machte ex das verachtere Galilaͤa, wo es nicht 
an einfachen, unverdorbenen , rechtlichen Leuten fehlte, zum 
Schauplag feiner Thaten. Er wollte von feinen Schülern einen 


‚durch die vermeinte Weisheit des damaligen Jahrhunderts un— 


beftochenen Geift, und ein durch die verderbten Sitten des Lan 
des unvergittetes Herz, noch empfänglich und offen für Wahr⸗ 
heit und fchlichten Tugendfinn. Ein Eindficher Geiſt, ein kind— 
liches Gemüth waren ihm die liebſten. Daher fuchte er auch 
feine erften Freunde und Schüler nicht unter den Vornehmen 
und Großen des Landes, nicht unter den Gelehrten der dama— 
ligen Zeit, fondern unter Leuten, welche Durch ihre Herkunft, 
ducch ihren Stand und Beruf am entfernteften vom Einfluſſe 
des Zeitgeiftes geblieben waren, natürlich, wahrhaft, fo viel 
als möglich von herrichenden Vorurtheilen frei. | 

Er fannte feine Zeitgenoffen nur zu wohl. „Wen foll ich,“ 
fagte er einft, „dies heutige Geschlecht vergleichen? Es iſt den 
Kindern gleich, die an dem Markte firen, und rufen gegen ihre 
Geſellen, und fprechen: Wir haben euch gepfirfen, und ihr 
wollet nicht tanzen; wir haben euch geklagt, und ihr wollet 
nicht weinen. Sohannes tft gefommen, aß nicht und trank nicht; 
fo jagen fie: er hafden Teufel. Des Menſchen Sohn iſt gefom- 


| men, tlet und trinket; fo fagen fie: fiehe, wie ijt der Menſch 


ein Freier und Weinſaͤufer, der Zöllner und der Sünder Ge- 
ſell! Und die Weisheit muß jich rechtfertigen laſſen von idren 


Kindern! Matib. 11, 16 — 19.) 


Ungläubigfeit von der einen, Schwaͤchlichkeit des Herzens 
und Geiſtes von der andern Seite, war der Grundzug in der 
Gemuͤthsart des Volkes, das ihn umgab. Es wußte nicht, was 
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es wollte, noch weniger, was es felber follte. Es fordert eZei⸗ 
ben und Wunder, und zweifelte oder vergaß nach geftiliter: 
Neugier. Es forderte einen Chriſtus, aber wollte diefem den 
Weg vorzeichnen, welchen er zu geben habe, fatt von ihm den 
Weg der allgemeinen Rettung zu empfangen. Es fehnte ſich nad) 
Gluͤck und Ruhm, und verlangte zum Meſſias einen Empörer. 
Niemand that ihm genug, weil Feiner that, was dem großen 
Haufen gefällig fein mochte; am wenigften Jeſus, und was 
Jeſus forderte, übertraf ale Kräfte von Menſchen, die bisher 
gewohnt geweſen waren, mehr für finnliche Verhaͤltniſſe und 
thierifche Bedürfniffe, als für das Hoͤhere, Geiſtige und Gotr 
liche zu leben. 

Er fand beim leichtſinnigen Möbel zwar fchnellen Anhang, 
aber ſchnelle Verachtung. Dies Volk, allzuſehr in feinem Skla⸗ 
venthum verſunken, wollte nur Glanz, Reichthum und Macht 
fehen, um zu glauben. Es fonnte fich nicht einbilden, dag Ei- 
ner, deſſen Aeufferliches nichts veriprach, etwas Erhabeneres 
fein oder leiſten koͤnnte. Erfchien ein reicher Dann, fo war es 
bereit, ihm zu dienen und zu fihmeicheln; erfchien ein Fürft, 
es kroch mit niederträchtigeer Demuth vor ihm. Aber ob ein 
Jeſus unter ihm fand, wohlthuend, menfchenfreundlich, auf⸗ 
tlärend; ein Jeſus voller Heiligkeit, edler Anfpruchlofigkeit und 
Weisheit, das war gleichgültig. 

An andern Gebrechen Fränfelte die fogenannte feinere und 
gebildetere Welt, deren Einfichten wohl reifer fein Tonnten, die 
Größe Zefu, die Unfchuld und Majeftät feines Wandels und 
feines Wortes zu erkennen. Allein bier herrfchten vorgefaßte 
Meinungen; bier der Wahn und Gefchmad des Jahrhunderts; 
bier der Alles neben fich geringfchägende Gelehrtenſtolz. Was 
will diefer Galiläer mehr willen, als wir Bewohner der Haupt: 
ftadt, ale wir Schriftgelehrte? dachten fie. — Ein Gottges 
fandter zur Rettung des menfchlichen Gefchlechte will er fein? 
So beweiſe er die Göttlichkeit feiner Sendung mit Wundern. 
„Meifter, wir wollten gern ein Zeichen von Dir fehen.“ — 

Berhärtet in ihren Meinungen und gelehrten Vorurtbeilen, 
war ihnen der ein unbedeutender Menich, von dem fie fich nicht 
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in Schulwig und Spipfindigfeit übertroffen fahen. Sie gaben 
ſich kaum die Mühe, das Wort Jefu zu prüfen, oder ihn näher 
fennen zu lernen. 

Eben fo wenig würdigten ihn die Reichen und Vornehmen 
ihrer Aufmerkfamfeit. Ihnen galt behugliches Wohlleben, Prunk 
und Wolluͤſtelei mehr, als alle Weisheit, die ihnen Jeſus brin- 
gen konnte. Sie hielten ihn allenfalls für einen eifrigen Sitten» 
richten und Tadler. Deß waren fie beim gemeinen Mann fchon 
gewohnt. Oder für einen gutmüthigen Schwärmer, durch den 
man ſich aber keineswegs im Lebensgenujle müfle ſtoͤren laſſen. 
Und wenn noch einer oder der andere von ihnen fich die Mühe 
gab, anzuhören, was er eigentlich vom Dienfchen zur wahrhaften 
Vollkommenheit begehre, und er dann fagte: „Gehoͤre weniger 
deinen irdifchen Genuͤſſen, ala der Erfenntnig und Uebung des 
Göttlichen an! Hange nicht mit deiner Seele an diefer Pracht, 
an diefem Gelde, an diefem behaglichen Leben, fondern wilit 
du vollkommen fein, werde dir Alles dergleichen gering, gehe 
bin , verkaufe was du haft, mindere die allgemeine Noth damit , 
ſammle dir ftatt deſſen Schäge der Ewigkeit und folge mir nach!“ 
— 9 laͤchelten fie wohl mitleidig auf ihn nieder, oder gingen 
niedergefihlagen von ihm weg, tie jener reiche Juͤngling, der 
ihn gefragt hatte: was fehlt mir denn noh? Matth. 19, 20.) 

Sp urtheilten die meiſten der damaligen Menfchen, die Je⸗ 
fum erblickten und nicht näher Eannten. Weit jihneidender war 
noch das Urtheil derer, die ihn von Kindheit auf geſehen bat: 
ten, die mit ihm erzogen waren. Gie erftaunten freilich über 
feine höheren Einfichten, aber eben dies verurfachte ihnen unan- 
genehme Empfindungen. Wie will der mehr fein, alawir? Iſt 
er nicht Unfersgleichen, und er maßt fich an, unfer Meiſter zu 
heißen: Woher kommen ihm folche Weisheit und Thaten? Iſt 
er nicht eines Zimmermanns Sohn ? Heißt nicht feine Diutter 
Maria? und feine Brüder Jakob und Joſes, und Simon und 
Judas? Und feine Schweftern , find fie nicht alle bei ung? Wo- 
ber fommt ihm denn Alles? (Matth. 13, 54 — 56.) 

Sp wurde Jeſus beurtheilt. Er wußte es. Er fannte fein 
Volk, er kannte fein Zeitalter. Doch dies machte ihn in feinem 
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Gotteswerk nicht zweifelhaft. Er fchritt muthig fort, und in 
vollkommener Uebereinſtimmung feiner Anficht des Zeitalters, 
jenes nichte würdigen Stolzes, jener berrfchenden Sucht nach 
Anfehen, Ehrenfielen, großem Vermögen und Wohlleben, je- 
ner Gleichgüftigkeit gegen das Göttliche, jener Vorurtheile ges 
gen Armuth und Herkunft, jener falfchen Meinungen von dem, 
was für das juͤdiſche Volk ein Meſſias fein muͤſſe, erwählte er 
. feine Juͤnger. Er wählte einfache, unverdorbene, fchlichte Maͤn⸗ 
ner, in deren gefunden Körper ein gefunder Sinn wohnte. 
Mir bliden vieleicht voR frommen Mitleidens auf jene 
Zeiten bin, auf jene Gegenden und Dienfchen, die Jeſum fahen, 
wie ee noch unter den Kindern des Staubes wandelte, und die 
ihn fo ganz, den Bottesfohn, verfannten! Lind der Gedanfe 
wird in ung wach: wir, hätten wir zu jener Zeit, in der Näbe 
Jeſu, gefebt, wir hätten uns feſt an ihn geichloflen; ihn nim« 
mer wieder verlafen; Alles für feinen heiligen Umgung aufge- 
opfert. — Es bat wohl Mancher fchon in feinem Herzen ges 
forochen : Offenbarer meines Gottes, Heiland meines Lebens, 
“und hätte Dich die ganze Welt verfannt, ich doch würde Dich 
nicht verkannt haben! O, mein Sefus, hätte ich Dich nur fehen, 
hätte ich nur glaubensvol den Saum Deines Kleideg berühren 
dürfen, wie hochbefeligt würde ich mich gefühlt haben! Hätteich 
vor Dir im, Staube Enien dürfen, den Dein Fußtritt geheiligt 
hatte; hätte ich an Deiner Seite wandeln koͤnnen in der Reihe 
der auserwählten Sünger; hören können die heiligen, milden 
Lehren der Seligkeit von Dir: o das Gluͤck der Engel wuͤrde 
dem meinigen nicht gleich gekommen ſein! 

Allerdings iſt zu glauben, daß, wenn Jemand von den Heut 
lebenden Verehrern Jeſu, mit feiner ganzen Kenntniß von Jeſu, 
in damaligen Zeiten gelebt hätte, er anbetend vor ihm nieder: 
gefunten, ihm bis in den Tod gefolgt fein würde. Doch hätte 
Einer von uns in jenen Tagen zu Serufalem, Nazareth oder 
Kapernaum gelebt, ohne Ehriftum anders als durch das allge- 
meine, von ihm gehende Serücht zu kennen; Jeder noch dazu 
eingenommen von den allgemeinen Vorurtheilen jenes Jahr⸗ 
hunderts: wie würden wir wohl Jeſum aufgenommen haben ? 
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— Verdammen wir ja nicht die blinden, ungerechten und ver: 

derbten Zeitgenoflen des Welterlöfers; wir laufen Gefahr, uns 
febft zu verdammen ! 

_ Und wenn ein frommer Mann heute unter uns erjihtene, 
unfchuldig in feinem Wandel, göttlichen Geiſtes vol, an höbe- 
ver Weisheit reich, in feinen Lehren erhaben, in jeinen Thaten 
beilig, wie Sefus; wie würde ihn das heutige Zeitalter em— 
fangen? | 

Und wenn er hinteäte, und jpräche zu den Niedrigen im 
Volke: Entfchlaget euch euerer viehiſchen Freuden; endet euer 
Zanken und Verleumden , euern Hang zum Schwelgen, Sau— 
fen und Müßiggehen; höret auf, die Reichen zu beneiden, 
Euersgfeichen zu betrügen, und euere Obrigfeiten zu Tätern; 
glaubet nicht, daß ihr den rohen, fchlechten Wandel während 
einer Woche am Sonntag mit, Gebet, Kirchengehen, mit Abend— 
mahl und Meffe wieder vor Gott gut machet, jondern folget 
mir nach in der Liebe zu Gott und euern Miterſchaffenen! — 
wie Viele würden ihm nachfolgen ? 

Und wenn er hinträte zu den Reichen und Bornehmen , und 
ſpraͤche: Wollet ihr Theilhaber des ewigen Lebens fein, fo ent- 
bindet euer Gemüth von der unmäßigen Liebe des Prachtauf— 
wandes und Wohlfebens. Jaget nicht mehr nach Ehrenitellen, 
und ftürzet nicht heimtückifch und laͤſternd den, der glücklicher 
als ihr vor eudy emporitieg. Suchet es nicht Einer dem Andern 
an Ueppigkeit zuvorzuthun. Seid nicht Ehebrecher, nicht Hurer, 
nicht Verführer der Unſchuld! Setzet Demuth an die Stelle 
des Hochmuths in euere Herzen und drüdet das Volk nicht. 
Berfolget Niemanden, weil er euerer Partei nicht angehoͤrt. 
Seid Alles, habet Alles, nicht für euch, fondern zum Wohl— 
ergehen Anderer! — wie Viele möchten dieſem Lehrer folgen? 
“ Und wenn er binträte zu den Thronen, Fuͤrſten und Obrig- 
keiten, und fpräche: Ihr feid eifrig zu frommer Gleißnerei und 
Andacht, ihr trachtet in den Kirchen nach dem Himmel, aber 
euer Wandel iſt Gott ein Gräuel. Euch mögen feile Sterbiiche 
preijen, aber euer harret ein ſchweres Gericht, ihr Verworfenen. 
Dit weichem Leichtfinn habet ihr Kriege für euern Ehrgeiz ge- 
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führt, ynd zahlloſe euerer Miterfihaffenen in unausfpredjlichen 


Jammer geſtuͤrzt! Warum pranget ihr mit Lobreden auf euch", 


‚und geltet nicht die Hälfte deffen, was ihr zu fein borgeber? 


Warum unterdrüdet ihr euere Unterthanen ſtoͤret ihre Freiheit . 


des Geiſtes, raubet ihnen für euer Wohlleben in unmäßigen 
Steuern die Frucht ihrer fauern Arbeit? Warum Iaflet ihr den 
verdienftreichen Mann in der Dunkelheit, und erhebet den 
Guͤnſtling? — wahrlich, fo heilig diefer Lehrer leben, fo wahr 


er reden möchte: "wer bürgt dafür, daß feine Freimäthigkeit 


und Wahrheit ihn nicht in den Kerker führen würde ? 


Und wenn er hinträte zu Bifchöfen und Erzbifchöfen, Prie⸗ 


ſtern, Pfarrern und Gottesgelehrten der verſchiedenen Kirchen 
unſerer Tage, und ſpraͤche: Euere Wege ſind nicht Gottes 
Wege euer Sinn und Leben iſt nicht Chriſti Sinn und Leben. 
Ihr heuchleriſchen Verkuͤnder des Heilandes ſeid nicht Nachfol⸗ 
ger des Heilandes! Ueberall in euern Kirchen heißt es: Hier 
it Chriſtus! Nur unſere Kirche macht ſelig, und unfere Lehre 
iſt wahr! Aber kaͤme Chriſtus vom Himmel, er wuͤrde in euerm 
Munde und in euern Tempeln ſeine eigene Lehre nicht wieder 
erkennen! Wo iſt die Weltverlaͤugnung, ihr Praſſer? Wo die 
Liebe der Menſchheit, ihr Verfolger andersdenkender Mitchriſten? 
Wo die Demuth vor Gott und Menſchen, ihr ſtolzen Phariſaͤer? 
— — wahrlich ſo heilig, fo unſchuldig das Leben des Gerech— 


ten wäre, der alfo redete: er würde als Feind des Heiligihums 


geächtet werden, ungeachtet er nur Feind der Lafter wäre, von 
welchen das Heiligthum entweiht wird. 

Sind dies aber nicht die herefchenden Gebrechen unfers Zeit: 
alters? Iſt die Wahrheit frei? Heiliget nicht Gold und Rang 
‚manches offenbare Verbrechen, Anſehen der Perſon manchen 
offenbaren Betrug? Gilt Tugend fo viel als Reichthum? Gilt 
Einfachheit und Unſchuld fo viel als Luft und Weltton? Soll 
ich noch von den vorgefaßten Meinungen der Kirchenparteien 
und ihrem gegenfeitigen Hafle, fol ich noch von den Vorurthei⸗ 
len der Menfchen reden, die heutiges Tages neben aller Unge⸗ 
bundenheit der Sitten im Schwange gehen? Sehet umher, das 
Gemaͤlde unfers Zeitalters ift noch nicht vollendet! Sehet ums 


————— — ——— —— — — 
her auf die Thraͤnen, auf die Blutſtroͤme leidender Völker; auf 
die beftochenen Richter ; auf die betrügerifchen Verwalter frem- 
den Eigenthums; auf den geiftlichen Stolz der Priefter; auf 
den thörichten Eigendünfel der Schulweiſen; auf die alled 
Menfchliche verhöhnende Rohheit der Krieger; auf die wett: 
eifernde Ueppigkeit aller Stände — vollendet ihr felbft das Bild 
unſers Zeitalters. 

Und traͤte Jeſus heute unter uns auf, er, der in Iſrael fo 
wenig Glauben fand: wie vielen würde er in der Ehriftenheit 
finden? Wer würde fich felbft verlüugnen, und fein Kreuz auf 
jich nehmen? Wahrlich, in den Kirchen, worin fie ihn heute 
zu verehrten glauben, wuͤrden fie ihn verdammen,, und die vor 
ihm täglich Enien, fie würden den Stab über ihn brechen. 

D mein Heiland, haft Du vergebens gelehrt und gelebt, die 
Menfchheit geliebt und geduldet? Taufende rühmen fich Deiner 
aͤuſſerlich, aber wer ift innerlich Dein? — Wo iſt die Gemeinde 
der Heiligen, die fich die wahrhaft=chriftliche nennen darf? — 
Schweigend und traurig flehe ich im Geiſt unter Deinem Kreuze: 
o für mich, Heiland meiner Seelen, haft Du nicht vergebeng 
geblutet! Sch will in Wahrheit Dein Jünger fein, und Nach: 
ahmer Deiner göttlichen Vollkommenheit. Amen, 





T. 
Die zwölf Zünger Jeſu. 


Matth, 4,19, 


Er lehrt: die in des Todes Schatten, 
In finfirer Nacht getapper batten, 
Seh'n ſtaunensvoll ein neues Licht, 
Die, welche feine Reden hören, 
Verwundern fich feiner Lehren; 
85 lehrten Mofls Jünger nicht ! 
Sein Wort it mächtig, ift ein Wegen, 
Der das verdorrte Land ducchfleußt; ' 
And auch ein Hammer, der mit Schlägen 
Die Felfen trifft und fe zerſchmeißt. - 





Chriſtus zog in flifee Demuth, Fehrend und wohlthätig, in Ga⸗ 
lilaͤa umher. Was er fprach und wie er fprach, rührte alle Ge⸗ 
müther mit erfchütternder Gewalt. So einfache und erhabene 
Wahrheiten Hatte niemals einer der Propheten und Dolmetfcher 
Gottes im Alterthum "gefprochen ; folche wunderbare Kraft in 
Wort und That hatte noch Fein Sterblicher vor ihm gezeigt , und 
daneben verbreitete die Einfakt feiner Eitten, die Anfpruchlofig- 
keit feines Betragens, eine Tugend, die ſich für Andere Bin- 
opferte, einen wahrhaft göttlichen Glanz über fein ganzes We— 
fen. Feder, auch der Aermſte und Niedrigfte, erkannte in ihm 
Seinesgleichen, und doch konnte Niemand die Majeſtaͤt feines 
Seiftes verfennen, in der ex über gemeine Sterbliche hervor- 
ragte. Man fah ihm mit Liebe an, aber auch mit Erflaunen; 
mit Vertrauen, aber auch mit Ehrfurcht. Viele im Volk fielen 
vor ihm nieder, und fchrien und ſprachen: Du bift Gottes 
Sohn! 

Schon geraume Zeit hatte er gelehrt, in Schulen, auf 
öffentlichen Plägen, in Städten und Einfamfeiten. Ihm folgte 
überall viel Volks. Doch war er lange ohne vertrautere Freunde 
und Schüler geblieben. Endlich wählte er ſich auch dieſe, als 
bleibende Zeugen feiner Thaten; als Tiefer-Zingeweibte in feine 
Lehre; als Gehilfen in Verbreitung derfelben; als treue Auf: 
bewahrer und Fortpflanzer feiner Offenborungen, wenn er einft 
die Welt verlafien würde. 


- 


ns 

Dazu erfor er arme, thätige und verfländige junge Maͤn— 
ner; Leute von Fähigkeit und unbefangenem Ginn, aber ohne 
alle Gelehrfamfeit. Er wollte das Gottesreich auf Erden ſtiften, 
nicht ein neues, weltliches Reich. Darum mußte er Berfonen 
wählen, deren Anhänglichkeit an ihn entfchieden, deren Herz 
durch feinen Reichthum und Ehrgeiz an weltliche Verhaͤltniſſe 
befonders gefeflelt , und deren Geiſt nicht durch erlernte fremde 
Anfichten, gelehrte Meinungen und Kenntnißſtolz befangeng war. 

Es iſt nicht von Allen befannt, bei welchen Anlaͤſſen er fie 
zu fich rief. Aber gewiß fannten ihn die Meiften fchon vorher, 
ehe fie in feine Juͤngerſchaft eintenten; und gewiß war er mit 
der Gemüthsart Aller vertraut, ehe er fie in feinen täglichen 
Umgang und Unterricht 309. Zuerf wählte er die zwölf Ver: 
trautern; dann noch fiebenzig andere Sünger. Ihre Zahl Batte 
vieleicht Beziehung auf die Verfaſſung des jüdifchen Volks, auf 
die zwölf Stämme Iſraels. 

Die erfien feiner täglichen Begleiter nahm er am See Ge- 
nezareth zu fih. Hier war. eines Tages eine Menge Volks ver- 
fammelt, den Wunderthäter zu fehen, den Gottesfohn zu hören. 
Um von Allen beifer vernommen zu werden, bat er ein paar 
Fiſcher, die am Ufer ihre Rene reinigten, ihn in ihrem Schiffe 
etwas vom Lande abzufahren. Sie thaten es, und vom Schiffe 
aus predigte Jefus dem verfammelten Volk. 

Nachdem er geendigt hatte, fchien er fich den freundlichen 
Fiſchern dankbar erweifen zu wollen, und fagte, fie follten wei- 
ter hinaus in den Gee fahren mit ihrem Netze, und einen guten 
Zug Fifche thun. Ungeachtet fie ſchon die ganze Nacht gearbei- 
tet hatten, ohne etwas gefangen zu haben, gehorchten fie ibm 
doch auf fein Wort, und warfen noch einmal das Netz aus. 
Pit Erftaunen fanden ſie ſchnell daſſelbe fo reich mit Fiichen an- 
gefüttt, daß fie es ohne Gefahr nicht allein mehr hervorziehen 
konnten, ihren Gefährten, die in einem andern Schiff am Urer 
geblieben waren, zuwinken mußten, um ihnen zu helfen, und 
mit der aufferordentlichen Heute beide Schiffe anrüllten. 

Nie, während ihres Lebens, war ihnen Aehnliches geſche— 
ben. Sie berührten das Ufer wieder; aber mit Grauen und 
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nenn 
Ehrfurcht jaben fie Jeſum an. Einer von ihnen, Namens Si⸗ 
mon, fank ihm zitternd zu Füßen und rief: „Herr, gebe von 
mir hinaus; ich bin Deiner Nähe unwuͤrdig, ich bim ein füns 
diger Menſch.“ Die übrigen alle zeigten gleiche Empfindung Beis 
ligen Schredens und frommer Demüthigkeit. Solchen Sinn 
forderte Jeſus von feinen künftigen Schülern ; nur aus folcher 
Ehrfurcht, foldyem Glauben, folcher Befcheidenheit Eonnte fich 


"die treueſte und reinfte Xiebe entfalten. Aber noch eine andere 


Prüfung gab er ihnen. Er wandte jich zu Simon, und ſprach: 
Folge mir; fürchte dich nicht; Fänftig ſollſt du Menſchen fans 
gen, und dem Neiche Gottes Seelen gewinnen. Matth. 4, 19.) 
Und Simon, und fein Bruder Andreas, beide von Beth: 
faida gebürtig, desgfeichen feine Freunde und Gefährten, Ja⸗ 
tobus und Johannes, die Söhne Zebedäi, vergaßen ihrın 
faum gewonnenen Reichthum, und ale Freude daran, und 
folgten dem Wunderbaren ergebungsvoll in ſtiller Zuverficht. 
Keiner von ihnen allen zeigte fo viel Lebhaftigkeit und Wärme 
des Gemüths, als Simon. In beitändiger Regſamkeit, nichts 


‚ mit Gleichguͤltigkeit behandelnd, in Allem immer. zuerit und 


der DBegeiftertite, fihien er derjenige zu werden, auf deflen 


Wirkſamkeit Jeſus feine größten Hoffnungen ſetzen follte, Reiz 


bar und von glühender Einbildungsfraft, war dieſer junge 


Mann fich felten felbit gleich, bald verzagt, bald Fühn, bald 
Alles hoffend, bald an Allem verzweifelnd. Aber Chriftus, der 
Herzensktundige, wußte, dab Simon durch eben diefe Lebendig« 


keit feines Weſens, bei höherer Ausbildung und reiferm Alter 


dereinft das dauerhafte und flärffte Werkzeug zur Austreitung 
des göttlichen Keiches werden würde. Darum nannte er ihn feis 
nen Fels, den Fels Gottes, welches in griechifcher Sprache 
Petrus, oder in furifcher Kephas heißt. Und er ward ein 
Gottesfels. | 

Obſchon Petrus feine raſche Gemuͤthsart nie ganz ablegte, 
fo lange er im Gefolge des göttlichen Erloͤſers lebte; noch in 
den letzten Zeiten deflelben ernft betheuerte, feit in Noth und 
Tod an ihm zu halten, dann feinen Heren und Meifter mit dem 
Schwert in der Fauſt gegen die vertheidigen wolte, welche ihn 
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gefangen zu nehmen kamen; dann ihn wieder in uͤbergroßer 
Furcht dreimal verläugnete: fehien doch plöglich ein anderer 
Geiſt über ihn gekommen zu fein, als Ehriftus auf Erden voll 
endet hatte. Er war es, der an dem ewig denfwürdigen Tage 
der Pfingften mit unerfchrodener Beredſamkeit den Wiederauf- 
erſtandenen predigte, daß fich in einem Tage dreitaujend Men: 
fchen befehrten; und raſtlos, vor feinen Kerfern, vor feiner 
Berfolgung, vor keinem Qualentod zitternd,, predigte er das 
Sotteswort in Aften wie in Europa, und fliftete chriftliche Ge- 
meinden in beiden Weltiheilen. Das Feuer feiner Einbildungs- 
fraft und die ſchoͤne Lebhaftigfeit feiner Gefühle ſchimmert auch 
aus den beiden Briefen heil hervor , die er an die Judenchriſten 
in Aften fchrieb. Unerfchütterlich hielt er an feinem Sefus und 
deffen Offenbarung. Es ift der veinfte Wiederflang feines Her« 
eng, der treuefle Zeuge feines Weſens, wenn er fchrieb: Wir 
baben ein feſtes pronhetifches Wort, und ihr thut wohl, dag 
ihe darauf achtet, als auf ein Licht, das da fcheint in einem 
dunfeln Ort, bis der Tag anbreche, und der Morgenſtern auf 
gehe in euer-.ı Herzen! (2 Betr. 1, 19.) 

Es geht sine ehrwürdige Sage, die aus den erften Jahr: 
hunderten der chriftlichen Kirche ſtammt, daß Petrus auch zu 
Rom geweſen fei, und bier eine fromme Gemeinde geftiftet habe. 
Diefe Sage, wiewohl durch nichts Anderes erwiefen, iſt nicht 
unwabrjcheinlich; eben fo jene, welche erzählt, er fei zu Rom, 
in der Verfolgung aller Chriften, unter der Herrfchaft des grau- 
famen und elenden Kaifers Nero, ungerähr im ſechsundſechzig— 
ten Fahre nach Ehrifti Geburt, gefreuzigt worden. Denn wie 
fönnte man zweifeln, daß die erſten Ehriften nicht das Schick— 
fal der Jünger des Herrn ihren Nachkommen erzählt haben foll- 
ten, das Schickſal derer, welchen fie ihren Glauben, ihre Beſ— 
ferung,, ihr höchftes But im Leben und im Tode danften? 

Einen Ähnlichen Ausgang fchrieb man auch dem Apoftel 
Andreas zu, dem Bruder des Betrug; doch weiß von den Al: 
ten Keiner davon. Sein Leben, der ganze Kreis feiner Wirk: 
famfeit, iſt unbekannt geblieben ; auch iſt uns von ihm nichts 
Schriftliches aufbehalten worden. 


« 
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Jakobus, genannt der Aeltere, des Zebedäus Sohn, 
iſt uns in feinen Schickſalen Teider nicht minder unbefannt ge- 
blieben. Nur die Apoftelgefchichte meldet, daß er von allen zwölf 
Züngern Zefis der erſte gewefen fei, welcher die Märtirerkrone 
empfangen habe, da ihn Herodes Agrippa in Judaͤa, kaum vier ' 
undvierzig Jahre nach Chriſti Geburt, mit dem Schwert hin⸗ 
- tichten lief. 

Naͤher kennen wir aus binterlaffenen Schriften feinen Bru⸗ 
der , den Apoſtel und Evangeliften Sobannes. Wen hätte Jo⸗ 
hannes nicht ſchon entzücdt? Wen nicht feine file Majeſtaͤt ges 
ruͤhrt, in der er redet, nicht feine gemüthliche Milde, das Zart- 
gefühl, der Alles verklärende Reiz der Einbildungstraft und die 
Erhabenbeit feines Ausdrucks? Er hatte das Höchfte und Tiefſte 
der Lehre Sefu und des Sefuslebens ergriffen und in dem Worte - 
Liebe aufgefaßt. Ohne Liebe iR aller Glaube, alle Tugend todt. 
Er ſelbſt athmete nur Liebe. Als ein Süngling yon ungefähr 
fuͤnfundzwanzig Sahren kam er zu feinem göttlichen Freyund.und 
ward defien Zögling und Vertrauter. Auch Sefus behandelte 
ihn mit befonderer Zärtlichkeit und Güte; Johanves war eg, 
der im Kreiſe der Juͤnger an des Meifters Bruft ruhen durfte; 
er war es, welchen der leidende Heiland in den Augenblicen 
der Todesangft am Delberg bei ſich zu haben wünfchte; der allein 
von den Juͤngern Chriſtum zum Kreuze begleitete; dem dort der 
Berbende Welteridfer die troſtloſe Mutter empfahl. 

Und der Geiſt der Liebe führte ihn hinaus in die Welt, das 
Wort der ewigen Barmherzigkeit zu verfünden. Die noch von 
ihm vorhandenen drei Briefe, feine Lebensbefchreibung Jefu, 
feib8 das unfern Tagen dunfel gewordene Bild prophetiſcher 
Befichte, weiches wie unter dem Namen der Offenbarung St. 
Johannis kennen, bezeugen, wie er ohne Kunſt, obne Bered⸗ 
famfeit, durch das Feuer feines Geiftes, Seifter erleuchtete und 
Herzen erwärmte. Muthig duldete er nachmals die fihwerfte 
Verfolgung, lebte eine Zeit lang als Verbannter auf der Elei- 
nen Inſel Pathmos, und ſtarb hochbetagt in der Stadt Ephe- 
fus. Es it allerdings feiner würdig, zu glauben, was uns das 
Alterthum von feinen legten Tagen überliefert hat, wie man 
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den ſchwachen Greis hinaustragen mußte, daß ihn die Gläus 
bigen fähen und hörten, und wie da feine Predigt nur in den 
Worten beftand: „Meine Kindlein, Tiebet euch unter einander: 
das iſt das Gebot des Herrn, und wer es hält, der hat das 
ewige Leben !“ 

Philippus von Bethfaida war einer der Erſten von tenen, 
welche Chriſtus nach jenen zu fich berief, ein frommer, getreuer 
Diener feines Herın. Nichts ift uns von ihm in Schritten auf: 
bewahrt geblieben; nichte von feinen Begebenheiten aufgezeich- 
net, die er nachmals erlebt hat. Wohl aber erhielt fich die Gage 
unter den Gläubigen der erften Sabrhunderte, exe fei im hohen 
Alter von ftebenundachtzig Jahren zu Hierapolis gefteinigt und 
gekreuzigt worden, um Seju willen. Er, der freudig einit zu 
Nathangel geeilt war, ihm zu verkünden, er habe den Meſſtas 
gefunden, und Nathanael zu Jeſum führte, hat während feines 
Lebens jeinem Jeſu, auch da derjelbe nicht mehr im irdiſchen 
Leben wandelte, manche Seele zugeführt. 

« Diefelbe Dunkelheit herricht über das fpätere Schickjal des 
Sefusjüngers Bartholomäus. Eine gemeine Rede war von 
ihm in den früheften Zeiten der chriftlichen Kirche, er fei der 
Apoftel der Inder gewefen. Auch Thomas, der Galilaͤer, fol 
predigend nachmals durch die Lande der Parther, Meder und 
Perſer zu den Indern gedrungen fein. Wie fehr ut zu beflagen, 
dag wir von diefem frommen und fiebenden Singer Jeſu nichts 
Echriftliches mehr befigen ; von ihm, der Chriſti Auferstehung 
fo fange bezweitelte, bis er feine Finger in die Wundenmale des 
wieder Tebenden Gefreusigten legen fonnte, dann aber anbetend 
"und beswungen rief: Mein Herr, mein Gott! 

Gtüdflicher preifen wir uns in Ruͤckſicht des Apoftels Mat: 
thaͤus oder Levi, welcher als Zöllner fein Amt aufgab, und 
dem Meſſias glaubensvoll nachfolgte. Ob wir gleich von dem: 
jenigen nichts erfahren haben, was ibm nach der Zerſtreuung 
der Juͤnger geſchehen, bejinen wir doch von ihn eine Beſchrei— 
bung von Jeſu Thaten und Lehren, welche genauer, als jede 
andere, in die Einzelmbeiten der Handlungen Jeſu eindringt. 
Schmudlos und einfach erzählt er, was fein güttlicher Meiſter 
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gelehrt und gelebt; immer zunächft für die Juden, zuruͤckwei— 
fend auf das Altertum, und wie fich alle Weiffagungen beflel- 


. ben vom Meſſias in Jeſu, dem Dienfchenfohne, erfüllt hätten. 


Altes ſtellt er ohne Mühe, ohne Kunft, ohne Gelehrſamkeit, 
mit einer Ruhe und Ueberzeugung dar, wie fie des Augenzeu⸗ 
gen würdig ift, der nur berichtet, ywas Andere ſowohl ala er 
ſelbſt ſahen und hoͤrten. Sch babe in den Schriften anderer 
Männer, in den hinterlaſſenen Werken von Weifen verfchiedener' 


Nationen, größere Beredſamkeit, mannigfaltigere Kenntniß, 


tiefern Scharffinn, reichern Wis, größere Fuͤlle der Einbil— 
dungskraft gefunden; aber nirgends ſolchen Reichthum goͤtt⸗ 
licher Weisheit und Offenbarung, ſolche Tiefe der Erkenntniß 
Gottes und des Weltalls, ſolche Fülle des Troſtes und der Be⸗ 
feligung, ale in der fchlichten Darjtellumg des herrlichen Mat⸗ 
thäus von den Reden und Thaten und Begebenheiten Sefu. 
Ihm ein Herz» und Geiftverwandter- war der jüngere Ja⸗ 
kobus, dem feine Tugenden den Beinamen des Gerechten er» 
warden. Hier herrfcht diefelbe Einfalt, diefelbe Ruhe, diefekbe 
tiefbegründete Sicherheit. Noch haben wir von ihm einen lehr⸗ 
reichen Brief, welchen er den Gläubigen feines Volks gejchrie- 
ben hat, und der ung von der Einfalt, Kraft und Klarheit fei- 
nes Geiſtes ein Eöftliches Denkmal und Zeugniß iſt. Er war es, 


ber mit ungetrübtem Verftande das heilige Wort des Meifters 


auffaßte, und es lauter wieder gab, wie er es empfangen, ohne 
‚allen Zufag. Er meidet das trügliche Forfchen um Geheimniffe 
des Glaubens; nimmt Feine Rücdficht auf die Spigfindigkeiten 


— der Juden und ihre Fabeln, noch auf die gelehrten Träumereien 


heidnifcher Weltweirheit. Aber Liebe, Demuth, ein gottergebe- 
nes Herz, Seelengröße im Leiden, Wahrhaftigkeit und flilfe 
Uebung eines frommen Sinnes, das iſt's, was er predigt und 
fordert, gleichwie fein Sefus. Ihm war es nicht.genug, daß 
man Ehrift hieß, dag man an Jeſum glaubte, und mit träger, 
thatenlofer Andacht hoffte, durch dag Verdienft des Erloͤſers 
felig und vor Gott gerechtfertigt zu werden. Nein, er widerlegt 
diefen jüdifchen Irrthum, der aus Mißverſtand eines Paulini⸗ 
ſchen Wortes entflanden war, aufs Eräftigfte, wie ihn fehon 
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en 
Jeſus befteitten hatte, als er fprach: Nicht Alle, die zu mir 
Herr, Here! fagen, fondern die den Willen meines Vaters 
im Simmel thun, werden ins Himmelreich eingehen. In dieſem 
Geift Vedete auch Jakobus: Der Menfch wird durch die Werke 
gerecht, nicht durch den Glauben allein; denn gleichtvie der Leib 
ohne Geift todt ift, alio auch der Glaube ohne Werke ift todt. 
GJak. 2,26.) Er fol im zweiundjechszigfien Jahre nach Ehrifti 
Geburt den Märtirertod geflorben, und zwar wegen feiner 
muthigen Verkündigung des Heilandes zu Jeruſalem im Auf: 
fand erfchlagen worden fein. 

Niemand weiß von der Denkart und den Werken des Zefus- 
jüngers Simon. Aber der Beiname des Eiferers, welcher 
ihm gegeben ward, deutet auf feinen Muth für das Heilige 
unter Zuden und Heiden. Denfelben Beinamen bat auch Fu = 
das Thaddaͤus getragen, der Bruder des Iektgenannten Ja— 
Tobus. Weber feine Reifen durch, Syrien und Arabien, wo er 
das Evangelium verfündigte, wie über feinen Tod, den er als 
heldenmuͤthiger Märtirer geftorben fein fol, find nur unzuver- 
läffige und verworrene Sagen auf ung gelommen. Wie er 
aber den Namen des Eiferers wohl verdient, deutet uns felbft 
der Eurze Brief noch an, welcher unter feinem Namen in den 

Büchern des neuen Bundes erhalten worden it. Als er den- 
felben jchrieb, waren im Chriſtenthum fchon mancherlei Bar- 
teien und Sekten entflanden, welche die heilige Lehre des Er- 
löfers geringer achteten, als jene unbefcheidenen, vorwißigen 
und fpisfindigen Unterfuchungen über feine göttliche und menfch- 
Aiche Natur. Wider fie, wider ihre Entweihung des Heiligen 
sürnte er. Sie laͤſtern, fchrieb er, wovon fie nichts willen und 
begreifen koͤnnen; was fie aber natürlich erkennen, de Tugend 
Jeſu und feine Anweifung zur Seligfeit, darinnen verderben 
fie, wie die unvernünftigen Thiere. Wehe ihnen! dieſe Un- 
fläter praifen von euern Almofen ohne Scheu, weiden fich 
ſelbſt; fie find Wolfen ohne Water, von dem Winde umher: 
getrieben; Fahle, unfruchtbare Bäume, zweimal erjtorben und 
ausgewurzelt; wilde Wellen des Meeres, die ihre eigene Schande 
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ausfchäumen ; Irrſterne, welchen behalten ift das Dunkel der 
Finſterniß in Ewigkeit. (Sud. 10 — 13). 

Ein anderer Judas, genannt Sfcharioth, war ber. lin- 
glücfeligfte von der heiligen Schaar , welche der Meſſtas um 
fi fammelte. Ex war der Verräther feines göttlichen Freun- 
des, geblendet von der Leidenfchaft dee Geldbegir. 

Dies find die eriten zwölf Auserwählten gewefen, mit 
denen fich der Meſſias umringte, in deren Bruft er das himm⸗ 
Yifche Kleinod feiner Offenbarungen niederlegte. So verfchie- 
den fie auch Affe in Rücdficht ihrer Geiftesanlagen und Gemüthe- 
&igenfchaften waren, fo abftechend der Falturtheilende Verſtand 
eines Jakobus von dem hoben Geiſtesſchwung eines Sohannes, 
das leicht entflammbare Gefühl eines Betrus von dem bedächtig 
- prüfenden Ernft eines Thomas fein mochte: Affe waren doc) 
Eins im Wichtigften, in der Liebe und Verehrung des Ein- 
zigen, dem fie nachfolgten. 

Und Chriſtus, der die Menfchen und ihre Hobeit und ihre 
Schwäche fo tief durchblichte, der überall und immer fo zweck⸗ 
mäßig zu ihnen zu reden und fie zu behandeln wußte, Ehriftus 
hatte nicht vergebens diefe Auswahl getroffen. Allen war von 
Gott ihre Long gegeben, ihre Bahn vorgezeichnet, die fie einft 
wandeln follten. Keiner ſtand in diefem heiligen Kreiſe verge- 
bens ; felbft Sudas Iſcharioth, der Unglückelige, nicht! Und 
wenn gleich ung die Thaten, Reden und Wirkungen vieler von’ 
diefen Apoitefn unbekannt geblieben find : fie haben ihr Lebens: 
werk, jeder in feiner Weife, jeder in feiner Gegend, vollbracht. 
Frage nicht: Aber warum if davon Feine Meldung bie zu uns 
aefommen? Warum höchflene nur eine dunfele Sage? — 
Kennt du die Abfichten der ewigen Vorfehung? Siehe, Sterb: 
licher, es fehweben im umermeßlichen Raume der Himmel Welt: 
förper, arößer, als derjenige, den du heute bewohnſt; aber 
deine Väter mußten vom Dafein derfelben nichts. Meinft du, 
dag Alles nur für deine Neugier vorhanden fei; daß in der Re⸗ 
gierung des unendlichen Alls Zwecke bereichen, von denen- der 
Menich Feine Ahnung baben kann ? Sm tiefen Abgrunde des 
Meeres bilden fich Bilanzen, es blühen Blumen hoch über den 
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Wolfen des Himmels auf unwirthbaren SFelsgipfeln, die nie 
das Auge eines Sterblichen erblidt. Meinft du, fie wachen 
und blühen zwecklos, wenn du fie nicht kennſt? In der Haus- 
haltung Gottes find wir GSterbliche nicht die einzigen Kinder 
des Allvaters. 

Glaubend, Tiebend, ehrfurchtvoll ſchmiege ich mich im 
Geiſte an Dich, o mein Meſſias, Jeſus! wie die erſten Deiner 
Juͤnger. Anbetend Gott in Dir, ſinke ich, wie Petrus, zu 
Deinen Fuͤßen. Auch mein Erbarmer, mein Lehrer biſt Du, 
mein Seligmacher, mein Freund und Bruder. O zieh mich 
empor zu Dir, Dir nach, zu Gott dem ewigen Vater, daß ich 
der Freude theilhaftig werde, die auch mir bereitet iſt vom 
Anbeginn der Dinge. Mein Geiſt verklaͤre ſich in Dir, durch 
Dein Wort und in der Liebe zum Heiligen und Guten, und 
“in der Verlaͤugnung meiner irdiſchen Begierden. Sei Du mit 
mir, mein Heiland, bis ich einft dort mit Dir in Gott verei- 
nigt werde. Amen. 








8 
Wie Jeſus gelehrt bat. 


Luk. 4, 32, 


Heil tränfelte von Jeſu Munde, 
Und Tugend und der Ruf zum Bunde 
An ein adtrünniges Befchlecht. 
Der Weife lernt die Himmelswahrbeit, 
Km Britt des Kindes wird es Klarheit; 
Gewaltig predigt er und recht. 
Er ſchont euch nicht, getünchte Heuchler, 
Sein Donnerwort wird euch Gericht, 
und ihr, der Hölle treufte Schmeichler, 
Verftummt vor feinem Angeficht ! 





Raum war Zefus Öffentlich im Volk aufgetreten, fo ſah man 
ihn zum Gegenitand der allgemeinen Aufmerkſamkeit geworden. 
— Es war fein Mangel an gelehrten oder wohlredenden Män- 
nern im Lande, und doch achtete man weniger auf fie, als auf 
das Erfcheinen Jeſu. Auch konnte darin nichts Auffallendes 
fein , daß er ohne bleibenden Aufenthalt war, fondern lehrend 
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von Ort zu Ort reifete. Diele jüdifche Lehrer thaten dasſelbe. 
Johannes der Täufer predigte auch im freien Felde, predigte 
mit ungemeiner Freimüthigkeit ; griff ohne Schonung die Lafter 
affer Stände, des Volks wie des königlichen Hofes an: dennoch 
erregte ex nicht fo großes Aufſehen. Ehriftus hatte bald mehr 
Juͤnger und Anhänger, als Johannes der Täufer. Die 
Phariſaͤer erfuhren es fehnell genug, befondere da er Ga 
Jilaͤa verlaffen und Judaͤa durchzogen hatte, wo das Gerücht 
von der Wunderfraft feines Wortes fich bald bis in die Haupt 
ſtadt verbreitete. Allein Ehriftus felbft vermied gefliſſentlich 
lange Zeit alles zu große Geräufih. Er wollte nicht feüher 
gegen die künftigen entfchiedenen Feinde feiner Lehre auftreten, 
big diefe Lehre genugfam verbreitet fein würde. Darum zog er 
fi) wieder aus Judaͤa zurück in das von Serufalem entfernte 
Galilaͤa. Und doch konnte er eg nicht ganz verhüten, daß ber 
Auf von feiner Verkündung des Gottegreiches nicht weit umher 
erfchollen wäre, Man kam; man hörte ihn, und ließ fich durch 
das Sinnbild der Taufe in die Zahl feiner Befenner und Nach 
folger einmweihen. Er zwar felber taufte nicht, fondern ließ dies 
durch feine ihn begleitenden Juͤnger verrichten. (Job. 4, 2). 
Woher entitand nun dag große Auffehen und die allgemesmne 
- Bewegung im Bolke feinetwillen? — Woher die Beſtuͤrzung 
der Sihriftgelehrten? — Hier war ein Anderer, als Johannes 
der Täufer; hier ein Anderer, als der Weifefte und Gerechtefte 
von Jeruſalem! Was er fprach, errregte dag Entfegen Vieler, 
die Bewunderung Aller; denn feine Rede war gewal: 
tig. (Luf. A, 33), | 
Wohl mußte fig Entfegen oder Verwunderung erregen, 
denn was er fprach, hatte vor ihm noch Niemand gefprochen, 
ſo fange die Welt gefianden war. Mit wahrhaft göttlichen Of⸗ 
fenbarungen erleuchtete er den Geift feiner Zubdrer, Er zuerſt, 
Keiner vor ihm, enthülte das Verhältnig der Gottheit zum. 
Menfchengefchleht und zum Weltall; er zuerkt, Keiner. vor 
ihm, enthüllte das: Verhältnig des menfchlichen Gefchlechts zu 
fich felber und zur. Ewigkeit. Ex zuerft, Keiner vor jhm, ent« 
faltete dag Geheimniß des Bottähnlichwerdeng für unfere Bei-, 
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fir. Und was bisher nur Ahnung und dunfeles, gelehrtes 
Forſchen der größten menfchlichen Weifen unter den verſchie— 
denften Völkern gewefen, was in ihren Schulen als ein wiſſen— 
fhyaftliches Heiligthum verborgen gehalten war, dem man fich 
nur durch anhaltendes, Jahre Iunges Nachdenken annähern 
konnte: das Alles, das Erhabenfte des menfchlichen Willens, 
trug er mit wundervollem Lichte dem gemeinen Wanne vor, 
und die Unmündigen wußten mehr, als vormals die Weifeiten 
im Lande. Go galt im buchftäblichen Sinne des Wortes von 
feinem Vortrag , was die Evangeliften von ihm fagten: feine 
Rede war gewaltig. 

Nicht darin nur, mag er lehrte, war er gewaltig, fondern 
auch in der Art und Weife, wie er lehrte, und das Göttliche 
sum Dienfchen brachte. 

Mochten die Phariſaͤer, wenn fie Allmofen vertheilen woll⸗ 
ten , ed durch Poſaunen und Ausrufen verfünden laſſen; moch- 
ten fie fich an die Straßeneden binitellen, wenn fie beten wol: 
ten „mochten fie mit Gepraͤnge lehren und zum Volke reden — 
Chriſtus war ein Anderer; fein Glanz die tiefſte Beſcheidenheit. 
So forderte er es auch von allen feinen Süngern und Nachfol— 
gern. Nie fah man ihn von einem bfendenden Zeremoniel um- 
geben, nie in geräufchvofen, Auferlihem Prunf. Er trat 
nieht als ein Fürft auf, in Eofibarem Gewande, forderte Feine 
Bedienung ; fondern durch fich felbft wollte er ehrwürdig fein, 
nicht Durch erborgte Slitterpracht. Weberzeugen wollte er durch 
die Diacht der Wahrheit; nicht durch die Einbifdungsfraft des 
geoßen Haufens berauſchen, und die Augen der Menge bien- 
den. Von Herz zu Herz fprach er, als Geiſt zu Geiftern. Was 
hatte äufferliches, hochmuͤthiges, eities Gepränge dabei zu fchaf- 
fen? Er wollte beichren, nicht gebieten und herrfchen; er 
wollte befiern, nicht aefalen. Was göttlich ift, das ift wohl 
durch fich felber herrlich, und hat feines Hilfgmittels von- 
nöthen, das vom Irdiſchen erborgt if. Darum war feine 
Rede gewaltig durch eine himmlifche Befcheidenheit, in der er 
dag Allerhoͤchſte Fund gethan hat. 

Und der Zweck feiner Sendung, und fein Lehramt war 
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ihm Hauptfache des Lebens ; alles Uebrige nur ein Nebending. 
So forderte. er es auch von feinen Züngern und Nachfolgern. 
Seelen zu retten und zu Gott zu führen, war ihm wichtiger, 
als jede andere Angelegenheit des Lebens. Ex wollte nicht Gelb 
damit gewinnen, nicht höhere Stellen erwerben, nicht Lob 
und Beifall um fich erziwingen. Die Herrlichkeit des Gottes⸗ 
wortes an fich ſelbſt war ihm größer, als Alles, was Dienfchen 
ihm fchaffen fonnten. Darum, weil er nicht war, wie die 
Schriftgelehrten, weil er nicht war, wie der gemeine, ver⸗ 
ächtliche Haufe der Priefter und fogenannten Diener Gottes, 
die nicht Gott, fondern nur ihrem Ehrgeize, ihrem Einfluffe, 
ihrem Prieſterſtolze, ihrem behaglichen Wohlleben im Haufe 
dienten — darum lehrte er auch gewaltiglich, nicht wie Die 
Schriftgelehrten. (Mark. 1, 22.) Die Lehre derfelben mußte 
wohl ohne Kraft bleiben, da man wahrnahm, wie fie nicht 
das Amt um der Lehre willen, fondeen die Lehre um des Am⸗ 
- tes willen übernahmen ; weniger fich darum befümmerten, ob 
fie Herzen befferten , fondern ob fie ihre Einkünfte befferten. 
Mas follte das Volk von einer Religion halten, wenn diefe 
ſelbſt bei den Lehrern nur bloße Geſchaͤfts- und Erwerbsfache 
war? Anders mußte das Gotteswort von Jeſu Munde tönen, 
wenn Jedermann gewahr ward, mie fein ganzes Leben und in⸗ 
neres Weſen damit zufammenbing ; wie er nur dafür allein 
athmete ; wie alles Uebrige ihm daneben wie elender Tand ers 
ſchien. Nur das, wopon wir erfüllt und begeiſtert find, macht 
uns mächtig, Andere damit zu erfüllen und zu begeiftern. 
Chriftus, im unbefchräntten Vertrauen auf die Macht himm⸗ 
kifcher Wahrheiten, die ex den Menfchen brachte, kannte doch 
die Dienfchen zu wohl, denen ex fie brackte. Darum war ibm 
nicht genug, dag heilige Wort auszufprechen; viel kam ihm 
darauf an, wie er es ausfprach. Er predigte mit forgfältiger 
Umficht und Klugheit Im Anfang fehonte ex lange Zeit die 
Nationalvorurtheile der Juden. Er kannte ihren 
Haß gegen die Heiden, ihre eingewurzelte Verachtung der 
Samariter. Und da er nun einmal die Berfündung des Evans 
geliums zuenft bei den Juden beginnen wollte, mied er es, ſich 
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und die Geinigen ihnen anſtoͤßig zu zeigen. Daher rieth er im 
Anfang felbit feinen Füngern, als er fie zur Predigt feiner 
Lehre ausfandte, nur allein in juͤdiſche Gemeinden zu geben. 
Gehet nicht, fagte er, auf der Heiden Straße, und ziehet nicht 
in der Samariter Städte; fondern gehet hin zu den verlornen 
Schafen aus dem Haufe Sirael. (Matth, 10, 5. 6.) Exit als 
er fein großes Werk Hinlänglich gefichert fah, griff er in Wort 
und That auch diefes Borurtheil, wie manches andere, 
an, welches der Ausbreitung des Evangeliums nachtheilig fein 
konnte, und zeigte, daß der Samariter Gott angenehmer durch 
feine Tugend, als der Jude durch feinen Tempeldienit jein 
koͤnnte. 

Er donnerte oft gegen die Gebrechen ſeines Volkes und ſei— 
nes Zeitalters — aber er ehrte die Perſonen und Staͤnde. 
Er ſchalt die Scheinheiligkeit und das Prunktreiben der Prie— 
ſter, Altardiener, Phariſaͤer und Schriftgelehrten; aber nie 
machte er den ganzen Prieſterſtand, nie eine weltliche und geiſt— 
liche Obrigkeit veraͤchtlich. Der Stand war ſeiner Achtung, 
der fehlbare Menſch darin ſeines Mitleids werth; nur die 
Laſter der Stände fanden an ihm den umverſoͤhnbaren 
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ten ihren Meſſias einen Sohn Gottes; auch Jeſus nannte ſich 
den Sohn des ewigen Vaters , aber nicht in dem groben, irdi⸗ 


fen Sinne, wie der vom Weibe geborene Sohn einen irdi- 


‚ fchen Vater hat. Sie erwarteten, der Meſſias folle ein König 
der Juden fein; fo nannte ſich Jeſus, und er war eg, aber 
nicht in der gemeinen, srdifchen Bedeutung des Wortes. Sch 
bin, fpeach er zu Pilatus, der Juden König. Mein Reich 
aber ift nicht von diefer Welt. Wäre mein Reich von diefer 
Melt, meine Diener würden darob kaͤmpfen, daß ich den Ju⸗ 
den nicht überantwortet würde; aber nun ift mein Reich nicht 
von dannen. Ich bin ein König der Juden. Ich bin dazu ges 
boren und in die Welt gefommen, daß ich die Wahrheit zeu: 
gen fol. Wer aus der Wahrheit ift, der höret meine Stimme. 
(30h. 18, 36. 37.) 

Gemäß der Vorftelungsart der Juden und ihrem biblifchen 
Sprachgebrauch wandte er Vieles davon zur Bezeichnung der _ 
neuen Verhältniffe an, in welche er das menfchliche Gefchlecht 
zur Gottheit ſtellte. Jene priefterlichen Gebräuche, jene Opfe- 
rungen, die Mofes eingeführt hatte, als der Kindheit unge: 
bildeter Völker angemeflen, waren ſchon von den weiſeſten 
Männern des Altertbums unwerth befunden worden. Schon 
David, fihon Jeſaias hatte gelehrt, daß nicht Thieropfer und 
Lammesblut am Altar Gottes gefallen Finnen, fondern ein hei⸗ 
figer Sinn, ein rechtichaffener Wandel fei mehr denn jedes 
Dpfer für den Herrn. So lehrte auch Deus. Die Juden 
glaubten, daß durch das Blut des jährlichen Verſoͤhnopfers ihre 
Sünden getilgt und Gottes Zorn abgewendet würde. Aber 
ichon Jeſaias weillagte von einer höhern Verſoͤhnung durch das 
Keiden und den Tod des fich für fen Volk hingebenden from⸗ 
men Dulders, welcher durch feine Gerechtigkeit Viele gerecht 
mache. Denn nichts verföhnt und rechtfertigt mehr, als der 
heilbringende , fruchtbare Tod, der für die Wahrheit gelitten 
wird, und derjelben durch den Glauben den Sieg verfchafft: 
denn die Wahrheit macht frei, frei von Irrthum, Sünde und 
Tod; und die gläubige Gemeinſchaft mit dem Gerechten macht 
jelbft.gerecht. In diefem Sinne fagte Jeſus, daß er fein Blut 
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bingebe zum Loͤſegeld für Viele, und daß er es vergieſſe zur 
Vergebung der Sünden. Sobannes der Täufer nannte ihn das 
Kamm , welches die Sünden der Welt trägt. Der Apoſtel Pau— 
Ius verglich ihn mit dem Oſterlamm, und fchrieb feinem Tod 
eine verjühnende Kraft zu, wenn man an ihn und die durch ihn 
geoftenbarte Gnade Gottes glaube. In einem Briefe an die 
Hebräer wird der Tod Jeſu als das letzte Opfer und er felbit 
als der ewige Hoheprieſter, der jich ſelbſt geopfert babe, dar— 
geftelt ; und man ſieht in dieſem Briefe deutlich die Abficht des 
beifigen Verfaffers, die Juden von ihren finnlichen Opfervor: 
ftellungen zu den hoͤhern geiſtigen Begriffen der Reinigung und 
Vollendung durch Leiden und aufopfernden Gehorfam zu er- 
heben. So mie aber Jeſus Chriftus das Jrdifche des moſaiſchen 
Prieſterthums, Opferweiens und Verjohnungsblutes in fich 
und für feine Juͤnger vergeiftigt hatte, fo verförperten nach: 
mals die Menſchen wieder aus Mißverſtand alles durch ihn 
bildlich und geiftig Gewordene. Es fihien, als wire ihnen die 
Lehre des Heilandes, wie er fe dem menjihlichen Gefchlechte 
gebracht, nicht göttlich, nicht erhaben, micht wunderbar genug 
Darum wollten fie es beifer machen, als Jeſus Chriftus ſelbſt, 
und verfielen in Zwietracht mit ihrer eigenen 
Vernunft; verdunfelten das LXichtvolle, zogen die Vorſtel— 
lung von der Majeſtaͤt Gottes in das Irdiſche nieder, und bil— 
deten neue Kirchen, neue Chriſtenthuͤmer. 

Diele Dinge, die in den Tagen Jeſu waren, find auch noch 
in unjern Tagen. Er aber nannte und behandelte fie in der 
Borjtellungsart der Juden. Wir tbun dies nicht, und 
thun wohl daran. Noch beutiges Tages findet man Rerven— 
krankheiten, die mit aufferordentlichen Handlungen und MWir- 
tungen des Kranken verbunden iind. Zur Zeit des Erloͤſers 
glaubte man ſolche Kranke vom Teufel beſeſſen; die Kranken 
ſelbſt erklärten ſich fuͤr Beſeſſene, weil dieſer Begriff damals 
allgemein herrſchend war. In ſraͤtern Zeiten nannte man eben 
ſelche Perſonen Hexen, oder vom Teufel Gerlagte, oder mit 
ihm im Bunde Lebende; ja, dieſe ſelbſt, nach den zu ihrer 
zeit herrſchenden Vorkelungen. konnten fich ihren Zuſtand 
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nicht anders erklären, ale durch teuflifche Einwirkung ; fie felbft 
fagten oft vor dem weltlichen Richterſtuhl aus, daß fie mit dem 
Satan im Bündnig wären, ihm ihre Seelen verfchrieben bät- 
ten. Sn unfern Tagen ift auch dieſe aus Unwiſſenheit entftan- 
dene Vorſtellung verichwunden. Wir Fennen die fchauderhaf: 
ten, oft unglüdlichen Erfcheinungen, die bei Dienfchen ftatt 
- finden, welche mit Nervenübeln gewifler Art behaftet find, 
Jeſus aber, indem er jene Kranken heilte, bediente fich 
des Sprachgebrauchs feiner Tage: er trieb Teufel aus. 
Iſt es num weniger wunderbar, wenn der Heiland durch ein 
bioßes Wort, durch einen Hauch feines Athems, durch ein 
Auflegen feiner Hand die fchwierigften aller Krankheiten ver- 
nichtete ; oder gehört weniger Geiftesfraft dazu, einen: Blinden 
durch bioßes Berühren fehend, einen Lahmen gehend zu machen, 
als Teufel auszutreiben? 
Oder meinet ihr, es ſei unwuͤrdig, von Jeſu zu glauben, 
- daß er den Sprachgebrauch derer annahm, zu denen er ſprach? 
Glaubet ihr, er fei deswegen ein Taͤuſcher des Volks gewefen ? 
— — Bir wiffen in unfern Zeiten fehr wohl, daß die Erde 
fih um die feftitehende Sonne bewege, und doc, ift eg üblich 
zu fagen, die Sonne geht am Himmel auf und nieder. If 
derjenige ein Täufcher des Volks, welcher die Sprache des Lan: 
des redet? Nein, eben dadurch ward der Welterlöfer wirkiam 
und mächtig, daß er von dem Goͤttlichſten und Höchiten in der 
kindlichen Vorftelungsart und in der befchränften Sprache des 
Volks zu reden mußte.- 
| Smmer machte er feinen Vortrag den Zeiten, den Belegen: _ 
: heiten, den Zuhdrern angemeffen. Vom Geringen fchwang er 
fich zu dem Exrhabenften auf; vom Irdiſchen zum Himmlifchen; 
vom Kdrperlichen zum Geiftigen. Wie überrafchend und fchön 
. bewies er dies, als er einft, müde von der Reife, fich an den 
Brunnen feste, nahe bei Sichar , dem Dörflein , welches Ja—⸗ 
kob vor Zeiten feinem Sohne Sofeph gegeben! Dies lag jegt 
“ im famaritifchen Gebiete. Ein Weib kam zum Brunnen, Wafs 
fer zu fchöpfen. Er bat um einen Trunf. Die Samariterin, 
welche wohl wußte, wie jeder Jude ſich verunreinigt wähnte, 
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von einem Samariter etwas anzunehmen, verwunderte ſich, 
daß er als Jude von einem ſamaritiſchen Weibe zu trinken be— 
gehre. In dieſem Geſpraͤche ſagte er: Wuͤßteſt du, wer den 
Trunk von dir begehrte, du baͤteſt ihn, und er gaͤbe dir leben— 
diges Waſſer. Sie verſtand ihn nicht. Wer das Waſſer, fuhr 
er fort, aus dieſem Brunnen trinkt, den wird wieder duͤrſten. 
Wer aber das Waſſer trinken wird, das ich ihm gebe, den 
wird ewiglich nicht duͤrſten. Und ſo ſpann er vermittelſt dieſes 
Bildes eine Unterhaltung von heiligern Dingen an. Sie er— 
kannte in ihm ein hoͤheres Weſen. Er ſagte ihr das Geheimſte 
ihres eigenen Lebens. Sie verehrte ihn als einen Propheten, 
ſie ſprach von der Trennung der Juden, die Gott im Tempel 
zu Jeruſalem, und der Samariter, die ihn auf dem Berge 
Garizim verehren. Weib, glaube mir, erwiederte Chriſtus, es 
kommt die Zeit und iſt ſchon jest, daß die wahrhaftigen An— 
beter werden den Vater anbeten im Geifte und in der Wahr— 
heit. Denn Gott ift ein Geiſt; und. die ihn anbeten, die müf: 
fen ihn im Geist und in der Wahrheit anbeten. (Joh. 4, 
5 — 24.) 

Sp redete Jeſus zum Volke; fo wußte er unbedeutfame 
Anlaͤſſe zu den wichtigften zu machen, und geringe Umſtaͤnde 
gaben ihm Stoff zur Entwicelung der höchften Wahrheiten. 

Die bildliche Sprache, von jeher und noch zu unferer Zeit 
im ganzen Morgenlande üblich, war es auch bei den Suden. 
Daher redete Sefus auch gern zum Volke in Sleichniffen. 
Nicht nur machte er dadurch gewifle höhere Begriffe anſchau— 
licher für den ungeübten Verſtand des Volkes, fondern auch 
dem Gedaͤchtniſſe bleibender. Leicht geht ein einfacher Gedanke, 
jo fehr er durch feine Wahrheit dem Verftande entiprechen mag, 
wieder verloren ; nicht fobald eine bildliche Daritellung desiel- 
ben, wenn fie aus dem gemeinen Leben hervorgehoben ift. 

Und darin beitand die wunderbare Macht der Rede Jeſu 
Chrifti, daß fie das Altäglichfte des Lebens am meiſten zum 
Bild- und Erinnerungsmittel der höchften und befeligenditen 
Wahrheiten erhob. So ward durch ihn alles Srdifche endlich 
um Vorbilde des Ueberirdiſchen; jeder feiner Singer wandelte 
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in einer durch das Wort des Fa verflärten Zelt. Das 
Senfkoͤrnlein mahnte an die nahe große Verbreitung des Evan- 
geliums über den Erdboden ; eine Hochzeit an dag Schickſal 
feiner Lehre; ein unfruchtbarer Feigenbaum an bag Loos derer, 
die ihre Frömmigkeit nicht durch gute Werke beweiſen; ein un 
gerathenee Sohn an die ewige Barmherzigkeit Gottes; ein . 
Reicher oder ein Bettler am das veränderte Schickſal der Men: 
fchen im kuͤnftigen Leben. Und befonders vereinte er Alles, um 
die Tiebevolle Erinnerung und Treue feiner Sänger und erfien 
Bekenner feſt an fich zu Inüpfen, auch wenn er nicht mehr in 
ihrer Mitte fein würde, Nur in der unmwandelbaren Liebe zu 
ihm konnten und folten fie feine Gebote Halten; gleichwie ein 
gutes Kind, aus zärtlicher Anhänglichkeit am Mater, deflen 
Wuͤnſche am liebſten erfüht; und die Wünfche eines guten Va⸗ 
ters find ja nur des Kindes eigenes Gluͤck. So mußte ein Wer- 
ſerquell, ein Hirt, ein Lamm, ein Weinſtock, ein Eckſtein, bie 
täglichen Bebüefniffe des Lebens, der Wein, das Brod — 
Alles mußte die Hiebenden Sefusjünger ‚wieder an ihren goͤttli⸗ 
chen Freund erinnern. Darum blieb fein Wort unvergänglich 
in Aller Gedaͤchtniß; denn feine Rede war gewaltig. 

Und wie ſich, mein Jeſus, Deine Sänger in der treuen 
Liebe zu Dir heiligten und veredelten, will auch ich mich, Dich 
fiebend , heiligen und verflären. Wie könnte ich Dich Lieben, 
ohne Deine Gebote zu halten? Dich Lieber, Heißt Deine Lehre 
erfünen. Du bit ein Geift, und im Geiſte hange ih an Die 
mit unausfprechlicher zärtliher Ehrfuccht und Treue. Dein 
Leben auf Erden, je Tänger ich es betrachte, begeiftert mich zu 
immer größerer Liebe und Verehrung Ootter. Denn Gott ſelbſt 
ſprach durch Did; Du warft in Gott, Bott in Die! Alles 
für das fündige Gefchlecht der Sterblichen. Alles auch für 
mich! Gelobt und gepriefen feift Du in Ewigkeit. Amen. 
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gehen; meine Worte aber werden wicht vergehen. 
(Mark. 13, 31.) Solches vermochte Fein Anderer unter den 
Sterblichen von fi und feinem eigenen Werk zu fagen. Es 
bat zwar auch andere Religionsflifter gegeben , welche mit großer 
Klugheit eine neue Lehre predigten,, die fie dem Beifte des Volks 
und den Zeiten annehmlich zu machen, oder mit fcharffinniger 
Benusung Aufferlicher Anläffe über große Länder und Völker 
auszubreiten wußten. Die Lehre Mahomeds ift neben der chrift- 
lichen noch in drei Welttheilen fehr verbreitet, in Aſien und 
Afrika heutiges Tages fogar noch gemeiner, als die chriſtliche 
Religion. Und doch kann und wird der mahomedanifche Glaube 
nicht von ewiger Dauer fein, fo wenig, als es der jüdifche fein 

wird, und es jeder heidnifche war. | 

Ale andere Religionsarten, welche neben dem Chriſtenthum 
beſtehen, werden nur bei unwiſſenden, ganz oder halb barba— 
rifchen Völkern in der Welt gefunden, deren Vernunft nicht zu 
einer höhern Vollkommenheit entwidelt ift. Solche Voͤlker, die 
noch mehr oder minder thierifch find, und denen dag, was den 
Sinnen wohlthut, das Liebſte if, werden an Religionen Gefal⸗ 
len finden, die ihren finnlichen Begierden, ihren Xeidenfchaften, 
ihrer Einbildungsfraft fchmeicheln. Allein je mehr die Aufklä- 
rung des Geiſtes in jenen Ländern zunimmt, je verachtungs- 
würdiger und lächerlicher muß ihnen der bisherige rohe Glaube 
vorkommen. Daher fuchen die Priefter folcher Voͤlker das Licht 
der Wiffenfchaft und beſſerer Kenntniß fo lange ala möglich von 
ihren Gegenden abzuhalten. Sie fehen voraus, ihre Tempel 
werden leer werden, ihre Altäre zerfallen, der Glaube an das 
wahrhafte Wort Jeſu wird überhand nehmen, je mehr die Voͤl⸗ 
fer felber denfen lernen, und dag Sklavenjoch der Unwiſſenheit 
und blinden Gewohnheit abwerfen. 

Hingegen die chriftliche Lehre wird mit der wachſenden Auf 
klaͤrung der Nationen immer tiefere Wurzeln fehlagen, immer 
erhabener, wahrheitreicher, tröftender und göttlicher erfcheinen. 
Sie ift der Glaube der allergebildetitien Völker 
des Erdballs; fie ift mit der höhern Bildung, Einficht und: 
Vollkommenheit des menfchlichen Geichlechts Eins und un» 
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zertrennbar. Und eben das beweiſet ihre Goͤttlichkeit. Waͤre 
ihre Dauer, ihr Werth mit den groͤßern Einſichten und Ent— 
wickelungen des menſchlichen Geſchlechts unvertraͤglich: ſo wuͤrde 
ſie nichts weniger als goͤttlich und Frucht der hoͤchſten Weisheit 
zu nennen ſein; ſondern es muͤßte noch eine beſſere geben, als 
ſie iſt. | 

An dem, was Sejus Chriftus gelehrt hat, iſt noch nichts 
geändert, noch nichts gebeffert worden. Je vermeinte Beſſerung 
war Berfchlimmerung, war Menfchenwerk; jeder neu gemachte 
Zuſatz ein unwefentlicher Ueberfluß. Das verging wieder mit der 
Zeit; aber was Jeſus felbft gelehrt Hat, verging nie, und blich 
emwig daffelbe, wie ein Geferbucdy der Natur und Vernunft. Da- 
ber ſtimmen alle chriftlichen Religionaparteien in der wahren 
Lehre Jeſu zufammen, aber nicht in der Lehre der Men— 
ſchen von Sefu, nicht in den Firchlichen Gebräuchen 
| und Dieinungen. Gegen Alles, was göttlich ift, kann durch- 
aus fein vernünftiger Widerfpruch gedenkbar fein; aber wo’ 
Widerſpruch und andere Meinung möglich ift, da ift Menſch— 
lihes vorhanden, das der Veränderung unterworfen ift, wie 
| alles Irdiſche. 

Diejenigen haben alfo eine unrichtige Vorſtellung von der 
wahren und alleinfeligmachenden Religion, welche fich einbil- 
den, Wiſſenſchaften und größere Volfsaufflärung feien ihre ver- 
derblich. Nein, Gottes Wort bleibet ewiglich, und kann nur 
durch Wachsthum menfchlicher Einficht gewinnen; aber auch 
nue durch Verfinfen der Völker in Unwiffenbeit und Barbarei 
verdunkelt werden, nie ganz verlöfchen. Se mehr die Völker in 
Erkenntniß wachſen, je mehr werden fie fich einander in religid- 
fen Ueberzeugungen nähern. Die rechtfchaffenften und gebildetiten 
Perſonen unter den Katholifen, Reformirten, Qutheranern, 
Griechen und andern Kirchenparteien flimmen wefentlicher in 
‚ den Grundwahrheiten des Ehriftenthbums zufammen, als man 
glauben follte. Sie find im firengen Sinne des Worts nicht fo 
hr Griechen, Lutheraner, Rerormirte oder Katholiken, als 
vielmehr Chriſten. Sie find nicht Pauliſch, nicht Kephiſch, 
nicht Apolliſch, ſondern Chriſtiſch. (1 Kor. 3, 3—7.) Das 
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Suden- und Heidentbum, wie die Lehre der Mahomebaner, 
muß notbwendig mit der Zeit zerfallen, je heller der Verſtand 
der Dienfihen wird. And in der That find jetzt ſchon viele auf. 
geflärte, weile Suden don innen wahrhaft Ehriften, 06 fie gleich 
noch die Auffern Gebräuche ihrer alten Religionegenoflen mit⸗ 
machen. Sie haben die Lehre Jeſu angenommen im Herzen, 
wiewohl fie nicht den befondern kirchlichen -Gebräuchen und 
Lehrfägen dee Proteflanten ober Griechen oder Katholiken bei⸗ 
ſtimmen moͤgen. 

So wie eine hoͤhere Ausbildung des menſchlichen Geiſtes die 
Glieder aller Religionsparteien endlich immer näher zum wah⸗ 
ren Glauben zufammenführt, und um Sefum verfammelt: fo 
it es nur die Unwiffenbeit und Barbarei, welche 
die Menfhen in religidöfen Dingen von einander 
entfernt, verfchiedene Meinungen und Kirchenparteien ber: 
yorbringt. In den eoheften und wildeften Zeitaltern find über 
das Religidfe die zahlreichſten Spaltungen entitanden. Sie find- 
nicht zu vermeiden , fo wenig als eine Verfhiedenheit der Auf: 
klaͤrung und Bildung bei den Nationen zu vermeiden ift. Man⸗ 
nigfaltigfeit der cheiftlichen Gebräuche und Gottesveredrungs- 
arten iſt nicht zus vermeiden, fo wenig eine Verfchiedenheit der 
Himmelsftriche oder Verfchiedenheit in den Gemüthsarten der 
Voͤlker zu vermeiden iſt. Nicht im Irdiſchen fann Dauer und 
Einklang fein; aber im Göttlichen it Einklang des Ganzen. Es 
wird eine Zeit kommen, da die Religionsparteien von ſelbſt aue- 
fterben, und Alles fih in Einem aufldfet und vereinigt, in 
einem Glauben, in einer Lehre, und das if Glauben und 
Lehre Jeſu Chriſti. Das ift die Zeit, die geweiflägt, aber noch 
fern it, wo Alles ein Hirt und eine Heerbe werden wird! 
Denn Himmel und Erde werden vergehen, aber das Wort der 
Hochgelobten wird und kann nie vergehen. 

So wi ich denn auch Hier nicht fragen: was lehrt Diele 
ober jene Kirche? fondern ich will fragen: was lehrte Jeſus? 
— Was die Kirche lehrt, iſt vieleicht den Zeitaltern und Zu. 
ftänden einzelner Nationen angemeflen. Aber was Jeſus Iehrte, 
was wahrhaft göttlich if, das muß allen Zeitaltern, allen 
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Zuſtaͤnden, allen Nationen angemeſſen fein, fo wahr Gott 
ewig und unveränderlich und der Vater und Herr aller Natio⸗ 
nen ill. 

Ich frage: Was hat Jeſus gelehrt? Was if fein 
Eigenthümlichen, das vor ihm Fein Anderer in diefer Wahr: 
heit und Klarheit gelehrt hat, nach ihm fein Anderer beſſer, 
übereinfliimmender mit Allem, was fein ſoll und ift, gelehrt hat, 
noch jemals erhabener lehren wird und kann? Was ift das, 
welches, obſchon Himmel und Erde vergehen werden, unver: 
gänglich bleiben muß? 

Es iſt Jeſu Offenbarung von der Gottheit und ihren Ver⸗ 
hältnig zum AU der erfchaffenen Weſen; es ift die Offenbarung 
vom Werth und Wefen der menfchlichen Geifter und deren Ver⸗ 
haͤltniß zur Gottheit und zum All der erfchäffenen Dinge. Darum 
wird mit Recht von Chriſto gefagt: er zündete der Welt ein 
Licht an; er fei dag Licht der Welt. Denn er erleuchtete 
das Weltganze, und ließ uns ſelbſt unjere Stellung in demſel⸗ 
ben erkennen , da vorher die Dienfchheit in Finkerniß Ing und 
ihre eigene Bedeutung nicht mußte. Ä 

Ehriftus offenbarte ung die Gottheit und ihr 
Verhaͤltniß zum AI der erfchaffenen Weſen. Er 
offenbarte uns, daß nicht mehrere Götter wären, wie das Hei⸗ 
denthum fabelte, fondern nur ein einziges hoͤchſtes Werfen, 
der Duell der Vollkommenheit, walte im unendlichen Weltgan- 
zen. Diefes Höchfte Weſen fei nicht irdiſch, daher nicht veränder- 
lich oder vergänglich, oder ans dem Irdiſchen hervorgegangen, 
fondern ein Geiſt, Allee durchdringend und belebend mit fei- 
ner Gnade. In ihm leben und weben und find wir; er in ung, 
Ex ſei nicht auf einen einzigen Ort beſchraͤnkt; daher uͤberal! 
zu verehren und anzubeten, nicht vorzugsweiſe in einem befon- 
dern Tempel. Als Geiſt feier nun im Geiſte zu verchren, und 
vom Geiſt e aus; nicht wie irdiſche Berfonen mit Gefchenten, 
nicht mit Opfern und dergleichen mehr. Ex fei der einzige, 
der lebendige Bott, das Heißt, fich felbft bewußt, in Höchiter 
Weisheit und Vollkommenheit das Weiſeſte und Vollkommenſte 
hervorbringend; denn Zufall, Ohngefaͤhr find die Götter des 
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Wahnſinns, innere Unmoͤglichkeiten und noch. weniger. bedeu⸗ 
Pan als Menſchenwitz. Er ift ein Gott des Lebens, nicht der 
odten. 

Und diefer unendliche, ‚ das Unendliche beherrſchende Geiſ 
iſt die ewige Liebe. Sein Gebot iſt die Seligkeit alles von ihm 
Erſchaffenen. Er wachet uͤber die Geſammtheit der ſichtbaren 
und unſichtbaren Naturen. Vor ihm ſchweben in den grenzen⸗ 
loſen Himmelsraͤumen die Welten, deren Mannigfaltigkeit und 
Wunderbarkeiten kein Sterblicher zaͤhlt, noch ahnet; und kein 
Sperling faͤllt vom Dache ohne feinen Willen. Alle Haare un- 
ters Hauptes find-gezählt. Das Größte, das Kleine, das Hoͤchſte, 
das Niedrigfte, das Wichtigfte, das Geringfte, Alles liegt um- 
fangen von feiner ewigen Liebe, 

Und wie er der Erhabenfte ift von dem, war ift: fo iſt er 
aud) Allem das Nächte, dag Verwandtefte! Denn. es ift 
nichts, was nicht aus ihm wäre. So ift er alfo aller Dinge 
Bater. Er ift der majeftätifche Herr der Welt, fie fein Eigen- 
thum und Werk; er ift der Vater der Geifter, aller Dienfchen 
Bater. Er hat keine auserwählte Lieblingswelt, fein auserwähl: 
tes Lieblingsvolk. Er ift der Gott aller Welten, der Vater aller 
Voͤlker. Denn er hat fie alle erfchaften, und befist nicht die 
thörichte oder ungerechte Schwäche von Menschen , Die Vorliebe 
und Vorhaß, Schooskinder und Stieffinder haben können. 

Er it Bater! — Die Geifter ſollen zum allerhöchften Geiſt, 
wie Kinder zum Vater, beten. In diefem natürlichen, einzig 
möglichen, folglich allein wahren Verhältniffe dachten fich vor 
Chriſti Geburt auch die Weifeften der Menſchen nicht die Gott- 
heit, fo erhaben auch die Vorſtellungen Einzelner von derfelben 
fein mochten. Sie fonnten mit Schaudern und Ehrfurcht an 
den Majeftätifchen denken, mit Zittern zu ihm beten. Aber wir 
haben durch Chriſtum einen Findlichen Geift empfangen, durch 
welchen wir zu dem allmächtigen Gebieter der Himmel und Erde 
rufen koͤnnen: Abba, lieber Vater! — 

Als Vater hat ſich Gott ſelbſt in der Natur dem Geſchlecht 
der Menſchen geoffenbart, und doch verſtanden ſie ihn nicht. 
Sie verehrten mit Beben den Weltſchoͤpfer. Sie gedachten ſei⸗ 
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ner ewigen Liche nicht. Sie dachten fich Gott viel zu menfchlich 
und irdifch, wie einen König etwa, der. nach feinen Launen 
ſchafft und zerfiörk, ohne Gnade, bloß nach Eingebung feiner 
Begierden. Chriftug zeigte ung Gott erſt göttlicher. 

zu Gott, dem Vater, beten wir durch Chriſtum, das heißt, 
durch Chriſtum find wir erft dahin gelangt, den majeſtaͤtiſchen 
Schöpfer als unfern Vater zu erfennen und zu lieben. Erft 
durch Chriſtum iſt ung der Gedanke an Gott troftvoll, beruhigend 
und uns felbit erhebend geworden. Erft durch Ehriftum find alle 
Menſchen fich als Kinder eines Vaters befannt geworden, folg- 
Jih auch fich unter einander zu Schweitern und Brüdern ge- 
worden. Alle Völker, alle Religionsverwandte, die Genoſſen 
ler Stände, Obrigfeiten und Unterthanen, Könige und Bett: 
fee , find in Gott verbrüdert durch Chriſtum und feine Offen- 
barung. | 

. Wer Fann, ohne Wahnfinn an die Stelle der Vernunft zu 
feßen, die Wahrheit und Klarheit diefes Verhältniffes laͤugnen? 
— Du fagft: dies hätte endlich auch wohl der menjchliche Geiſt 
entdecken mögen. Aber warum veraingen Sahrtaufende ohne 
dieſe Entdeckung? und war es nicht Gotteswerk, dag ſich um 
Jeſum und in Jeſu Alles vereinigen mußte, daß er Alles in 
wunderbarer Vollendung gab? Wie fi) Gott, unjer Water 
ducch die Natur als den Schöpfer offenbarte: fo offenbarte er 
fich durch SSefum als die ewige Liebe. Gott fprach aus Ehrifto 
und allen ihn umgebenden Verumftändungen zum Menſchenge— 
ihlechte. Darum wird von Chriſto mit Recht gefagt, die Fülle 
der Gottheit war in ihm; darum iſt er als der Sohn Öottes 
auch der Mittler zwischen Gottheit und Menſchheit; darum beten 
wir Gott in Chriſto an, in welchem und durch welchen er ſich 
ung verherrlichte. Darum ift Bott der Vater Sefu Chriſti; 
darum nennt uns Ehriftus feine Brüder und Schweftern , weil 
wir alle Gottes Kinder find. 

Wir find es. Unfer Vater it Gott; unfer Wohnhaus it 
nicht die Erde, fondern die Ewigkeit. Wir find mit der ganzen 
Unendlichkeit verwandt, weil Gott unfer Vater ift. Auch ich 
kann nun fagen: In meines Vaters Haufe find viele 
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Wohnungen! Goh. 14, 2.) Ich bin nicht bloß für die we⸗ 
nigen Athemzuͤge auf Erden gefchaffen; Gott lebt ewig, und 
fo auch ich in Gott. Es vergeht nichte. Das Srdifche verwan- 
delt nur feine Formen, aber e8 vergeht nicht, und um fo we⸗ 
niger mein Geift aus Bott. Er ift zu höhern Vollendungen vor⸗ 
handen; aber ee muß fich felber vollenden. Er muß ſich vom 
Irdiſchen zum Göttlichen aufichwingen, das heißt: fich heiligen. 
Dazu verleiht der Bater der Seligkeiten Kraft: das ift fein hei⸗ 
tiger Geift, durch welchen wie vollfommen werden. So bat 
uns Ehriftus die Gottheit in ihren mannigfaltigen Beziehungen 
zum All dee erfchaftenen Wefen , und folglich auch inabefondere 
zum menſchlichen Gefihlecht , offenbart. 

Gfeichermaßen hat uns Ehriftus eine Offenbarung ge: 
geben vom Werth und Wefen des menfchlichen Gei- 
tes und vom Verhältniß deffelben zur Gottheit 
und sum Weltall. Er lehrte ung unfern Werth kennen: 
wir find Kinder, Söhne; Töchter Bottes.. Ex lehrte ung un- 
jer Weſen fennen: wir find Geifter, unvergänglih, dem ewi- 
gen Vater angehörend, ewig fortwährend, ewig wirkend. Wir 
haben eine berrfichere Bestimmung, als bier mit den Thieren 
des Felder zu entfliehen und zu vergehen — Vollendung in 
der Ewigkeit, Vereinigung mit Gott, Annäherung zum Aller: 
heiligften. 

Dazu wies uns Jejus Ehrifins den Weg. Seine Tugend- 
- Lehre it der Weg der Wahrheit und des Lebens. So wie er uns 
unfern Standpuntt im Weltall zu Gott zeigte, offenbarte er 
ung auch, was wir zu fhun haben, würbige Söhne und Toͤch⸗ 
ter Gottes zu fein und die Seligfeiten zu gewinnen, deren un- 
fere Geifter fähig find. Darum fagte Chriſtus: Wer mein Wort 
höret, und glaubet dem, der mich gefandt hat, der Hat das 
ewige Leben und kommt nicht in das Gericht, fondern er iſt 
vom Tode zum Leben bindurchgedrungen. (Joh. 5, 24.) Und 
todt iſt, wer, fern vom Goͤttlichen, fich im Todien, Irdiſchen, 
Bewußtloſen, Vergänglichen werliert, wie das Thier. Er bat 
das Reben einer Pflanze, die auch im Irdiſchen ſchwelgt; er 
Hat das Leben eines Thiers, das fich auch am Sinnengenuß und 
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Gefuͤhl ergoͤtzt; aber das Leben des Geiſtes ſelbſt fehlt, denn er 
kann nur im Erkennen und Ueben goͤttlicher Dinge leben. So 
hat uns die Stimme Jeſu von den Todten erweckt, indem ſie 
unſern Geiſt zum wahren Leben rief. 

Was lehrt uns Jeſus uͤber unſer wahres Verhaͤltniß zu Gott 
und dem Weltall? Er lehrt: weil Gott ein Geiſt iſt, muͤſſen 
wir uns ihm nur als Geiſter nahen; weil unſer Vater im Him— 
mel vollkommen iſt, muͤſſen wir als ſeine Kinder auch trachten, 
vohfommen zu werden. Selig find nur, die reinen Herzens 
find, denn fie werden Gott fehauen. | 

Worin befleht nun die Vollkommenheit, in der wir uns 
Gott nähern ? oder die Reinheit, in der wir würdig werden, 
Gott zu fehauen? Darin, da wir unfere Anhänglichkeit an das 
Irdiſche fchwächen; daß wir uns reinigen von denjenigen un— 
mäßigen und gefährlichen Begierden, deren Zweck zulest immer 
eine finnliche Luft it. — Durch die Tugend nähern wir uns 
Gott. 

Freilich auch andere Weiſe haben diejes oder doch Aehnliches 
ſchon gelehrt, die von Ehrifto nichta gewußt haben. Aber Chri— 
ſtus drängte die ganze Tugend = und VBolfommenheitsichre der 
Menfihheit in cin einziges Wort und Gefühl zufammen: ın 
Liebe. | 

Gott ift die ewige Liebe: to soll ihm der menschliche Bein 
in Liebe gleich werden. Wie Gott uns geliebt hat und liebt, fc 
ſollen wir ihn wieder lieben; Gott über Alles, den Miterſchaf— 
fenen wie ung felber; das iſt das hoͤchſte Gebot! 

Es if wahr, auch andere Weiſe baden zur Tugend ſchoͤne 
Vorschriften gegeben, telbit die Heiden. Es ut wahr, auch bie 
Heiden haben edle Handlungen vollbracht, durch welche ſelbſt 
jein wollende Ehriften bejchämt werden. Aber wer nennt mır 
den Heiden, welcher einer chrüllihen Tugend fähig war? Nicht 
in dem, was gethan worden, Liegt die Reinbeit und Aechtheit 
und Größe der Tugend, fondern in ihren Quellen, in den hoben 
Beweggründen, warum etwas gethan wurde. 

Wer um der Ehre willen handelt, Fann Vortrefflicher voll- 
bringen ; aber wer jagt, daß er cin Tugendhatter ſei? Er Dat 
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einen irdifchen, niedrigen Beweggrund , jo wie der, welcher 
um eineg andern Gewinnes willen Gutes und Nuͤtzliches thut. 
Beide haben ihren Lohn dahin, fobald fie Ehre oder Gewinn 
davon tragen. Die Heiden verrichteten bemundernswürdige Dinge 
aus Nationalftolz und Vaterlandsliebe. Die Urfache 
ihrer großen Thaten war eben fo irdifch, wie der Zweck derfel- 
ben. Das war nicht chriftliche Tugend. Aus Liebe zum Nach⸗ 
ruhm bewiefen fie oft eine erſtaunenswerthe Seelengroͤße: aber 
ihre Abficht war, wie ihr Beweggrund, unrein und irdifch. 


Die gleichen Thaten können oft fehr verfchiedenen Urjachen ihr: 


Dafein danken. Sie find es nicht, die dem Geiſte feinen böch- 
ſten Werth geben; die Würde der Handlung beruht in ihrer 
hoͤhern Triebfeder. 

Darin liegt (oft bei einerlet That) der Unterfchied heid— 
nifcher und hriftlicher Tugend, daß jene in Urſprung 
und Zwed durchaus irdifch, diefe hingegen göttlich if. Der 
durch Ehriftum geheiligte Geift erblickt in der Gottheit den Ba: 
ter; in den Mitmenfchen die Mitkinder; in der Ewigfeit die 
SHeimath; in Allen, was Iebt, die große Gotteafamilie. Im 
Entzücen der göttlichen Vollkommenheit liebt er den Water; 
darum kann er nicht anders, als das Gute und Volffommene 
lieben und üben. Er umfaßt mit Liebe feine Familie, feine Mit- 
finder Gottes, darum kann er nicht anders, als ihnen mohl- 
thun, mit ihnen theilen, fich für fie opfern. Ex ift ein Kind 
Gottes, er Fennt feinen eigenen Werth, und aus Achtung ge- 
gen denfelben kann er nicht fchlecht handeln. Nicht dag Wiffen, 
nicht das Glauben macht es aus, fondern die Liebe. Und hätte 
ich ale Kenntniß und hätte allen Glauben, alfo daß ich Berge 
verfegte , und hätte die Liebe nicht: fo wäre ich nichts! Und 
wenn ich alle meine Habe den Armen gäbe, und lieſſe meinen 
Leib brennen, und hätte die Liebe nicht: ſo waͤre mir es nichts 
nuͤtze. (1 Kor. 13, 2. 3,) 

Das ift die Sffenbarung, die wir von Gott, feinem Reiche 
und über ung felbft haben durch Jeſum, den Gott gefandt hat, 
Geifter felig zu machen ! 


rvw ve vs 


ö ——— — ¶ — —— 
Das iſt die große Gemeinſchaft der Heiligen, und alles Hei⸗ 
figen, was Jeſus fliftete. 
Das ift das Reich Gottes, welches er verkündet ; dus das 
Himmelreich, in welches wir eingehen ſollen Ale durch SSefum 
Chriſtum, unfern Heren und Heiland. Amen. 





— — 


10. 
Die Wunder des Meſſias. 


Lukas 6, 1% 


Er Ichrt. Und wo cr lehrt, begleiten 

Ihn Wundertbaten, und verbreiten 

Den Nubm des Herrn von Land zu Land. 
‚Der Taube höret Yefu Worte, 

Des golden Lichts verſchloſſ'ne Pforte 

Thut Blinden auf die Jeſushand. 

Er fpeifet wunderbar die Armen; 

Heilt Leidenden Gebrechlichkeit ; 

Sein ganzes Leben ift Erbarmen, 

Und Wohlthun feine Seligfeit. 





Jeſus Chriſtus — indem er heilig, wie auffer ihm Keiner, auf 
Erden wandelte und lehrte, und mit hoher Kraft und Einficht 
vom Weltganzen, von der Gottheit und dem innern Verband 
des gefammten Geifterreichs fprach,, wie vor ihm und nach ihm 
fein anderer Menfchenfohn es vermochte — hatte wohl hinläng- 
lich die Göttlichkeit feiner Sendung beurfundet, und daß er 
nicht bIoß aus ſich Fam, oder mit irdischen Zweden. 

In der That ift es feltfam genug, wenn es in neuern Zei: 
ten Menſchen gab, und gelehrte, ſcharfſinnige, einfichtsvolle 
Menschen, die fich einbildeten, die Lehre von der göttlichen 
“ Sendung Jefu koͤnne wohl ein Vorurtheil oder Aberglaube fein. 
Sie wollten ſich, auf den bloßen Gedanken bin, und weil es 
ihrem Verftande unwürdig fchien, von folchem Vorurtheile be- 
jet zu fein, davon reinigen. Sie fuchten Alles hervor, was 
Scharffinn und Wis erfinden fonnten, um dagegen zu fprechen. 
Sie fühlten aber in dem Augenblick nicht, daß Alles, was fie 
fagten, neuer Beweis von der Erhabenheit Jeſu war. Denn fo 
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portrefflich fie won der Majeſtaͤt Gottes, vom Berhäktuiß der 
Gottheit zur Welt, von der Unvergämglichkeit der Geifter , von 
dem, was diefe aus fich vermögen, von den Kräften der Ver⸗ 
nunft und den ewigen Geſetzen der Pflichten redeten; mit einem 
Worte, ihre veinften und tiefilen Kenntniſſe von göttlichen Din- 
gen, Alles waren fie doch den Offenbarungen und Lehren deſſen 
fchuldig, Alles wußten fie nur duch den Einzigen, gegen 
welchen fie behaupten wollten , die Fuͤlle der Gottheit ſei nicht 
in ihm gewefen. Sie waren in feiner Lehre von erfter Jugend 
an erzogen. Was fie von Goͤttlichem wußten, fchien ihnen da- 
ber fo einfach und natürlich, als hätten fie Alles aus ſich ſelbſt 
gefchöpft, und doch ſtammte es allein von ihm ab. Hätte kein 
Chriſtus gelebt, ihre Einficht würde fchwerlich größer geweien 
fein, als die Einficht dee Weifeften unter den Heiden des Alter: 
thums. So glichen fie Blindgebornen, welche durch eines Arz- 
tes Kunft fehend wurden, und nun behaupten: fie könnten 
fehen, auch ohne des Arztes Hilfe. — Es ift aber nicht die 
Frage, ob fie jeßt ohne des Arztes Bilfe ihe Geficht gebrauchen 
koͤnnen, fondern ob fie ohne feinen Beiftand dazu gelangt fein 
würden, es gebrauchen zu können. Eben jene fcharffinnigen 
Zweifler an der GBdttlichfeit der Sendung Jeſu würden die er 
ſten VBerherrlicher und Verkünder derfelben geworden fein, hät 
ten fie nicht mehr ale das aufgeflärtefte Heidenthum von der 
göttlichen Haushaltung im Reiche der Geiſter gewußt, und ihr 
erſtes Licht plögfich aus den Worten des Welterleuchterg em⸗ 
pfangen. 

Sicht mit feinem uͤberirdiſchen Geiſteslichte, nicht mit fei- 
nem faſt überirdifchen Tugendmuth allein, ſtellte ſich Jeſus denen, 
die mit ihm lebten, als den Gottgefandten dar. Er ging und 
verrichtete vor ihnen Wunderthaten, wie fein gemeiner Gterb- 
licher verrichten konnte, Er heilte Kranke, gab den Tauben das 
Gehör, den Stummen die Sprache, den Blindgebornen das 
Seficht, den Gelähmten den freien Gebrauch ihrer Gliedmaßen; 
die Ausfätigen machte er von ihren fürchterlichen Leiden frei, 
und von den Befeflenen, wie die Evangelien fprechen, trieb er 
Teufel aus. Er that Wunder. Alles Bolt begehrte ihn 
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anzurühren; esging eine Krattwez ::ma=zY::.... 
fie Alle. (Zul. 6, 19.) 

Daß Jeſus Wunderdinge that, wa re zmmıoH: 
für feine Zeitgenorfen, um ibnen jene manscrize 2:2: .=: 
fellofer zu machen. &s lag ihen mn tx urter a St 2: 
fhenden Vorſtellung vom Mem̃as, das Brain, 
duß der Gottheit, mit himmliſchen, Duader: a Le = 
ausgerüftet fein würde. Der Glaubde, Be Juri: m: 
mußte damit erweckt werten. 

Die Wunder Jeſu geichaben alie leNislı 3 si: ı2: 
Jeitgen oſſen; nicht unmittelbar rür uns, be 3 Jeit::z ızıı 222 
‚ihm leben, und feine Augenzeugen jener Ders: 
Innen. Das er Blinde jebend, Zeue Em! zm:=: = 
jmen bamals Lebenden zu Hatten, iie zartım Ydzız :r- 
wegt, weil fie das, wovon fie Zeugen mern. =:: 22ze:: 
läugnen fonnten. Zür uns musten andere Bur!ız zı::- 
werden, deren Augenzeugen wir noch keunses Zzz:: “=: --: 
deren Wahrheit wir eben jo wenig inteasujme‘e.n 2:77: :7: 
find. 

Hätte Ehriftus zu feiner Zeit auf lan: w eier 2 
Thaten verrichtet, oder wäre uns in den Fzanziiun 223 2.2 
davon gemeldet worden: wir baͤtten denn ı7 dan Zirter 
die bis auf dieſen Augenblick terrdeuern., 2 anzetınnzich 
Bürgen für die Goͤttlichkeit ſeiner Sendunz. 

Ein bis auf den heutigen Auzentu Bazeırlir Zuzmr : 
dns Göttliche feiner Lehre ſelb, welt:: ar: Er ir Ri 
ſel unfers Dajeins auilöiet. Jahrrzurente ftrn ir nis om: 
menfchliche Geſchlecht, zahlleſe Weiſe un! ze28: Be: F 
in dieſen Zeitaltern unter den auigeklartecca Silkerz 22.2: 
und doch war Keiner, der uns dies Gierrtite immo 
tigen Dingen gegeben, wie Er alleın ex =::! Lim :m ee: 
von unſern gelehrteten und iharfüinnigiten Ziieneem Nirooz: 
Erkenntnis der Prlichten, der Berkälmik: bez zu ur! 
Gottheit zu ihe, uniers Geiles zum zeseen ÜL. 227752 
möchte mit der Erfennmis eines Moſes, eder Dazıt. zu: S— 
fomon, oder Sokrates? Wodurch iind rett air ın Erferrim: 
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vortrefflich ſie von ber Majeſtaͤt Gottes ,.ı 
Gottheit zur Welt, von der Unvergaͤnglichl 
dem, was diefe aus füch vermögen, von de 
nunft und den ewigen Gefegen der Pflichten 
Worte, ihre reinften und tiefſten Kenntniſſe 
gen, Alles waren fie doch den Offenbarungen 
ſchuldig, Alles wußten fie nur duch dem, 
welchen fie behaupten wollten , bie Fülle $ & 
in ihm geweſen. Sie waren in feiner 5 
an erzogen. Was ſie von Goͤttlichen we 
ber fo einfach und natürlich, als Hätten «® 
geſchoͤpft, und doch ſtammte es allein vn 8 
Chriſtus gelebt, ihre Einficht würde (1064 
fein, als die Einficht der Weifeften un a9 
thums. So glichen fie Blindgeborner 
tea Kunft ſehend wurden, und nu 
fehen, auch ohne des Arztes Hilfe. 
Frage, ob fie jeßt ohne des Arztes S 
tönnen, fondern ob fie ohne feinen 
würden, es gebrauchen zu koͤnnen. 
Zweifler an der Göttlichkeit der Sa 
ſten Verherrlicher und Verkuͤnder der 
tem fie nicht mehr als das aufgellär 
göttlichen Haushaltung im Reiche der 
erſtes Licht ploͤtzlich aus den Worten 
fangen. 

Nicht mit feinem uͤberirdiſchen Ge 
nem faft Überirdifchen Tugendmuth alleu 
die mit ihm Iebten, als 
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aller Völkerbegebenheiten, nur ihn, diefen Einzigen und fein 
ort hervorzuheben. Es ward fein Exfcheinen der Dittelpunft 
aller Ereigniffe in des Weltgefehichte. Dafür mußten die Alten 
weiffagen; dafür die Römer mühfam eine halbe Welt erobern; 
dafür fich die bürgerlichen Uneuhen in Stalien beenden; dafür 
Sriede und einerlei Gefek die damals befannten Völker beherr⸗ 
fchen. Und ale Alles vorbereitet war, Fam er; im gewaͤhlteſten 
Augenblid; Fein Jahr zu früh, Fein Jahr zu fpät. Es war un- 
vermeidlich; feine Lehre mußte nothwendig über die ganze Erde 
verbreitet werden; die Altäre des Heidenthums mußten noth- 
wendig flürzen. Wer die Gefchichte des chriftlichen Glaubens 
kennt, die Verfolgungen und Triumphe deflelben, muß mit An- 
betung oder fchauderndem Erflaunen bekennen: Diefe Religion 
follte das höchfte Gut und Willen des menfchlichen Gefchlechts 
werden! Das ift der mit leſerlicher Schrift im Buch der Welt: 
geichichte ausgedrüdte, unverfennbare Wille der Verhängniffe. 
Dies Alles ift eine große, weltbefannte Thatſache. Sie Iäßt fich 
nicht hinmwegzweifeln. Sie ift das Wunder, welches bis auf un- 
fern Tag von der Göttlichkeit der Sendung Sefu-zeugt. Oder 
willſt du das Alles für eine erflaunungswürdige Feucht gluͤckli⸗ 
cher Zufaͤlle, für Werk eines Ohngefährs halten? Wohl, fo 
heißt denn Gott felbft Ohngefähr; dies Ohngefähr iſt allmäch- 
tig, allweife, vol Güte und Gnade. 

Die Dienfchen, welche zur Zeit Chriſti lebten, konnten aber, - 
da er nie lange an einem und demfelben Orte wohnte, weder 
den ganzen Zufammenhang feines Lehrgebäudes fo überfehen, 
wie wir, die wir es nicht ftückweife, fondern in Vollendung er- 
halten haben; noch Tonnten fie vorausfehen ,. daß und wie fich 
die Offenbarung , welche er von himmlifchen und geiftigen Din- 
gen brachte, über die ganze Welt verbreiten werde. Was mit- 
bin für ung allein nur Zeugniß von feiner göttlichen Sendung 
geworden, das konnte es unmöglich für die Zeitgenoffen des 
Meffias fein. Für fie mußten andere Wunder gefchehen, die 
ihre Aufmerkfamfeit erwecken und ihren Glauben feilelten. 

Was vor ihren Augen geſchah, diente aber eben fo wenig 
denen zur Leberzeugung , die etwa ein Menfchenalter , oder ein 
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des Goͤttlichen und des Hoͤchſten, was der menſchliche Geiſt er⸗ 
werben und fein kann, gelangt, daß wie nun die Weiſeſten un- 
ter alten ehemaligen Weifen darin übertreffen? Nicht durch un- 
fere eigene Kraft, fondern durch dem Unterricht, welchen wir 
erhalten haben. Sicht durch das fiufenweife Fortfehreiten der 
Voͤlker in Erfindungen und Erfahrungen: denn nach Ehrifto iſt 
fein Anderer gekommen, der in dieſem Gebiete des höhern Glau⸗ 
bens und Willens Höheres gedacht und gelehrt hätte. Bon ihm 
allein alfo fchreibt fich die höhere Anficht der Natur, des Gei- 
fies, der Gottheit und unferer inneren Würde. Er gab Alles, 
was er gab, in einer fo wunderbaren Vollendung, daß fein Zu- 
ſatz mehr übrig blieb. — Wer war denn diefer Einzige, . von 
deſſen Tagen an ſich die ganze geiftige höhere Ausbildung des 
Denfchengefchlechts herzählt? War er der Gewöhnlichen Einer: 
warum ftand in der ganzen Weltgefchichte Feiner der Gewoͤhn⸗ 
lichen, wie er war, vor, oder neben, oder nach ihm? Warum 
fehlte er unter Griechen und Römern, die in Wiſſenſchaften 
weiter vorgefcheitten waren, als die Suden? Warum fland er 
ſeitdem nicht in Indien, oder andern Weltgegenden, warum 
nicht unter Arabern oder Türken auf? Was ift das Schönfte, 
das Wahrfte, was Mahomed in feinem Religionsgebäube hat? 
Iſt es nicht dag, was er darin von der Lehre Jeſu bebielt, und 
find dag Uebrige nicht Irrthuͤmer und Einbildungen , deren fich 
der unbefangene Verftand des gebildeten Menſchen fchämt ? 

Dies Vollkommene, in fich Vollendete der Lehre Jeſu vom 
Heiligften und Höchften der menfchlichen Angelegenheiten, ift 
das eine Wunder, das wahrhaft Unbegreifliche, was bie zu 
uufern Zeiten von der Böttlichkeit feiner Sendung zeugt. Er 
fteht für ung da unvergleichbar mit allen Sterblichen, einzig in 
feiner Art. Es ift zu feiner Zeit, in Feinem Volke, in keiner 
Weltgegend ein Anderer gefommen, der etwas Vollkommenes, 
wie er, oder Beſſeres, wenn es möglich wäre, oder , unbefannt_ 
mit ihm und feiner Predigt, das Gleiche, wie er, erfunden 
hätte. | Ä | 

Ein anderes, bleibendes, für ihn zeugendes Wunder ift 
der Zuſammenklang aller Weltichickfule, das Zufammenfpielen 
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ift göttlich! Und alles Volk begehrte ihn anzuruͤhren; denn 
es ging Kraft von ihm, umd die heilte fie Alle. 

Ungeachtet die Wunder, welche Jeſus feinen Zeitgenoſſen 
getban, für ung nicht unmittelbar gefchehen find, und wir ganz 
andere Urkunden für die Göttlichkeit feiner Sendung in der 
göttlichen Vollkommenheit feiner Lehre felbit, wie in deren Ver- 
breitung tiber die Welt oder in Erfüllung feiner Weillagungen 
haben, — noch wandelt das zerfireute Volk Iſraels vor uniern 
Augen! — ungeachtet die Wunderthaten, welche er im Leben 
verrichtete, von den Evangeliſten hätten unaufgezeichnet bleiben 
innen, ohne daß wir deswegen Urfache gehabt hätten, feine 
Ausjendung von Gott zu bezweifeln: haben doch die Erzaͤhlun— 
gen davon immer die Aufmerkſamkeit der Freunde und Gegner 
des Evangeliums fehr beichäftigt. Immer behandelt der Vor: 
wis der Sterblichen das am Tiebften, wovon er am wenigiten 
begreift. In bin überzeugt, und die Evangeliiten fagen cs jelbit, 
es ſind von ihnen gewiß nicht alle aufferordentliche Thaten Jeſu 
 mfgezeichnet, die ex gethan. Sie mehren und mindern die 
Wahrheit feines Wortes und die Hoheit feines Berufes nicht. 
Gie find überhaupt nicht Für uns, fondern für unmittel- 
bare Zeitgenoffen, zum Behuf jener Zeit, geicheben. 

Es find ihrer Viele geweſen, welche fich ein Bejchärt dar— 
aus machten, alle Wundertbaten Jeſu zu bezweifeln, oder 
fie auf eine natürliche Art zu erklären. Sie meinten, fich 
dadurch, wie Andere, von Vorurtheilen zu ſaͤubern und den 
Ruhm großer Aufklärung zu gewinnen. — Es find wieder An— 
dere geweſen, die hingegen eine bejondere Angelegenbeit daraus 
machten, die Wunderverrichtungen Jeſu als wahre Wun- 
der zu beweiſen, und die Zweifel als Irrthuͤmer zu widerlegen. 
Weder We Einen, noch die Andern, ſcheinen mir ein weſentli— 
ches Verdienft um die Menſchheit zu haben; auch zeigt es fich, 
daß die Einen wie die Andern, und alle ihre Gtreitfchriften, ver- 
geffen werden. Denn göttliche Wunder bedürfen wohl ſchwer— 
Lich der Beihülfe eines Menichen, um für Wunder zu gelten. 

Was Jeſus vor feinen Zeitgenoiten that, war Wander für 
ſie, und folfte es für fie fein. Die Öelehrten unter den 
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Juden wollten auch zweifeln; aber fie konnten fchlechterdings 
nicht hinwegläugnen, wovon fie mit Erilaunen Augenzeugen 
waren , fondern fie behaupteten nur: Chriſtus verrichte folche 
Thaten mit Hülfe des Teufel. Daß Jeſus Dinge bewirkt habe, 
welche über alle Faſſungskraft und Kunft derer hinweggingen, 
die foiche fahen, ift gewiß. Daß ſie jederzeit einen’ wohlthuen- 
den menfchenfreundlichen Zweck hatten, ift gewiß. Wer dies 
laͤugnen will, muß die Nedlichkeit und fchlichte Wahrheitsliebe 
der Evangeliften und Apoftel hinwegläugnen. Mir it aber viel 
Wunderbareres in dem enthalten, was fle von der Lehre Jeſu 
Chriſti erzählen, als von feinen fehnellen Heilungen unheilbar 
erflärter Kranfen, oder in andern feiner Thaten. 

Es ift möglich, daß ung Manches in den Verrichtungen des 
Heilandes wunderhaft erfcheint, was es vielleicht nicht an fich, 
fondern durch die morgenländifche Darftelungsart der Sache 
ward. Denn wir finden zum Beiſpiel Manches, das ung auſ⸗ 
ferordentlich zu fein fcheint, während fish doch Keiner von den 
Augenzeugen im Geringften darüber wundert. So beilte er 
die verdorrte Hand eines Menfchen. Er jprach: ſtrecke aug deine 
Hand! der Kranke that es. Da ward ihm, heißt es, feine Hand 
wieder zurechtgebracht, gefund, wie die andere. (Luk. 6, 10.) 
Aber die Phariſaͤer und Schriftgelehrten Aufferten darüber Fein 
Erftaunen. Sie geriethen nur in Zorn, daß er an einem Gab- 
bath heilte, wo jedes Gefchäft und Arbeiten unterfagt: war. 
Ein Wunder hingegen durch ein bloßes Wort ift feine Arbeit. 

Dei dem Allen verrichtete er unläugbare Dinge, die unbe 
greiflich blieben. Alles Volt begehrte ihn anzurühren ; denn eg 
ging Kraft von ihm, 

Diejenigen, welche folche Wunder auf eine natürliche 
Weiſe zu erklären fich unterfangen, müflen doch alle verbor- 
gene Kräfte fchon Fennen, welche Bott in die Natur gelegt Bat. 
er aber Fennt fie? Und wer fie nicht Eennt, kann er aus dem, 
und mit dem, was ihm unbekannt ift, eine Thatfache erklären? 

Zweifler, und wenn ich dir zugede, was Sefus Wunderba- 
ves vollbrachte, fei ganz natürlich zugegangen; fei weder über: 
natuͤrlich, noch widernatuͤrlich, noch unnatuͤrlich geweſen, fi 
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vollfommen nach Yen Geſetzen und mit den Kräften der Natur 
übereinftimmend: was ift damit gewonnen? was verloren ?-— 
Wenn der ungeheure Erdball, den du bewohnt, frei im lee— 
ven weiten Himmelstaum umherſchwebt, wie eine leichte Feder, 
jo iſt Dies naturgemäß. Aber it es darum weniger ein Wunder 
des Allmächtigen? Kennt du die Kraft, welche es vermag? 
Bit du fähig, dies Wunder mit Gewißheit zu erklären? 

Es liegen in der menihlichen Natur gewiß merkwürdige 

Kräfte verborgen. Aber nicht alle Menſchen haben dergleichen 
Kräfte im gleichen Maße. Selten erheben fie fich über das Ge— 
wihnliche. Wir erblicen hin und wieder zerſtreut Spuren ders 
flben. Sie erregen unfer Erſtaunen, wie alles Ungewöhntiche, 
Bir halten uns, aus Furcht, leichtgläubig zu beiten, berech- 
tigt, die Wirkungen ſolcher Kräfte zu bezweifeln, bis wir übers 
zugt find, die, welche mit ſolchen Eigenſchaften wirken, find 
weder Betrliger noch) Beteogene, — Es gibt Menfchen, die 
durch ihre eigenthümliche Empfindfamkeit tief im Schooſe der 
Erde verborgene Quellen wahrnehmen. Es gibt Menichen, 
weiche in einem Zuſtand der Entzuͤckung wirklich das Künftige 
erahnen. Es gibt Dienfchen, welche in einer feltfamen Nerven: 
und Geelenäufferung, wenn ich fo fagen darf, zumal in Krank— 
heitsumftänden , ihr eigenes Inneres und deſſen Mängst erbli— 
den. Es gibt Menfchen, die, zumal im Zujlande des Nacht- 
wandelns, mit verfchloffenen äuffern Sinnen unglaubliche Dinge 
thun und willen, die fie wachend nicht verrichten und wiſſen 
können. Es gibt Thiere, die eben fo auffallende Eigenfchaften 
haben, die wochenlang vorher die Witterung, welche kommen 
voll, empfinden, und ſich darauf vorbereiten; oder ohne Kennt 
niß der Länder die weiteften Reifen auf den nächften Wegen da- 
hin nehmen, wohin fie muͤſſen und wollen. Alle diefe aufferor- 
dentlichen Eigenfchaften, welche wir zerſtreut erblicken, find 
naturgemäß. Sind fie deswegen weniger wunderbar, oder dem 
menichlichen Verftande begreiflicher? 

Zweifler, dies Alles laͤugneſt du nicht, weil die Exrfahrun- 

gen deinen Zweifel befiegen; du beziweifelft nicht, daß mancher 
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gen Nervenleiden zu mindern, als ein anderer, oder dag ein 
Menſch höheren, mweiterblidendern Geift empfangen babe, als 
der andere. Dies Alles ift naturgemäß, dir unerklärhich, und 
Alles Gottes Kraft. 
Wie nun, wenn durch göttliche Kräfte der Natur, welche 
unſere Erfahrungen überfchreiten, in einem Auserwählten dag 
Höchfte vereint war, um deilen Dafein die Begebenheiten der 
Welt, die Schicfale der Sahrhunderte fich fammelten, wie zer: 
fireute Strahlen in einem Brennpunft! Zweifler, wenn dir 
das einflimmige Zeugniß des Alterthums fagt: diefer Auser: 
wählte war Chriftus Jeſus, der Erleuchter der Gotteswelt! — 
was vermagft du an feinen Kräften und Thaten zu deuteln? Iſt 
ein Verein der hohen Gotteskraft in diefem Einzigen wunderba- 
rer, als fein erhabener Geift, dem an feiner Vollendung und 
- Stärke fein Anderer vor ihm und nach ihm gleich kam? oder 
wunderbarer, als die Ordnung der Weltereignifle um fein Er- 
feheinen auf Erden? oder wunderbarer, als die Wirkung von 
den Worten diefes in Demuth lebenden Einzigen auf bie Schid- 
fale der größten Nationen in nachfolgenden Jahrtauſenden? — 
Mo ift das Unwahrſcheinliche, daß das Volk begehrte ihn an- 
zurühren? Wo ift dag Unmögliche, daß eine Kraft von ibm 
ausging und heilte? 
Gott hatte ihn augerforen, der ewige Vater, ihn den hei⸗ 
»ligen Sohn, und wohnte in ihm, und offenbarte ſich durch ihn 
in dem menfchlichen Gefchlechte. In ihm war die Macht Gottes 
und das Leben, und das Leben war das Licht der Menſchen. 
(30h. 1, 5.) Darum glaube ih, Heiland, an Dich; in Dir iſt 
mir der Allerhoͤchſte erfchienen zur Offenbarung und Seligkeit. 
Aus Deinem Munde Fam mir Gottes Wort. Du felbft fprachft: 
Meine Lehre ift nicht mein, fondern def, der mid 
gefandt hat. So Jemand will deifen Willen thun, der wird 
inne werden, daß Diefe Lehre von Gott fei, oder. ob ich von 
mir ſelbſt rede. (Joh. 7, 16.17.) Ich will Deinen Heiligen 
Willen vollziehen; es iſt der Wille meines Vaters im Pimmel, 
Amen. 
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11. 
Bon Jeſu hauslihem und bürgerlichem Leben. 
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zu erbliden, als man zu finden erwartet hatte. Er konnte oft 
mitten durch feine Verfolger, oder. durch das Gedränge des 
Volks hingehen, ohne daß man auf ihn Acht gab, wenn man 
ihn nicht fchon vorher perſoͤnlich kannte. 

So wenig fommt in den göttlichen Rathfchlüffen dasjenige 
in Anichlag, was die Menfchen, wie fie gewöhnlich find, für 
bedeutend zu halten pflegen. Da war fein Gepränge, fein glän- 
zender Aufwand, Feine Gönnerfchaft der Großen, fein beque- 
mes Auskommen, fein Leben in Prachtbäufern. Worauf Men- 
ſchen am meiften ſehen, was fle am begierigften fuchen, das 
Alles fehlte. Der ſtille, befcheidene Sinn, der in Sefu wohnte, 
ſprach ſich in ſeinem ganzen Aeuſſerlichen aus. 

Es iſt aͤuſſerſt anziehend, Jeſus in.feinem bürgerlichen und 
haͤuslichen Leben zu beobachten. Eben in dieſen Kleinigkeiten 
offenbart ſich das Gemuͤth oft am beſtimmteſten und klarſten. 
Das Reinmenſchliche, was wir an Jeſu bemerken, fuͤhrt ihn 
uns, oder uns ihm gleichſam naͤher, als wir ihm gewoͤhnlich 
in der Betrachtung ſeiner Geiſteshoheit ſtehen. Wir erkennen in 
ihm unſern Bruder; wir fuͤhlen uns ihm verwandter, und ge— 
winnen dabei mehr Vertrauen auf uns ſelber, ihm in der ho⸗ 
ben Denkart ähnlich werden zu können. 

Man fieht es wohl, daß Maria, feine Mutter, immer von 
ihm auflerordentliche Erwartungen Batte, ohne eigentlich doch 
ſich deutlich bewußt zu fein, was er der Welt Teiften wolle. Ihr 
war eg nicht entgangen, daß er an Weisheit und Einfichten und 
bejondern Kräften andern Menfchen überlegen war. Sie fchien, 
ehe er Öffentlich auftrat, vecht fehnfuchtvol den Augenblick zu 
wünfchen; und ale er endlich vom Jordan zuruͤckgekommen war, 
wo ihn Johannes getauft hatte, und er fchon die erſten feiner 
Schüler angenommen haͤtte, glaubte fie, er muͤſſe fich nun 
allem Volt in der ganzen Größe eines höhern Weſens zeigen. 
Deswegen, da fie mit ihm zu Kana in Galilda zur Hochzeit 
eingeladen war, und es an Wein gebrach, glaubte fie, eg fei 
genug, fih an ihn zuwenden; er werde fchon Kath fchaffen. 
Sie munterte ihn auf, und fagte: Sie haben feinen Wein mehr. 
Jeſus fchien unzufrieden mit diefer Aufforderung. Wozu dag? 
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sprach er: Was willſt du? Meine Stunde ift noch nicht gekom— 
men. Doch erfüllte er den Wunſch der Mutter, aber mit äui- 
ſerſt forgfältiger Vermeidung alles Aufſehens, dag weder Braͤ 
tigam, noch Speifemeifter, noch Gaͤſte wußten, woher do 
wunderbare Gefchent des koͤſtlichen Weins kam, welches die 
Heiterkeit aller Unwefenden erhöhen follte. 

Eben fo fcheinen auch feine Übrigen Verwandten nichts Ge— 
meines von ihm erwartet zu haben. Ohne Zweifel hatte er ſich, 
waͤhrend er noch bei ihnen im Haufe der Aeltern wohnte, in 
der Familie zuweilen über fein Vorhaben und den künftigen Ye 
bensplan geäuffert. Doch fein fchlichtes, ſtilles, eingezogenes 
Leben machte fie immer wieder zweifelhaft; noch mehr, als vr 
don ihnen ging, fein Lehramt antrat, und fich nur in den ent- 
feenten, fleinen Städten und Dorfichaften Galiliw’s aufbielt 
von woher man wenig über ihn vernahm. Darum wurden fie 
zuletzt ungeduldig und ungläubig. Nach Jeruſalem, in die große 
Hauptftadt, zum Lauberhüttenfeft dee jüdifchen Volks, follte er 
gehen und fich zeigen; aber nicht in der Verborgenheit und 
Ferne fichen. (Soh. 7, 3 — 5.) Chriftus hingegen blieb ſich 
felber getreu. Er wollte fein Geräufch machen. Die Klugheit 
verbot es. Er fah fein Loos vorher, wenn er als Neuerer von 
Schriftgelehrten und Phariſaͤern geächtet werden würde. Zerr 
dazu war es, dag Neufferfte zu wagen, wenn er im Gtilfen den 
unzerftörbaren Grund feines Werkes gelegt und vollendet hatte. 
Denn für ſich felber fürchtete er nichts, wohl aber für das Ge— 
lingen feines großen Beginnens. Nur für dies wollte er leben. 
Darum entrann er feinen Verfolgern oft, und gab fich ihnen 
nicht preis, wenn fie ihm nachſtellten. Nachdem ihm aber das 
Lebenswerk gelungen war, galt ihm das Leben jelbft nicht mehr 
hoch, er gab es mit ruhiger Furchtlofigkeit den Verfolgsrn bin. 
Mit feinem Blute follte und mußte das Ganze befiegelt und ge- 
heifigt werden. 

Er befaß, feit er fich einmal von der Heimath feiner Famı- 
lie getrennt hatte, feinen bleibenden Aufenthalt mehr: fondern 
befand fich fat immer auf Reifen. Sp einfach, wie feine Dent- 
art, war auch feine Lebensart. Um Geld war es ihm nirgen?s 
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zu tbun. Seinen Durft ftilfte das Wafler der Quellen und Brun⸗ 
nen; feinen Sunger ftillte oft das kaͤrglichſte Mahl. Zu folcher 
Entfagung gewöhnte er auch feine Schüler. Ihnen fehlte es 
nicht felten am unentbehrlichen Brod. Als fie eines Tages durch 
die Saatfelder mit ihm gingen und hungerten, rauften fie Aehren 
aus, und aßen. So wir Nahrung umd Bekleidung haben, laſſet 
uns genügen! fagte er zu ihnen. Er wollte fie früh und fland- 
baft zu alfen Entbehrungen gewöhnen, denn er wußte, welchen 
- Beftimmungen er fie weihte. Nur durch Strenge gegen fich jel- 
ber und Abhärtung fonnten fie einft Helden Gottes in den Stür- 
men der Welt werden; und ohne Scheu der Mühfeligkeiten, 
unabhängig von felbftgefchaffenen Bedürfniffen, frei die Ver: 
fünder eines verfolgten Evangeliums fein. | 
Aus eben diefem Grunde machte er am diejenigen, welche 
ihm nachfofgen wollten, die Forderung, fich fireng zu prüfen, 
ob fie der von ihm zur Bedingung gemachten Entfagung fähig’ 
fein. Ihm in Volführung feines Plans zu folgen, dazu ges 
hoͤrte höherer Muth, und flärfere Enthaltfamkeit, als zur Les 
bensart oder zum Wagftüd eines Kriegers. Denn, gleich dem 
Krieger, heute zu darben, um morgen fehwelgen zu Fönnen, 
oder unerſchrocken und wild gegen die Todesgefahr zu gehen, ift 
nichts Großes. Taufende und wieder Taufende Haben dazu Muth, 
und finden daran Vergnügen. Aber ein ganzes Leben voller Auf: 
opferungen vor fich zu fehen, ein Leben voller Armuth, Ver: 
fanntheit, Entehrung und Schreden; ein Leben ohne Erqui⸗ 
dung, ohne Sicherheit, nur mit Ausficht auf Kerker und Tod; 
und für das alles nichts zu haben, als ein frohes Bewußtſein: 
das verlangt eine Entfchloffenheit höherer Art. Diefe Entfchlof- 
fenbeit hatte der reiche Süngling nicht, welcher gern des Mef- 
fing Sünger geworden wäre, aber betrübt.davon ſchlich, als er 
hörte, er müfle feine Güter verkaufen, fein Vermögen den 
Nothleidenden austheilen, wenn er in die Geſellſchaft Jeſu auf: 
genommen fein wolle. Auch eben deswegen warnte Jeſus den 
Schriftgelehrten, der , durch feine Lehre bewegt, in fchöner 
Begeiſterung rief: Meifter, ich will Dir folgen, wo Du kin- 
gehft. Die Füchfe haben Gruben, fagte Sefus zu ihm, und bie 
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Bögel unter dem Himmel haben Nejter, aber des Menjchen 
Sohn Hat nicht, da er fein Haupt hinlege. (Matth. 8, 20.) 

Das Wenige, was feine treuen Begleiter und Schüler mit 
ihrer Hinde Arbeit gewannen, oder was dankbare Menjchen 
ihm, als ihrem Lehrer und Arzte, zuweilen reichten, mußte‘ 
ihm und den Geinigen zum Unterhalte hinreichen. Er führte 
mit feinen Jüngern gleichfom eine gemeinfame Sausbaltung ; 
was der Eine hatte und empfing, gehörte Allen an. Was ihnen 
an Geld gegeben ward, nahmen fie an. Einer von ihnen führte 
für Alle die Kaffe. Dies Geſchaͤft beforgte lange Zeit Judas, 
der Sohn Simons Iſcharioths, deſſen Neigung zur haushaͤlte— 
riſchen Spärlichkeit nachher in feidenfchaftlichen Geiz entarter 
it. (Joh. 12, 6.) Aus diefen Einnahmen wurden die unent⸗ 
behrlichften Beduͤrfniſſe der Familie beitritten. 

Sie waren, wie gefagt, Klein. Chriſtus felbft war rein, 
doc) ſchmucklos in feinen Gewändern. Als er gefangen genom⸗ 
men und vor dag Gericht geführt ward, trug er über jein Un- 
tergewand nach morgenländifcher Sitte einen weiten Roc, der, 
ungenäht, von oben an, durch und durch gewirkt war. -Dier 
gab den Anlaß, daß die Kriegsfnechte, welche fic in feine Klei— 
der theiften, das Loos um den Rod zogen, wem er zum Eigen- 
thum werden ſollte. 

Man hat wohl noch verſchiedene Nachrichten über die Per— 
ſon Jeſu, auſſer denen, die uns in den vier Evangelien aufbe— 
wahrt worden find. Allein man darf ſie keineswegs für zuver— 
lälfig halten. Schon in den eriten Jahrhunderten nach) Jeſu er- 
ſchienen verfchiedene Befchreibungen von feiner Gejtalt, von 
der Geſchichte feiner Kinderjahre, von feiner Art zu leben. Auch 
it eg keineswegs unwahrſcheinlich, daß unter den eriten Chri- 
fen darüber vielerlei Sagen gingen, die jest verloren find. Denn 
wen hätte nicht Alles wichtig fein follen, was die Perſon des 
großen , göttlichen Glaubensfifters anging? Wer hätte nicht 
auch von feinem äufferlichen Weſen die geringften Umſtaͤnde gern 
erzählen gehört? Dergleichen Erzählungen waren vielleicht meh⸗ 
tere zerftreut vorhanden. Es fanden ſich auch Leute, die aus 
übergeoßer Dienfigefäfigkeit, oder um damit die Gläubigen zu 
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zu erbauen, oder um die Ungläubigen anzuloden, folche Sagen 
niederfchrieben,, und wohl gar mit ihren eigenen Einfälen und 
Zufägen verfchönern wollten. So kam Wahrheit und Erdichtung 
zufammen, und mit Hecht wurden dergleichen Maͤhrchen, deren 
Falſchheit fich aus fich felbit ergab, von den damaligen Zeitges 
noſſen wenig gefchäßt, fondern verworfen. So wies man einen 
erdichteten amtlichen Bericht des Landpflegers Pontius Pilatus 
an den römijchen Kaifer Tiberius über Jeſu Tod und Auferfies 
bung vor; den Bericht über die Geſtalt des Erloͤſers, wie er 
von mittlerer Größe war, blaſſen Angeſichts, fein Haupthaar 
braun, nach nazareniſchem Gebrauch geſcheitelt; wie man ihn 
habe felten lachen, öfters wehmüthig gefehen. So wußte man 
von einem Briefwechfel Jeſu Ehrifti, den er mit Abgar, Fuͤrſt 
von Edeſſa geführt habe, welcher ihm zu fich geladen hatte, um 
ihn von einer langwierigen Krankheit zu heilen; Chriſtus aber 
hätte dies abgelehnt, und ihm fein Bildniß zugefandt. Alle diefe 
und andere Nachrichten von Jeſu, fo wie Angaben von Abbil- 
dungen feiner Perſon, findet man in den Schriften der erften 
dreihundert Jahre der chriftlichen Kirche nirgends bemerft; erſt 
im vierten Jahrhundert und in den nachfolgenden Zeiten trieb 
man damit Spiel und fogenannten frommen Betrug. Chriftus 
hat von fich Fein Bildniß Hinterlaffen. Wie Teicht wäre ihm dies 
geweſen, und zu einer Zeit, wo an trefflichen Künftlern nir- 
gends Mangel war! Er kannte der Menfchen Schwäche, und 
wollte im Geiſte und in der Wahrheit verehrt fein, nicht in tod- 
ten Bildern, welche leicht zu Aberglauben und Mißbrauch aller 
Art Anlaß geben konnten. Er war über die gemeine Eitelkeit 
gemeiner Sterblicher erhaben. „Ich nehme nicht- Ehre von 
Menſchen!“ fagte er. 

Indem er forgfältig den kleinſten Umſtand vermied, der ihn 
und feine wahren Abfichten hätte verdächtig machen, oder den 
Argwohn der Großen reizen Fönnen, fah man ihn überall zuerſt 
ſich der römifchen-weltlichen und jüdifchen geiftlichen Obrigkeit 
unterthänig beweifen. Sie, fo laut er auch die Gebrechen der 
Zeit tadelte, erhob er feine Stimme gegen die beftehenden Obrig⸗ 
feiten. Nirgends war dies gefährlicher, als bei einem ohnehin 
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zu Meutereien geneigten Volke, wie damals das jüdiiche ; für 
Niemanden folgenreicher als für ihn, den von der einen Geite 
das Volk gern zum Anführer ausgerufen, von der andern die 
Feindſchaft der jüdischen Prieſter gern verdammungswerth ge- 
funden hätte, 

Sp gewiſſenhaft er aber auch die moſaiſchen Ordnungen be— 
obachtete, entband er ſich doch von vielen Eleinen Nebendingen, 
welche nicht fo wohl Vorſchriften Moſis, als die Erfindungen 
fpäterer Zeiten waren. 

Diefe Nebendinge, dieſe Eicchlichen Vorſchriften und Ge— 
bräuche, von denen Mofes nichts gelehrt, waren für die Prieſter, 
Schriftgelehrten und Phariſaͤer aber Hauptfachen; dieſen Leu— 
ten war es Teichter, Auffere Verrichtungen in und auffer dem 
Tempel mit Strenge zu beobachten, als ihren Lebenswandel zu 
deſſern, redlich und Teidenfchaftlos zu handeln, und Gott, nach 
Vorſchrift Mofis und der Propheten, mit heiligen Thaten zu 
dienen. 

Warum übertreten deine Juͤnger die Vorfchriften der Yelte- 
fen? fagten fie zu ihm: Warum wafchen fie ihre Hände nicht, 
wenn fie Brod eſſen? — Chriſtus erwiederte diefe Vorwürfe 
mit der für fie erfihätternden Gegenfrage: Warum übertretet 
ihe denn Gottes Gefeg um eurer Vorſchriften Willen? Gott hat 
geboten: Du ſollſt Vater und Mutter ehren. Ihr aber Ichret: 
Ber feinen Aeltern das Nothivendige entzieht, und zum Vater 
oder zur Mutter fpricht : Wenn ichs opfere, fo ift dirs vier 
nüger! der thut wohl. Ihr Heuchler, es hat wohl von euch 
Jeſaias geweiſſagt: dies Volk naht ſich zu mir mit feinem 
Munde, aber ihr Herz it fern von mir. Aber vergeblich dienen 
fie mie, dieweil fie lehren ſolche Lehren, die nur Menſchenge— 
bote find. (Matth. 15, 2— 9.) Ein andermal glaubten fie im 
nicht minder geoßen und gegründeten Vorwurf damit zu machen, 
daß fie ihn einen Entweiher des Sabbath hießen, weil er ſich 
am Sabbath mit feinen Juͤngern Arbeit erlaube, oder effe. 
Er entgegnete ihnen: der Sabbath ift um des Menfchen willen 
gemacht, und nicht der Menfch um der Sabbaths willen. 
(Mark. 2, 27.) Lebte Jeſus in unfern heutigen Tagen, wie 
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Vielen würde er auch jegt begegneu, die jenen elenden Heuch- 
lern gleichen; die jede Bosheit verzeihen, aber die Verſaͤumung 
irgend einer Anordnung der Kirche zur großen Sünde erheben; 
die fich fein Gewiſſen daraus machen, die Armen ungerecht zu 
drüden, und ihr Vermögen auf unerfaubte Weife zu vergrd- 
Bern, aber dagegen ein fündentilgendes Verdienft beim Himmel 
zu erlangen glauben, wenn fie die Kirche durch Gefchente be- 
reichern, und große Gaben auf den Altar legen. 

Chriſtus fchonte gern unfchädlicher Vorurtheile, oder die 
nicht ganz unmittelbar verderblichen Einfluß auf göttliche Den: 
fungsart hatten. Dagegen feste ex fich muthig über alle Urtheile 
und Vorurtheile der Menge hinweg’, wenn eg darauf ankam, 
menfchlich, gerecht umd edel zu fein. Jeder Jude war auf fein 
Jeruſalem, auf feinen Tempel, auf feine Propheten ſtolz; ſtolz 
- darauf, zum Volke Gottes zu gehören. Mit Verachtung blickte 
er auf die famaritifchen Halbjuden, mit Abfchen auf die Heiden, 
auf die von -heidnifchen Fürften verordneten Einnehmer und 
Zölfner. Schon durch entfernten Umgang mit ihnen glaubte er 
fich zu beſudeln. Ganz anders Jeſus. Auch die Verachteten 
waren Dienfchen. Auch fie ſollten von ihren Sünden befehrt 
werden. Er ſah und ehrte den Willen des Zachäus, des ober- 
ſten der Zoͤllner; Tehrte bei ihm ein, wohnte bei ihm, aß an 
feinem Tifche, fo ſehr ihm dies auch von allen denen verargt 
- werden mochte, die dergleichen Gemeinfchaft für einen Juden 
unonftändig, mit der Würde eines Propheten oder Meſſias aber 
in offenem Widerfpruch fanden. Er gab damit feinen Süngern 
das Beifpiel, wie fie einft fich gegen Heiden zu betragen hätten, 
wenn er vollendet haben würde. 

Nicht mit Äufferlicher Froͤmmigkeit prangte er viel. Er fon- 
derte fich nicht von den fogenannten Weltkindern im Umgang 
ab. Er af, er trank mit ihnen, mochte auch der Froͤmmler über 
ihn die Achfel zuden und rufen: Sehet, er will ein Heiliger fein, 
und ſitzt mit Sündern zu Tiſche! Er iſt ein Schwelger, ein Praſ⸗ 
fer, ein Weinfäufer! — Er weigerte fich keineswegs, Theil 
nehmer froͤhlicher Gefellfchaften zu fein, an heitern Gaftmählern 
feinen Platz einzunehmen, und die Sreude derer zu beleben, 
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die mit ihm waren. Das that er am Tage zu Kana; er that es, 
als ihm Levis, der Zöllner, ein großes Mahl anrichtete, wozu 
der Gäfte viel geladen waren: da zog er fich keineswegs zurüd; 
er that es, als ihm zu Bethanien, während er mit feinen Freun- 
den zu Tiſche ſaß, Maria mit koͤſtlichen Oelen das Haar falbte. 

Hingegen innere Frömmigkeit war es, was er von Allen, 
die ihm anhingen, forderte; und er felber war darin das chr- 
würdigite und unbeſcholtenſte Muſter Aller. Diefer fromme 
Sinn Aufferte ſich gegen Gott in jtilfen Unterhaltungen mit 
demfelben, in demuͤthiger Verehrung der Rathſchluͤſſe Gottes, 
in andachtvollen Gebeten; gegen Menfchen in Wohlthun und 
Liebe. — Gebet und Liebe, mit diefen beiden Worten Iäßt ſich 
fein ganzes haͤusliches und Öffentliches Thun befchreiben. Wer 
betete fo inbränftig, weife und ergeben in den Willen Gottes, 
wie Jeſus? Wer liebte fo treu, fo uneigennügig, jo fich felber 
um Anderer willen vergeffend, wie Jeſus? 

Er liebte: auch fein Herz machte zarte Unterfchiede unter 
den Perfonen. Er war ein göttlicher Menfc im höchiten, im 
ſchoͤnſten Sinn des Wortes. Freund und Helfer und Diener 
wor er jedem feiner Mitmenſchen, dem Edeln wie dem Sün- 
der; aber nicht Alle waren feine Vertraute, und nur an We- 
nigen hing er mit der zärtfüchten Zuneigung. Zu diefen Weni- 
gen gehörte Lazarus, im Flecken Bethania, dei dem und deflen 
Schweſtern er oft Obdach nahm, und den er aus dem Todes- 
schlaf und von den Banden des Grabes wieder ins Leben tief. 
Auch Johannes unter feinen Juͤngern fihien feinem Herzen 
näher zu fiehen, denn Jeder von den Andern. Er behandelte 
ihn immer mit ausgezeichneter Huld, und noch vom Kreuze 
herab als fein anderes Ich. — Doch nie ward er von dieſen 
ihnen Empfindungen des Herzens zur Unbilligkeit gegen An— 
dere , oder zu einer Schwachheit gegen die Geliebten verfeiter. 
Der hohe Geift und das reine, fanfte Gemüth des Johannes 
war es, was Zefum fo für ihn einnahm. Denn das Edle fuͤhlt 
fih zum Edeln Hingezogen ; die Unfchuld Liebend zur Unſchuld. 
| Darum war Ehrifus auch der zärtlichfte Freund der Kinder. 

Gern fammelte er fie um ſich, die noch wahrhaft und natür- 
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fih waren, und unverdorben von den Vorurtheilen, Thorhei⸗ 
ten oder Leidenfchaften der Erwachfenen. Wer gedenkt nicht 
des fchönen Wortes, welches er einft über bie harmloſe, reine 
Jugend ausfprach : Laffet die Kindlein zu mie fommen, und 
wehret ihnen nicht; denn folcher ift das Himmelreich. And 
wenn ihr nicht werdet wis diefe, werdet ihr nicht in dag Reich 
Gottes eingehen. 
Und Liebe forderte er von Allen wieder, die ihn umgaben. 
Liebe, Freundfchaft und gegenfeitige Gefälligkeit unterhielt er 
beitändig unter den Seinigen. Er felbfi, der Meifter, wuſch 
feinen Schülern einft, nach morgenländifcher Sitte die Füße, 
fo ſehr fie fich auch weigerten, diefen Dienſt von ihm anzu: 
nehmen. Er that eg aber, nicht einer eiteln Feierlichkeit wegen, 
nicht um etwa Beweife feiner Demüthigkeit abzulegen, die er 
ſchon herrlicher dargethan Hatte, fondern um fie damit zu er- 
muntern , eine befländige Gleichheit unter fi) zu bewahren, 
und Einer dem Andern dienftfertig zu bleiben. „Ihr heißet mich 
Herr und Meifter, und faget recht daran“, fprach er zu ihnen: 
denn ich bin es auch. So nun ich, euer Herr und Meifter, 
euch die Füße gewaſchen habe, fo ſollt ihr auch euch unter ein- 
ander die Füße wafchen. Und ich fage euch nun, ein neu Ge- 
bot gebe ich euch, daß ihr euch unter einander liebet, wie ich 
euch geliebet habe, auf daß ihr euch einandee lieb habet. Da- 
bei wird Jedermann erfennen, daß ihr meine Sünger feid, fo 
ihre Liebe unter einander babet.“ (Joh. 13, 13. 14. 34. 35.) 
ie ehrwuͤrdig erfcheint mir Jeſus überall, wie ganz eigen- 
thuͤmlich in feiner fchönen , felbfiftändigen Denkart, die ihn fo 
ſcharf auszeichnet! — Warum koͤnnte denn auch ich nicht in 
meinen häuslichen Verhältniffen fo einfach und edel handeln, 
wie ee? Sch habe keine fo Hohe Beftimmungen, ich habe nicht 
Urfache, Hab und Gut und Alles zu verlaffen, wie er, feinem 
himmliſchen Berufe gemäß. Aber auch ich habe die kleinen Ta 
gesvorfälle, die Menfchen mit ihren gemifchten Gemüthsarten 
um mich her, wie er; ich habe die Anlaͤſſe zum Wohlthun, 
wie er, babe Freunde und Geliebte, wie er — die Welt iſt 
noch diefelbe, wie er fie fah — was hindert mich, Dein erge: 
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benes Kind, o Gott, mein Vater, zu fein, wie er es war? 
Ach, Dein heiliger Geiſt, der ihn erfüllte, begeiftere auch mic), 
und ftärke mich zu allem Heiligen und Guten. Amen. 





12. 
Was fih von Jeſu die Jünger dachten. 


auf. 7, 23, 


Eilt, Sterbliche, ins Gottesreich 
Eilt, Sefu zu begegnen ! 
Empfangt den Konig; er will euch 
Begluͤcken, will euch fegnen. 
Wei (fragt ihr) in der Herr? — Der Sohn 
Der Gottheit iſt es, uns vom Thron 
Der Gnade zugefender. 


Eilt freudig im das Gottesreich, 
Kommt, eilt ibm zu begegnen! 
Empfangt den Retter ; er will euch 
Mit feinem Himmel fegnen! 

Wer (fragt ihr) diefer Netter fei? 
Er, deijen Liebe, ewig neu, 
Entfündigt und befeligt. 





In der Hohen Einfalt, in jener ſtillen Anfpruchlofigkeit, mit 
weicher Chriſtus Jeſus auftrat und lebte und lehrte, konnte cs 
nicht fehlen, daß er lange verborgen und unbeachtet blich. 
Dies war fein Wille. Wie ein Samenkorn in den Erdboden 
faͤllt, ungefehen vom Auge der Menfchen, und unter der Erde 
fi der Keim unbemerkt auffchließt, feine zarten Wurzeln aus- 
breitet , feine Eleinen Zweige im Schatten des Grafes und un: 
ter hoͤhern Gefträuchen verſteckt emporhebt, bis der Stamm 
feſtgewurzelt den Stürmen trogt und zur weitfchattenden, ma— 
jeftätifchen Eiche wird: fo die Lehre Jeſu vom Reich Gottes. 
Allerdings zwar machten feine Thaten Auffehen, doc) im- 
mer nur ein ſehr vorübergehendes. Ueberhaupt war ſchon der 
bloße Name Meſſias, und daß man ihn irgend einer Perſon 
beifegte, hinreichend, das juͤdiſche Volk in Gaͤhrung zu fernen , 
und feine Neugier, Erwartung und und Empdrungsluft zu 
teigen. Dit verfammelte es ſich ın Menge um Sefum, nlöstın 
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und hochbegeiftert. Aber eben fo ploͤtzlich und erkaltet verlor 
es fih wieder von ihm. Ein Wirbelwind fchien die leichte 
Spreu zufammenzuwehen, und wieder aus einander zu blafen. 

Man fand in diefem Meſſias durchaus nicht, was Alt und Jung 
ſuchte und hoffte. 

Selbſt diejenigen, die ihn näher kannten, wurden irre an 
ihm. Für einen Chriſtus, der er fein wollte, fchien er feinen 
Blutsverwandten viel zu furchtſam, ſchuͤchtern und zaudernd. 
Nach ihrer Meinung mußte der Wiederherſteller des Davidifchen 
Königsthrones, der Ueberwinder des ganzen römifchen Rei⸗ 
ches, nicht in Einſamkeit umherziehen. „Mache Dich auf von 
dannen ,“ fagten fie zu ihm: „und gehe in Judaͤam, auf daß 
auch Deine Juͤnger fehen die Werke, die Du thuft. Niemand 
thut etwas im Verborgenen, wenn er will frei offenbar fein. 
Thuſt Du folches , fo offenbare Dich vor der Welt!“ — Er, 
weifer als fie, wies ihre Zumuthungen ungefähr eben fo zus 





ruͤck, wie er einſt den fragenden Zweiflern antwortete, welche 


Johannes der Täufer an ihn gefandt haste: Selig ift der, 
der fich nicht ärgert an mir! Cuk. 7. 23.) Selig, wer 


mir glaubt, und nicht irre wird an meinem Thun und Laſſen! 


Daher glaubten auch feine Brüder nicht an ihn. (Joh. 7, 5.) 


Auch feine Juͤnger, die doch beftändige Augenzeugen feiner-: 
Lehre und Werke waren, blieben Iange ungewiß, was tie von. 


ihm halten follten. Sie Tiebten ihn — wer hätte ihn nicht lies 
ben ſollen! — fie glaubten ihm aus Liebe und Zuverficht, und 
doch hatten fie von ihm ganz verfchiedene, oft fehe uneichtige 


In & 


Vorſtellungen. Auch ihnen war er ein Anderer, als fie dach⸗ 


ten, daß er fein follte. 
Zuverficht und Glauben hatte er den erſten, die er in feine 


Geſellſchaft aufnahm, durch wunderbare Thaten eingefößt, die - 


‚ vor ihren Augen geſchahen. Petrus und Andreas, Jakob und 
Sobannes , die Kinder Zebedaͤi, hatten fich auf diefe Weiſe an 
ihn angefchloffen. Einige derfeiben kannten ihn fchon durch bie 
Predigten des Taufers am Jordan. Als diefer auf Jeſum ehr⸗ 
furchtvoll hinwies, und rief: Siehe, das iſt Gottes Lamm ! 
verlieffen fie den Zordan, um mit Jeſu zu Feben. Eben fo 
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wurden die Andern gewonnen. Jeder ermunterte feine Freunde, 
dem Heiligen nachzuſolgen, tie Philippus feinem Freunde 
Nathanael that. Wir haben ihn gefunden (jprach Philippus), 
von welchem Mofis im Gefes und die Prophaten geredet haben; 
es iſt Jeſus, der Sohn Joſephs, von Nazareth. Bei der Nen— 
nung diefes efenden Staͤdtchens mochte Nathanael allerdings 
mißteauifch werden. Was kann auch von Nazareth Gutes kom— 
men? jagte er. Komm und jiehe felbit! erwicderte Philippus. 
Nathanael that es, und ward Jeſu Jünger. (Joh. 1, 46.) 

In der Gefchichte und den Briefen der Apojtel wird dieſes 
Nathanaels weiter nicht gedacht. Es üt von einigen Alten ver- 
muthet worden , er fei derfelbe gewefen, welcher auch Bartho— 
lomäus genannt worden it. Es mag fein, dag ihm der Mei— 
fer einen andern Namen gegeben, wie er dem Simon gethan, 
der die Benennung Petrus erhielt. Auch ift möglich, daß Na- 
thanael zwar Jeſu Schüler , aber nicht in feinem bejländigen 
Gefolge blieb, wie derer mehrere geweſen find; doch war er 
noch von denen, die Jeſum auch nach der Auferftehung geſehen 
haben. 

Je laͤnger die Juͤnger mit ihrem großen Lehrer waren und 
ſeine unbegreiflichen Thaten zu bewundern Gelegenheit hatten, 
je fefter wurde ihr Vertrauen zu ihm. Dan denke ſich gute, 
einfache, ungelehrte, ja unwiſſende Männer, die aus ihrer bis- 
herigen ſchlichten, einförmigen Lebensweiſe herausgerifen, 
plotzlich ohne Vaterland und Heimath, ohne Verwandte, ohne 
ihre alten Bejchäftigungen , immer nur auf Reifen, und von 
dem Einzigen abhängig waren, dem fie fich gewidmet hatten. 
Man denke fich diefe Männer von der Weisheit und den hohen 
Tugenden des Einzigen täglich gerührt, oft durch feine Wun- 
derhandlungen überrafcht. Man denke fich ihre geheime Zufrie⸗ 
denheit, ihren Stolz, dem Manne anzugehören, der fich felbft 
den Meffias nannte, umd welcher, nach der Vorftelung jedes 
Juden, Stifter eines ungeheuern , Eöniglichen Weltreichs were 


den ſollte. Alles vereinigte fich, fie mit Treue an ihn zu feffeln. 


Aber nun die Einfachheit feiner Sitten, die Dürftigkeit feiner 
Lebensart, die Aengftlichkeit, mit der er Volksauflaͤufen aus- 
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nenne 
wich, mußte ihnen im offenen Widerfpruch mit feiner Wuͤrde 
zu ſtehen fcheinen. Seine Vergeiftigung des mofaifchen Gottes» 
dienfteg, wie die Vorſtellung des Meſſias, mußte ihnen lange. 
unverftändfich und nicht immer genugthuend fein. Sie erwar⸗ 
teten, er werde, von Jehova plöslich mit überirdifcher Macht 
ausgeruͤſtet, früher oder fpäter in koͤniglicher Gewalt auftreten, 
fie zu den erſten Staatswürden des Reichs erheben. Statt 
deſſen fehlte ihm und ihnen oft das nöthige Brod, ihren Hun- 
ger zu ftillen. Er heilte zwar Kranke auf eine wunderbare Art; 
er trieb Teufel aus. Doch fanden fie, daß er nicht allein eg fei, 
der folches vermäge. Sie erblidten eines Tages einen Mann, 
der ebenfalls im Namen Gottes Teufel austrieb, und doch nicht 
zu ihnen gehörte. Johannes hatte geglaubt, diefe Macht über: 
den Teufel fei nur dem Meſſias gegeben, und die Juͤnger 
fämmtlich hielten dafür, man müffe foldyes jedem Andern ver: 
bieten. Sefus aber ſprach: Wehret ihm nicht, denn wer nicht 
wider ung iſt, der ift für ung. (uf. 9, 49. 50.) 

Dies Alles mußte fie mehr oder weniger in ihren Anfichten 
ſchwankend machen. Seine Worte wurden immer dunkeler, 
weil er fich beharrlich als den verheiffenen Meſſias, und Gott 
als feinen ewigen Vater darftellete, ohne die meifaniä Maje- 
ftät in vollem Glanze zu ofienbaren. 

Wenn ihr mich kenntet, fagte er eines Tages zu ihmen, fo 
fenntet ihr auch meinen Bater. Und von nun an fennt ihr auch 
ihn und habt ihn gefehen. Philippus unter den Jüngern griff 
diefes Wort fogleich begierig auf, und fagte: „Herr, zeige ung 
Deinen Vater, fo gemüget ung !*. Schon diefe rafche Einfrage 
läßt die geheime Sehnfucht ducchbliden, weldye in den Süngern 
febte, endlich einmal ganz von der überirdifchen Hoheit des 
tünftigen Königs von Iſrael überzeugt zu werden. Sefus ward - 
traurig über die falfche Vorfielungsart, die noch immer unter 
feinen Bertrauteften herrichte. Sch din fchon lange bei euch, 
fagte ex, und du kennſt mich nicht ? Philippe, wer mich fiehet, 
der fiebet den Vater. Wie fpricht du denn: Zeige ung den Va⸗ 
tee? Glaubſt du nicht, daß ich im Vater, und der Va— 
ter im mir iſt? Die Worte, die ich zu euch rede, die rede 


* 
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ich nicht von mir felbft, oder aus eigener Erfindung. Der Va— 
ter aber, der in mir wohnet, Gott, thut die Werke. (Joh. 
44, 7—10,) 

Am unzweideutigiien offenbarte fich die Meinung der Juͤn⸗ 
ger von Jeſu, ale einft die Mutter der Kinder Zebedäi, des 
Jakobus und Sohannes, beide an ihrer Geite, zu ihm trat, 
zu feinen Füßen niederficl. Sie bat aus mütterlicher Zärtlich- 
keit, Chriſtus möchte diejen beiden die hoͤchſten Staatswürden im 
zu erwartenden meffinnifchen Weltreiche gewähren, oder, wie 
fie ſich nach morgenländifcher Sitte ausdrüdte: „Laß beide 
fisen in Deinem Reiche, Einen zu Deiner Rechten, den An- 
tern zu Deiner Linken!” (Matth. 20, 21.) Die zehn andern 
Jünger, als fie dies Verlangen hörten, wurden eiferfüchtig 
und unwillig. Sie glaubten darauf fo große Anfprüche zu haben, 
als die beiden Söhne Zebedäl. Jeſus hingegen erwiederte: Ihr 
wiſſet Alle nicht, was ihr bittet, Das Sitzen zu meiner Rech— 
ten und Linken zu geben, diefe Belohnung der Verdienfte um 
Ausbreitung des Reiches Gottes, fteht nicht mir zu, fondern 
wird werden, denen es bereitet ift, von meinem Vater, Welt- 
liche Fürften herrſchen, und die Oberherren haben Gewalt. 
Id) aber bin nicht gekommen, mir dienen zu laſſen, fondern 
Andern zu dienen, und mein Leben zu geben zu einer Erlöfung 
für Viele, Wer will unter euch der Vornehmite fein, der je 
der Andern Diener. 

Man bemerkt von der einen Seite in diefen Aeufferungen 
Jeſu eine offene Widerlegung aller und jeder weltlichen Erwar- 
tungen von feinem Reiche und feiner meffianifchen Würde. Er 
kennt kein anderes, als das unfichtbare, um Gott verfammelte 
Geiſterreich. Er kennt ın demfelben feine andere Hoheit, als die 
der demuthvollen Tugend, der Liebe und des Gottähnlichwer- 
dens. Von der andern Seite aber bemerkt man eben jo deutlich, 
wie beharrlich und feit Jefus den Gedanken des Meſſiasthums, 
das fich in feiner Perſon erfuͤllte, aufrecht gehalten wirfen wollte. 
Denn er war es, in welchem fich alle propbetiichen Stimmen 
und Bilder der jüdischen Vorwelt vereinten. Ließ er von diejer 
Vorwelt ab, fo fah Iſrael nicht mehr auf ihn; fo hoffte cs noch 
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auf einen Andern; fo war feiner Wirkfamkeit das Wefentlichtte 
aller Mittel, und ihm. felbft die Zuverficht der Sünger entriſſen. 
Nur als Meffias fülte er den ganzen Gedankenkreis und die 
Hoffnung der ifraelitifchen Welt aus. Daß man ihn nicht für 
einen weltlichen Herrfcher halte, daß man Alles, wag er in Be: 
ziehung auf das Mefitanifehe redete, in höherer, geifliger Be⸗ 
deutung auffaffe: dies mußte ee dem Erfolg feiner Erklaͤrun⸗ 
gen, den fernern Erfahrungen feier Vertrauten, und dem 
Ausgang feines Lebens überlaffen. 

Welches Loos die Sünger dereinft im neuen Gottesreiche 
haben follten, welches Amt fie bekleiden würden, daraufiberei- 
tete er fie thätig wor, als er ihnen Anweifung und Kraft geges 
ben, diefelben heilbringenden Wunder zu thun, wie er felbft, 
die Kranken gefund, die Ausfägigen rein zu machen, die Tod: 
ten aufzuwecken und die Teufel auszutreiben. Er fandte fie, fo 
wie die übrigen fiebenzig Sünger, aus, feine Lehre zu verkuͤn⸗ 
digen und zu predigen, daß er der Meſſtas jei. Noch waren die 
eigentlichen Juden eg, denen fie vorzüglich predigen follten. Er 
rieth ihnen ab, bei den Heiden und Samaritern zu lehren, um 
den jüdischen Nationalftolz und das jüdische Vorurtheil auf feine 
Art zu beleidigen. Er ermahnte fie, frei von allem Eigennug, 
und im volliten Vertrauen auf ihren Vater im Himmel, von 
Ort zu Ort zu geben; fein Geld zu fich zu nehmen, Feine Ta- 
fche zur Wegfahrt zu tragen; wohl aber in dem Haufe, wo fie 
freundlich aufgenommen würden, zu bleiben, zu eſſen und zu 
trinfen. Denn ein Arbeiter fei feines Lohnes werth. Er er: 
mahnte fie, freimüthig, ohne Menſchenfurcht, das Evangelium, 
das heißt, die frohe Botichaft vom Gottesreiche, zu verkuͤn⸗ 
digen. Denn, fagte er, es find nicht eure Worte, die ihr redet, 
fonderm eures Vaters Beift ift es, der durch euch redet. Ex ver- 
hehlte ihnen nicht, daß fie Gefahr laufen würden, verfolgt zu 
werden ; daß man fie vor die Obrigkeit führen, fie mißhandeln 
würde, Inzwiſchen follten fie der ewigen Vorfehung muthig 
vertrauen, ohne deren Willen ihnen, nichts Böfes widerfahren 
könne. Alle Haare ihres Hauptes wären gezählt. So fende er 
fie, fügte er Binzu, in die verdorbene Dienfchenwelt hinaus, 
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wie Schafe unter die Wölfe. Muthwillig follten fie ſich in feine 

| Gefahr fürzen, nichts weniger als mit Vorwitz und Schwär- 
merei fich ein Verderben zuziehen; fondern unter den Menjchen 
flug fein, wie die Schlangen, dabei aber ohne Falſch, wie die 
Tauben. Wäre die eine Stadt ihre Verfolgerin, fellten fie ın 
eine andere ziehen. 

Sie gingen, es war ihr erſter Verſuch, in die Zußitapren 
des göttlichen Lehrers zu treten. Und ale kehrten nachmals freu: 
dig zu ihm zurüd, Was ihnen von ihrem Geſchaͤft das Ange 
nehmite geweſen zu fein fcheint, war vielleicht nicht fo ſehr die 
Entfaltung der heiligen Wahrheit, die fie von ihm über das 
Verhaͤltniß der Welt zur Gottheit, und über die Vollendung der 
Menſchheit für das Ewige vernommen hatten, als vielmehr die 
gluͤckliche Wirkung derihnen verlichenen Anweifung und Macht, 
Beſeſſene zu heilen. Denn das war das Erſte, was fie bei ihrer 
Ruͤckkehr fogleich erzählten. Sie famen mit Freuden, heißt es 
im Ev. Luk. 10,17, und fpradhen: „Herr, es find uns auch 
die Teufel unterthan in Deinem Namen.“ 

Dies Hangen an dem, was finnlich in die Augen fiel, ver- 
rieth, wie fie noch nicht ganz in den Sinn und Geiſt des Mej- 
flag eingedrungen waren. Auch, offenbarte fich (je mehr fie von 
dem alten Vorurtheil nach und nad) zurücktamen, Jeſus werde 
Stifter einer weltlichen Monarchie fein), daß fie an Muth, 
Vertrauen und Anhänglichkeit verloren. So lange fie jenes Vor— 
urtheil nicht aufgegeben hatten, waren fie furchtlos. Sie glaub- 
ten, ihnen £önnte nichts Webels begegnen, und der werde in 
allen Fällen ihr Retter fein, der den ſtuͤrmiſchen Meereswellen 

| Ruhe geboten. Als fie aber endlich erkannten, was der Zweck 





von der göttlichen Sendung Jeſu fei, und wie ſehr und wie 
lange fie fi) felber getäufcht hatten: verfchwand ihr Muth. 
Nur bloß ihren eigenen Kräften gegen den Wideripruch einer 
feindfeligen Welt überfaffen, hielten fie fich für allzuohnmaͤch⸗ 
tig. Ihre Liebe zwar blieb dem heiligen Lehrer und Meiſter ge- 
treu, aber nicht ganz ihre Zuverficht. Und Einer von ihnen, 
. Judas, da er in Jeſu nichts Anderes, ale einen gewöhnlichen 
Menfchen zu finden glaubte, verfor fogar die Liebe. Er ging 


— 
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bin, ließ fich beftechen, verzieth den Freund feines Lebens. 
Einige mochten vielleicht bie zum letzten Augenblick noch hoffen, 
Gott werde zur Rettung des verrathenen Jeſu ein fchreckhaftes 
Wunder thun. Als fie ihn aber wehrlos, Hilffog, won gemei- 
nen Kriegsfnechten umringt und gehalten, weggefchleppt wer- 
den fahen, und er weder fich, noch fie fchüßte, fanden fie völ- 
fig enttäufcht und in flummer Verzweiflung da. Angſt und 
Furcht ergriff fie. Und die Juͤnger verlieffen ihn alle und floben, 
fagt der Evangelift Markus (14, 50) felber. Keiner hatte mehr 
Muth, fich frei zu ihm zu befennen; noch weniger fo viel Kraft 
und Befonnenheit , Öffentlich für ihn das Wort gegen feine An- 
klaͤger zu nehmen. 

Dies niedergefchlagene, erfchrocdene Weſen der Hänger 
Jeſu muß allerdings das Erftaunen jedes Unbefangenen erregen. 
Treue Freunde haben ja für einen. Freund, der weit weniger 
als Jeſus der Göttliche war, ſchon in der Noth mehr gethan, 
als bier gefchah. Der Eine verrieth ihn, die Andern verliefen 
ihn. Wie viele rührende Beifpiele haben wir nicht dagegen von 
andern Perſonen, welche fich freiwillig und aus Liebe für einen 
unglüdlichen Geliebten in Gefahr begaben ; feine Fürfprecher 
wurden; wenigitens für ihn baten! — Keiner fprach, Keiner 
bat für Sefum. Sie verlieffen ihn Affe und flohen, fo groß war 
ihre Beſtuͤrzung, ihre Hoffnungsloſigkeit, wie ehemals ihre 
Hoffnungen überfpannt waren. 

Dies war die Wirkung von der völigen Enttäufchung und 
der gänzlichen Vernichtung eines Vorurtheils, dem fie noch im⸗ 
mer nicht ganz und bis zur legten Stunde nicht entfagt hatten. 
Kun aber war es durchaus vernichtet, und damit flanden fie, 
fich felber fremd geworden ‚ gleichfam in eine andere Welt bins 
gefchleudert. Denn was fie für durchaus unmöglich gehalten 
hatten, war gefchehen. | 

Tadeln möchte ich aber die Juͤnger Jeſu nicht zu hart, wenn 
ich bedenfe, daß ihre Vorflelung vom Wefen und der Hoheit 
des Meffias eine Meinung war, die damals ganz Iſrael bes 
berrfchte., und feit Jahrhunderten von Vätern auf Kinder und 
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Kindeskinder fortgeerbt und ausgebildet war; — wenn ich be— 
denke, wie auſſerordentlich groß die Gewalt jedes Vorurtheils ift. 
Alles, was ich ohne hinlänglich überzeugende Beweiſe für 
wahre annehme, und ohne weitere Prüfung der Nichtigkeit 
glaube, iſt Vorurtheil. Es ift Vorurtheil, die Sache mag an 
ſich ſelbſt nun wahr oder falfch fein. Mache ic) eine vorgefaßte 
Meinung zum Grundjas meiner Denfungsart, zur Richtſchnur 
meiner Handlungsweife ; wird fie durch Gewohnheit gleichſam 
ein Beftandtheil meines Gemuͤths: fo ift fie einer der gefährliche 
fien Fehler des Verftandes, eine wahre Krankheit der Urtheils— 
Eraft, und ſchwer auszurotten. Denn wer fie austotten will, 
muß zugleich alle übrigen Begriffe, Urtheile, Vorfteltungen und 
Anfichten, die feit Jahr und Tag damit bei mir verknüpft wa— 
ren, vertilgen. Er vernichtet damit meine bisherige ganze oder 
theilweiſe Anſchauung dev Welt. 
Man kann ſich daraus erklären, mit wie vielen Schwierige 
feiten bie Hinwegräumung der Vorurtheile bei einem ganzen 
Volke, oder bei einzelnen Menfchen verbunden iſt; man kann 
ſich zugleich daraus erklären, mit welcher hartnädigen Beharr⸗ 
lichkeit gewiſſe Perſonen an ihren Vorurtheilen feftzuhalten pfle- 
gen, auch, felbft dann, wenn fie von der Faljchheit derfelben 
vollkommen überzeugt find. Immer bleibt noch von der alten 
Meinung etwas bangen. Man fann daraus zugleich fchlieflen, 
wie nachtbeilig eine gewaltfame, plösliche Zeriisrung aller Vor— 
urtheife bei denen fein kann, die folche einmal angenommen 
und zu ihrem Gemüthseigenthum gemacht haben. 
Chriſtus war daher in Behandlung der jüdischen Vorurtheife 
ungemein behutfam und glimpflich. Er hütete fich wohl, die- 
| jenigen mit Härte anzugreifen, deren Wirkungen nicht offenbar 
| ſchaͤdlichen Einfluß auf die Gefinnungen und Handlungsweife 

der Dienfchen haben. So etwas ift beffer der Zeit, den Umſtaͤn— 
| den und einer allmaͤligen Aufklärung des Verftandes überlaffen. 

Wir müfen es uns nicht verhehlen, daß auch heutiges Ta- 
ges beim Volke, befonders bei der unmiffenden Menge, die zum 

\  Selbitdenfen und Prüfen entweder zu träge oder unbeholfen 
| it, der größte Theil der Weisheit in Vorurtheilen beiteht. Auf 
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Vorurtheilen diefer Art beruht oft die Gittlichkeit bes großen 
Haufens , feine Ehrfurcht vor Geſetz und Obrigkeit, ja oft feine 
ganze Religiofität. Man bat die traurigen Wirkungen erfahren, 
welche der unbefonnene Eifer Kürmifcher Aufklärer herworbrachte, 
wenn fie Alles, was durch Alterthum ehrwuͤrdig getvorden war, 
ohne Verfchonen niederriffen. Die Scheu vor dem Geſetze, bie 
Heiligkeit der Eide, der Gehorſam gegen Vorgefegte, bie Ach⸗ 
tung fremden Eigenthums verichwand, und ein roher, unge 
bundener, laſtervoller Geift that fich auf, und herrfchte über 
Trümmern, Blut und Thränen. 

Ehret unfchädliche, oder wohl gar der Menfchheit wohlthaͤ⸗ 
tige Vorurtheile, nicht weil fie an fich ehrenwerth find, fondern 
um der Gefahr willen, die ihrer alzuplöglichen Vernichtung 
folgt. Wer fich als Feind der Vorurtheile zeigen will, laſſe fie 
unmittelbar verfchont , aber bringe durch verfländigen Unter⸗ 
richt in Schulen, Kirchen und Schriften beſſere Begriffe ine 
Volk, und Überzeuge durch Anleitung zum Prüfen des Wahren 
und Falfıhen. ' 

Im Grunde, faft Alles, was wir lernen, glauben oder fuͤr 
wahr annehmen, iſt anfands Borurtheil; denn wir nehmen ee 
in jüngern,, wie in ältern Sahren meiſtens auf Treu und Glau⸗ 
ben Anderer an, denen wir Kenntniß der Sache zutrauen. Alles 
felber zu prüfen, haben wir weder immer Gelegenheit, noch 
Einfiht. Deswegen follen wir beim erften Unterricht der Kin- 
der mit der gewillenhafteften Sorgfalt darüber wachen, daß fie 
von Allem das Richtige und Wahre vernehmen. Um fo 
fiherer machen wir fie gegen nachfolgende Irrthuͤmer. Ein rei⸗ 
ner, geläuterter Verſtand wird fich allezeit gegen das Falſche 
und Zweideutige firäuben. Ruht unfer Vorurtheil auf einer 
Wahrheit, fo ift es kein Irrthum, fondern nur eine uns ſelbſt 
noch verborgene Duelle der Weisheit. 

Die reinſten, befeligendften Wahrheiten für das geſammte 
Menſchengeſchlecht liegen aber in Deiner Offenbarung und Lehre, 
o mein Jeſus und Seligmacher. Ach, ſo lange Du lebteſt, hat 
wohl Mancher ſich an Dir geaͤrgert, weil ihn ſeine Vorurtheile 


| . bienteten. Erſt als Du vollendet hatte, erſchien Dein Geiſt, 
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Dein Werk in höchfter Klarheit. Deine Zünger, als fie Dich‘ 
am Zage Deines Leidens verliefen und flohen, fie hatten Dich 
noch nicht in Deiner Vollendung erkannt. Nachmals ward ihnen 
dies fchöne Loos, und fie verliefen Dich nicht wieder. Auch ich, 
o eingeborner,, hoher Sohn Gottes, der auch mein Vater ift, 
erblicke Dich) in Deiner Vollendung. Könnte ich Dich je verlaf- 
en? — Nein, o nein! heilige Du mich immer mehr in Deiner 
Wahrdeit; Dein Wort ift Wahrheit. Amen. 

EEE 

13. ® 
Chriſtus und Das judifhe Volk, 


Matth, 40, 22. 


Wie ſtehſt du, Iſrael, verblendet 
Er, welchen dir Fehova ſendet, 

Er wird mit Schmach von dir entehrt. 
Heut fingen du ihm Siegespfalmen , 

Und bäftit ihn morgen, flatt der Balmen, 
Der blur'gen Dornenfrone werth ! 

Ein Volk, gereift zu feinem Falle, 
Verſchmaht der Vorwelt Weifen alle, 
und fohnt, wer Tugend lehrt, mit Spott. 
Hhm gelten nur der Wolluſt Künſte, 

Liſt und Betrug find ihm DVerdienite, 
und fchnöder Reichthum iſt fein Gott 








Es erfült mich in der Betrachtung des Lebens Jeſu mit Weh- 
muth, Graufen und Bewunderung, wenn ich ihn mir mit dem 
warmen, für das Theuerfte der Menfchheit begeifterten Herzen, 
mit der Heiligkeit feines aufferordentlichen Unternehmens, vor- 
fee; und ihn dann mir denfe, wie er verfannt und mißver- 
' fonden, von Wenigen nur gefchäkt, einfam da fand, von em- 
| pörten Leidenfchaften der Welt bedroht; und er unter allen 
Stuͤrmen ruhig, ernft, fein göttliches Ziel ftandhaft bis zum 
legten Augenblide verfolgen? ! Wer von allen Sterblichen, die 
fi jemals einem großen Werke weiheten, hat für die Welt fo 
Großes begonnen und vollbracht, oder jo Edles! Und wer von 
allen ſah fich fo mit abfchredenden Schwierigkeiten umgeben, 
als Zefus Ehriftus ? Dennoch verzagte er feinen Augenblick. 
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Das Wort des Troftes, welches er feinen Schülern gab: Wer 
aber bis an das Ende beharret, der wird felig! 
Matth. 10,22) tröftete und erhob auch ihn. 

Das war vieleicht von Allem das Betrübendfte für ihn , daß 
ihn feine eigenen vertrauten Freunde und Schüler , von ihren 
eingewurzelten Vorurtheilen geblendet, nicht ganz begreifen 
wollten oder konnten. Viele von denen, die ihm anfangs mit 
großer Begierde und fchöner Begeifterung anhingen; viele von 
den fiebenzig Juͤngern, die ex fogar jchon angefangen Hatte, 
als feine Gehilfen zu gebrauchen und auszufenden, erfalteten 
wieder. Ihre Hoffnung war, ihn einft in weltlicher Hoheit zu 
erblicken, und fich als feine angefehenften,, oberften Käthe und 
Statthalter. Da er ihnen nun diefen Irrthum mit Ernft entriß; 
da er ihnen num deutlich fagte, fie müßten fein Reich nicht 
indifch, fondern auf eine geiftige Weile nehmen; da er ihnen 
erklärte: „die Worte, die ich rede, find Geift, find Leben; der 
Geift it, der da lebendig macht, das Fleifch, das Srdifche ift 
fein nüge !“ fielen fie ab von ihm. Bon dem an, wird in der 
heiligen Schrift geſagt, gingen feiner Juͤnger viele hinter fich, 
und wandelten hinfort nicht mehr mit ihm. (Joh. 6, 66.) 

Diejer Abfall mußte, ihm fehr fehmerzlich fein. Wehmuth- 
vol wandte er fich zu den noch übrigen zwölfen,, feinen Der- 
trauteften, und ſprach: Wollet ihr auch weggehen? Der feu- 
rige Petrus aber antwortete im Namen Aller: Wohin follen 
wir gehen? Du haft Worte des ewigen Lebens; und wir haben 
geglaubt und erkannt, das Du bift Ehriftugs, der Sohn dee 
lebendigen Gottes. 

Wankten diejenigen ſchon, welche ihn doch viel näher kann⸗ 
ten: was war vom Volke zu hoffen, welches ihn nur von Zeit 
zn Zeit fah und hörte? 

In der That waren die Lirtheile des Volkes über Jeſum 
lange‘ Zeit fehr verworren. Weder feine Lehren, noch feine 
Wunderwerfe, am wenigften feine Tugenden, machten einen 
bleibenden Eindrud. Und wie konnte es anders fein? Dies Voll 
war in allgemeine Verderbtheit verfunten; nur Wenige in dem- 
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felben hatten den fittlihen Muth, fich über die Vorurtheile, 
Gebrechen und Lafter des Zeitalters zu erheben. 

Es war ein Volk, ohne innere Kraft zur Selbſtſtaͤndigkeit, 
und doch immer nach Selbftftändigkeit und Anfehen und Rang 
neben andern Nationen begierig.. Es war ftolz auf feine Vor— 
welt, auf den Ruhm feines Alterthums, ohne doch die Tugen- 
den deſſelben zu befigen. Es fah mit verächtlichem Blicke auf an- 
dere Nationen bin, hielt fich für das auserwählte Volk Gottes, 
und bemerfte in dieſem Nationalftolge nicht, wie weit es hinter 
andern Nationen, fowohl an Tapferkeit, an innerer Ordnung 
und Zucht, ala in Künften und Wiſſenſchaften, zurückgeblie- 
ben war. 

Hier ſah man die Öffentliche Erziehung durchaus verfäumt; 
in den Schulen hatten nur die Kinder der Vornehmern Zutrist, 
und auch diefe wurden mit alem Andern , nur nicht mit dem 
befchäftigt, was wefentlich zur Veredelung des Menichen und 
des Volkes gehört. Dem gemeinen Panne lieh man feine Vor- 
urtheile, feinen Aberglauben; und diefer war daher gegen alles 
Beſſere unempfänglich, in feinen falfchen Begriffen verhärtet; 
verabfcheute die Erfenntnig und Einführung des Nüslichern und 
Wahren als Ichädliche Neuerung, und Priefter, Wharifäer und 
Beamte beitärkten es gefliffentfich im diefem Sinne, weil das 
mit ihrem Vortheile zufammending. — Hier fahb man Reich- 
thum und Veppigfeit in übermäßiger Fuͤlle auf der einen, und 
die größte Armuth und Noth auf der andern Seite. Die welt: 
liche und geiftliche Obrigkeit, Landpfleger und Hohepriefter be- 
tümmerten fich wenig um das Gluͤck der Untergebenen,, und 
forgten nur für ihre Einkünfte. Man fchrieb Steuern und Ab- 
gaben aus; jeder der Beamten fuchte dabei feinen Gewinnft ; 
übrigens ließ man dem Wolfe feine alten Gebräuche, mochten 
fie auch noch fo verderbfich fein, und damit glaubte Man genug 
gethan zu haben. Aus Leidenfchaft und Privathaß einen Un- 
fchuldigen bis auf den Tod zu verfolgen, das war den felbft- 
füchtigen Gewalthabern, den beftechlichen Richtern nichts Be— 
dentliches. Einen Jeſus zum Kreuz zu verdammen , machten fie 
fidy fein Gewifien; aber einen bekannten Dieuterer oder Mör: 

Achter Band. 6 
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der, einen Barnabas, dem Volke frei zu geben und zu begna⸗ 
digen, weil es ein alter Brauch, eine Gewohnheit des Feſtes 
war, dag ſchien ihnen ganz loͤblich. — Hier ſah man in Selbſt⸗ 
ſucht ſchon das Staatsganze aufgeldfet ; neidiſch Familie gegen 
Familie; eiferfüchtig und ſtolz Stadt gegen Stadt; höhnend 
Provinz gegen Provinz; Juda gegen Galilaͤa, Balilda gegen 
Samaria, Samaria gegen beide; die Gefammtheit .nur nad 
Ioder durch Furcht vor der Einmifchung und Gewaltthat einer 
fremden Macht, der römiichen, zuſammengehalten. — Man 
empfand wohl die Schlechtigkeit des allgemeinen Zufiandes, 
aber zurüchzufehren zur Eintracht und Sittenſtrenge, zum Ge 
meinfinn und frommen Muth der Vorwelt, hatte Niemand 
Entfchloffenheit und Tugend genug. Lieber erwartete man vom 
Ugmöglichen alles Moͤgliche: einen Meffins, der Alles ohne 
Mühe bloß durch Wunder und Zeichen verwandeln und beffern 
ſollte. | 

Wenn ein Land reif ift zu feinem Untergange, dann drän- 
gen fich Heuchler in das Amt der Lehrer, die ihren Nutzen, 
wicht des Volkes Beſſerung, fuchen. Dann werden Gebräuche 
und Menfchenfagungen vorgezogen den göttlichen Wahrheiten; 
dann wird. von Schwärmern die Vernunft geächtet und ver- 
ichrien, die Aufflärung zum Staatsverbrechen, Freimuͤthigkeit 
des Todes werth. Dann wird der Verſtand mit Trugichlüfen 
verwirrt, und das Lafter des Gewalthabers, und die Falfchheit 
der Beamten, und die freche Heuchelei der Prieſter findet ihre 
beredten Verteidiger. Dann find Reichthum, Herkunft und 
Rang Öffentliche Verdienſte; Armuth und Gönnerlofigfeit Öffent- 
liche Schande; Ehrlichkeit, Scham und Religiofität eine laͤcher⸗ 
liche. Albernheit; Schlauheit, feiner Ton und fchlüpfeiger Sinn 
die wahre Weisheit. Dann hat man verächtliche Tugenden und 
liebenswürdige Lafter. Dann fiten Epebrecher , Betrüger, Ver: 
fchwörer und DVerräther bochgeachtet über Shresgleichen zum 
Gericht. Dann ruft Alles: Friede, Friede, Gerechtigkeit, Va⸗ 
terlandsliebe, Eintracht ! Aber Unfriede, Ungerechtigteit, 
Eigennug und Parteifinn berrichen von innen. Alles ift auf 
den Schein berechnet ; an der Wahrheit Fiegt den Wenigſten. 


‘ 
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Dem Machthaber gilt Alles zum Ruhm, und zu Allem hat er 
Recht; dem Unterdruͤckten gilt Alles zur Schmach, iſt Alles 
Verbrechen. Das juͤdiſche Volk war zum Untergange reif. Despo⸗ 
tismus herrſchte neben Zuͤgelloſigkeit im Volke, Ueppigkeit neben 
Elend, Aberglauben neben Rohheit, Ahnenſtolz neben Sitten- 
verderbtbeit, Haß gegen die Obrigfeiten neben Inechtifcher Feig- 
heit und Empdrungsbegier — Liebe nirgends. 

Das Volk konnte nur durch Verjüngung fein:r Kraft, durch 
MWiederherftelung feiner Tugenden wieder groß werden. Der 
Meſſias war erfchienen. Er bot das einzig wahre Nettungsmit- 
tel. Aber die Einen verlachten ihn Als einen gutmüthigen 
Schwärmer ; die Andern haften ihn, weil er die Schändlichkeit 
entblößte; die Gelindern nannten ihn einen frommen, wohl- 
wollenden Mann, obne fich weiter um ihn zu befümmern. Nur 
der hielt zu ihm, der einen Nugen von ihm hoffte, Daß er ein 
Reiter fei, wie er nothwendig war, glaubte Keiner. 

Als er das erftemal nach Serufalem kam — ſchon war laͤngſt 
der Ruf feiner Werke vor ihm bergegangen — war ein großes 
Gemurmel von ihm im Volk. Etliche fprachen: Er ift fromm. 
Die andern aber fprachen : Nein, fondern er verführt dar Volk. 
Niemand aber redete frei von ihm, aus Furcht vor einander. 
(oh. 7, 12. 13.) 

Wenn -er ihre Kranken, ihre Blinden, ihre Beſeſſenen, 
ihre Ausfägigen beilte: dann ſchollen Lobeserhebungen überall, 
dann hieß er der Meſſias, dann jauchzte ihm Feder Beifall. 
Aber waren die Wohithaten vollbracht, zog Jeder heim, un« 
gerührt durch die Lehren des Heiligen, und. er und fein Thun 
ward vergeflen. Der Undank ift immer im Gefolge des Eigen- 
nußes. Die Sergefener baten ihn, nachdem er zwei Beſeſſene 
in ihrer Gegend geheilt hatte, und ihre Säue ins Waſſer ge- 
fürzt waren, fich von ihren Grenzen zu entfernen. Nur Ehri- 
ftus blieb fich felber gleich. Wer beharrt bis ans Ende, der wird 
felig! Ihn kraͤnkte dee Wanfelmuth der Menfchen nicht; ihn 
freuten eben fo wenig die unzuverläffigen Schmeicheleien , mit 
welchen man ihn oft begrüßte; er ging auf feim Ziel: hin, mit 
unverwandten Blicken auf Gott, den ewigen Vater; umd feine 
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ten, ihn zu umeingen, ihn zu zwingen, an ihre Spiße zu tre- 
ten und fich mit dem Schwert in der Sauft den Weg zum Da- 
vidifchen Thron Über die Leichname der Römer zu bahnen , ent- 
wich er einfam ins Gebirg, und vereitelte ihr wildes Beginnen. 

Und in demfelben Volke, welches ihm die Krone des Reiche 
zudachte, fanden eben fo behend wieder Tauiende auf, ihn zu 
tödten,, fobald er ihnen nur eine zweideutige Achtung gegen ihre 
Vorfahren zu Auffern ſchien. Mehr denn einmal hoben fie im 
Grimme Steine auf, daß fie ihn würfen. Muͤhſam verbarg er 
fi dann vor ihrem Zorn und entrann. Shre Liebe war ihm fo 
furchtbar, wie ihr Haß. Er wollte weder ihre Gunft auf ſolche 
‚Art gewinnen, wie fie ihm anboten; noch war er ihrer Feind- 
ſchaft fchuldig , mit der fie ihn verfolgten. Immer und überall 
verfannt , hörte er aber derinoch nicht auf, zu fein, der ex war, 
liebend, ſegnend, wohlthuend. Gleichmuth verließ ihn nie. 
Mer bis an das Ende beharret, der wird felig. 

Die Gleihmüthigfeit Jeſu Chriſti in allen Wechfeln des 
Gluͤcks und der Volksgunſt ift einer der fchönften und wahrbaft 
göttlichen Züge feines Lebens. Er bewahrtefie bis an fein Ende. 
Stets erfchien er, als der Sehende unter den Blinden ‚als der 
Nuͤchterne unter den Beraufchten, ale der Großmüthige unter 
den Zrrenden. Er war und blieb der große Feind des Irrthums 
und der Sünde, aber der Vertheidiger und Freund der Menſch⸗ 
beit. Großmuͤthig Fonnte er noch vom Kreuze herab beten: 
Vater vergib ihnen; fie willen nicht, was fie thun ! 

Diefe Erhabenheit der Gefinnung wird an ihm ewig beivun- 
dernswürdig bleiben. Wir wiflen aus den von den Evangeliften 
ung überlieferten Lebenbefchreibungen,, daß Jeſus eines unge: 
mein zartfühlenden Gemüthes war, daß feine Ennſindungen 
laut wurden in den Aufwallungen der Freude wie des Unwil⸗ 
lens. Aber auch darin erfchien er ſtets groß, weil fie immer aus 
den edelften ober gerechteften Lirfachen bervorgingen. Ein Jeſus 
konnte fich nicht über Geringeres freuen, als über das Gelingen 
feines Erlöferwerkes. Ruhm und Reichthum, Kronen und Lob: 
reden, und wag wohl den gemeinen Haufen ergößt, Tagen fei- 
nem bimmilifchen Sinn zu tief. Ein Jeſus konnte über nichts 
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anderes in Linwillen gerathen , als über den beharrlichen Trotz 
eigennügiger Heuchelei , über den Stolz der Verbrechens, mit 
weldyem eg die Tugend verdammt und den Verfland des Volks 
biendet. Ein Jeſus konnte um nichts Geringeres Thränen ver- 
gieſſen, als um die Sünde der Welt. 

Er zitterte zuweilen, aber nie für fein Leben, fondern für 
Gottes Sache und der Denfchheit Heil. Mit Gelaſſenheit ließ 
er fich verhöhnen und verfluchen; kaltbluͤtig, oder mit Wider- 
willen hörte er des Volkes Beifaljauchzen. Er war, weil er 
göttlich gefinnt war, und feines Gottes und der Ewigkeit ge- 
wiß, erhaben über jedes Schickſal; größer als jede Gefahr die- 
fer Welt, aber auch größer, als Alles, was die Welt ihm Er- 
freufiches und Köftliches bieten konnte. In diefer geiftigen Ver⸗ 
einigung mit Gott, in diefer Geringfchägung deſſen, was das 
Zeitliche Vorübergehendes hat, konnte er mit. Seelengröße und 
befeligenden Bewußtſein fprechen: Sch und ber Vater 
ſind Eins. 

Aber dieſe Sprache war den Juden, wie Sprache aus einer 
andern Welt. Sie begriffen den hohen geiſtigen Sinn ſeiner 
Worte nicht. Sie nahmen Alles ſinnlich, in der allergemein⸗ 
fen Buchſtaͤblichkeit. Sie wußten eg nicht zu deuten, daß 
er fich felbit öfters und wiederholt des Menfchen Sohn hieß. 
Sie hoben Steine auf, daß fie ihn fteinigten. Sch habe euch, 
fagte Jeſus mit jener faft überirdifchen Gelaffenheit und Würde, 
ich habe euch fo viele.gute Werke erzeiget von meinem Bater : 
um ‚welches Werk unter denfelben fteiniget ihr mich nun? — 
Diefe Furchtlofigfeit und Geiftesgegenwart machte die rohen 
Haufen beftürzt. Sie mäßigten einen Augenblick lang ihren Zorn. 
Um des guten Werkes willen fleinigen wir Dich nicht, riefen 
fie, fondern der Sottesläfterung willen, und daß Du ein Menich 
bit, und machſt Dich felbit zu einem Gott! — Wie? 
erwiederte Jeſus, fanft fie von ihrem Mißverſtaͤndniß zurüd- 
führend: Affaph in euern Pfalmen fast: Gott fteht in der Ge⸗ 
meine Gottes und ift Richter unter den Göttern. Sch habe wohl 
gefagt: ihre feid Götter, und allzumal Kinder des Hoͤchſten. 
Pi. 82,1. 6.) Sp Aſſaph nun diejenigen Perfonen Bötter 
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und Söhne des Höchiten nennt, zu welchen das Wort Gottes 
gefchah (und die Schrift Fann doch nicht gebrochen werden), 
was fprechet ihr denn zu dem, den der Vater geheiligt und in 
die Welt gefandt hat: du Fäfterfti Gott, darum, weil ich euch 
fage: Sch bin Gottes Sohn? Thue ich nicht die Werke meines 
Vaters, jo glaubet mir nicht. Thue ich fie aber, fo glaubet,, daß 
der Vater in mir ift, und ich in ihm. (Joh. 10, 30— 38.) 

Wie er der Gottesfohn fei, wie er fich feine Gemeinfchaft 
mit dem ewigen Vater dachte, wie er Weltheiland und Mittler 
werden wollte, dag verfianden die Alles nur auf fleifchliche, 
irdifche Art ins Weltliche hinausdeutenden Juden nicht. Uber 
er dagegen mochte nicht verftehen, wie fie ihm zum Heiland 
Iſraels haben wollten. 

Alfo fanden Ehriftus und das jüdifche Volk in weiter Tren-_ 
nung von einander. Und doch in eben diefem Volke wollte der 
große Welterlöfer fein Werk, wie er es begonnen hatte, voll 
bringen. Ob man ihn haffe oder preife; ob Prieſter, Pharifaͤer 
und Schriftgelehrte ihn verdammten; ob fte ihm täglich. Fall⸗ 
firidde Tegten, um Urſache, oder auch nur einen Scheingrumd 
zur Klage vor der bürgerlichen Obrigkeit gegen: ihn zu finden; 
ob er endlich das bilffufe Opfer werden würde: das änderte in 
feiner Sefinnung und Handlungsart nichte. Wer bis an das 
Ende beharret, der wird selig. 
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Matth. 21, 1—13. 


Nein, nie will ich dem Lob vertrau’n, 
Das feile Schmeichler Tügen ; 
Nein, nie auf Dienfchenworte bau’ n, 

Die in der Luft verfliegen. 

Wie ſchwach, wie thöricht müßt' ich ſein, 
Bei Menſchen Ruhm zu ſuchen! 
Die heut’ ihr Hoflanna ſchrei'n, 
Und morgen ung verfluchen ! 

Still wandeln will ih meine Bahn, 
Km Buten nie ermüden ; 
Sieht Gott mein Thun nur gnädig an, 
So hab’ ich Himmelsfrieden. 





Ungefähr drei Fahre ang hatte Chriftus feine Lehre verfündigt, 
als er der beruhigenden Weberzeugung vol war , fie koͤnne nie 
wieder aus dem Gemüth der Sterbfichen vertilgt werden.” Nichts 
blieb ihm übrig, als den letzten, Alles vollendenden Schritt zu 
thun für die Welterlöfung. Und diefer letzte Schritt war der 
Bang nach Serufalem, dort Öffentlich auszufprechen vor allem 
Volk, was er bisher in den entferntern Gegenden, mit Ver: 
meidung alles Geräufches, gepredigt Hatte. Diefer letzte Schritt 
war der Schritt zum Tode, welchen er mit unzweifelhafter Ge- 
‚wißheit von den Händen feiner unverföhnbaren Feinde erwar⸗ 
ten mußte. And er nahm den großen Entfchluß. Vol dee Ser 
lichen, war ihm das irdifehe Leben nur ein Spiel. 

Er that den letzten Schritt. So wichtig es ihm bisher ge: 
wefen jein mußte, fein Wort in verborgener Stille ungehindert 
augzubreiten: eben fo wichtig war es endlich, fich felber einmal 
Öffentlich dazu zu. befennen; fich Öffentlich zu zeigen vor der gan- 
zen Nation, deren ein großer Theil: aus. allen Landesgegenden 
zum Opferfeft in Serufalem verfammelt zu fein pflegte. Man 
hatte zwar viel von ihm gefpeochen ; aber nur hier und da und- 
einzeln. Dan batte gefprochen und vergefien.. Es mußte ein 
großer, bleibender Eindruck gefchehen, der .in der ganzen Na⸗ 


. 


130 Der Einzug el im Serufelem. 


tion zum Öffentlichen Gefpräch ward, und die Augen aller Welt 
auf-ihn richtete , und nach Dienfchenalteen noch im Angedenten 
fand. Hätte er fich niemals fo gezeigt: was würde die Welt 
vom Muth der Tugend geurtheilt haben, die ex.gepredigt hatte? 
Wie leicht wäre es in fpätern Zeitaftern dem feindfeligen Zwei: 
fel geworden, fogar die Frage aufzumwerfen : ob überhaupt nur 
ein Jeſus Meffias gelebt Hätte; ob fein wundervolles Dafein 
nicht vieleicht nur Exrdichtung derer geweſen, die eine neue Re⸗ 
ligion hätten ſtiften wollen. 

Er that den letzten Schritt. Er mußte ihn thun, und fich 
ohne Furcht als den laͤngſt verheiffenen Meffias vor der Nation 
befennen, damit ihr keine Erwartung. eines andern bliebe, der 
noch kommen folle. Denn ihn ſelbſt, da er in fo anfpruchlofer 
Befcheidenheit bald unter Juden, bald unter den verachteten 
Galildern, sogar bei den Samaritern, wandelte, hielt man 
fchon nicht mehr für den eigentlichen Meſſias. Hoͤchſtens galt er 
noch für einen frommen Lehrer. Man hieß ihn etwa den PBro- 
pheten von Nazareth aus Galilaͤa. (Matth. 21, 11.) Das ſollte 
nicht fein. Er war gekommen, dag ganze mofaifche Geſetz und 
die ganze Reihe der Weillagungen des Altertbums in feinem 
Dafein zu erfüllen. Er war gekommen, dem ganzen Volk als 
der Ehriftus zu gelten; ale der Mittler zwifchen Gottheit und 
Menfihheit ; als der Lirheber eines neuen Bundes. Waͤre er 
nicht fo dem Volke erfchienen: fo wuͤrde diefes ihn, auch nad) 
feinem Tode, nur höchftens als den galiläifchen Propheten ge- 





ſchaͤtzt haben, aber feine meffianifche Würde wäre Allen ver- 


dächtig oder unglaubhaft geblieben. 

Er that den letzten Schritt; er durfte ihm nicht unterlaffen. 
Er mußte feinen Feinden furchtlos unter die Augen treten. Er 
mußte fie vor allem Volk in ihrer Scheinheiligfeit entlarven. 
Er mußte das Verderbniß der mofaifchen Religion, die Ent- 
weihung des Tempels, die Nothwendigfeit einer allgewieinen 
Verbeſſerung, laut machen. Ehriftus und Mofes konnten nicht 
neben einander befichen. Das Reich des mofaifchen Geſetzes war 
dem Ende nahe; das Reich des Meffias ſollte beginnen, in wel- 
‚hen die Reinigung des Herzens an die Stelfe äufferlicher Wa: 
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fehungen, und das GSichgottiweihen an die Stelle der Opfer 
trat. Der Anfang zu der großen Umwaͤlzung der Dinge mußte 
einmal mit der Öffentlichen Thas gemacht werden. Wer follte 
ihn machen ,. wenn der Mefjias ſelbſt ihn nicht unternommen 
hätte ? 

So mußte er. den grogen Schritt thun, um feinen Juͤn— 
gern, um allen feinen fünftigen Bekennern in feierlicher That- 
fache zu beurfunden,, was fein Wille ſei; um ihnen einen Hel—⸗ 
denmuth einzuflögen durch fein Beifpiel, zu welchem er bisher 
durch die Worte oft genug begeiftert hatte; einen Heldenmuth, . 
welcher, Gott vertrauend, den Tod für das Göttliche und die 
Wahrheit nicht feheute. Jeſus mußte den Welterloͤſertod ſter- 
ben, ohne welchen ſein Evangelium keinen Glanz empfangen, 
fein Leben feine Beſeligung für ung fein fonnte. Erſt in feinei« 
Blute, das er vergoß, erwuchs feiner Lehre die heilige Kraft 
für jedes Herz, darum ward mit Recht gefagt, fein Blut rei- 
nige ung von Sünden, und erwerbe ung Vergebung derfelben, 
infofern wir Buße thun, das heißt den thierifchen Erdfinn von 
ung abthun, und ung in und durch Jeſu Lehre und Wahrheit 
heiligen. — Er mußte den Tod des Welterldfers fterben, für 
unfer Heil und die Verherrlichung Gottes, ‚ 

Das Alles ſah Jeſus vorher, ehe er fich zum Tekten fchwer. 
ſten Schritte entfchloß. Er erkannte es, während er ihn voll⸗ 
bracht. Schaudernd fprach er: „O wie ift meine Seele betruͤbt! 
Und was fol ich fagen? Vater, bilf mir aus diejer Stunde: 
doch darum bin ich im diefe Stunde gefommen. Vater, ver- 
Eläre Deinen Namen!“ So ſprach er. Da Eam eine Stimme 
vom Himmel: ich habe ihn verflärt, und will ihn abermals 
verflären. Das Volk, welches dabei ſtand, und zuhoͤrte, fprach: ' 
es donnerte. Die Andern ſagten: es redete ein Engel mit ihm. 
Joh. 12, 27 — 29.) 

Das Sfierfeft war nahe. Alles eilte von nah und fern gen 
Jeruſalem zu den Opfern im Tempel. Auch Jeſus, begleitet 
von feinen Juͤngern, reifete dahin, fich felbft zum großen 
Opfer für die Sünden der Welt darzubringen. Er hatte kurz 
vorher in Berbanien feinen Freund Lazarus wieder ing Leben 
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zurüdgerufen, den man fchon ins Erbbegraͤbniß beigeſetzt hatte. 
Das Geruͤcht von dieſer That beſchaͤftigte noch ganz Jeruſalem. 
Viel Volks war hinaus nach Bethanien gegangen, nicht um 
Jeſu willen allein, ſondern auch den Lazarus zu ſehen. (Joh. 
12, 9.) Als nun bekannt ward, der Wunderthaͤter ſelbſt ſei 
im Begriff, zum großen Feſte in die Hauptſtadt des Reichs zu 
kommen, war Jedermann in großen Erwartungen. Nur die 
Hoͤhenprieſter, die Schriftgelehrten, die Phariſaͤer wurden 
wegen der Auftritte unruhig, welche ſie zu befuͤrchten hatten. 


Das Volk aber, neugierig, den vielbeſprochenen Propheten von 


Nazareth aus Galilaͤa zu ſehen, ſo nannte man ihn noch allge⸗ 
mein, drängte ſich in großen Haufen hinaus vor die Thore, 
und ging ihm auf dem Wege nach Bethanien entgegen, fobald 
man den Tag feiner Ankunft erfuhr. M 

Er kam daher, fo prunflos und befcheiden, wie er immer 
gelebt hatte, umgeben von feinen zwölf Süngern; er felbft rei- 
tend auf einer Efelin. Die Größe feines Ruhms und die edfe 
Einfalt feines Wefens rührte das Gemüth der zahllofen Zu- 
ſchauer. Viele riefen ihm ihren lauten Beifall zu; bald ward 
Alles von allgemeiner Begeiſterung ergriffen. Er iſt der Mef- 
fias! fchrie die Menge: Hoflanna ! Hoflanna ! gelobet fei der 
da fommt in dem Namen des Herrn, ein König von Jirael ! 
— Beraufcht von Freude, Bewunderung und großen Hoffnun- 
gen, drängte fich nun Seder hinzu, ihn zu fehen, zu berüh- 


“ren. Viele breiteten ihre Kleider über den Weg, ihm ihre De- 


muth, Unterwerfung, Ehrfurcht und Liebe zu bezeugen. An- 


dere beftreuten ihm den Pfad mit grünen Blättern und Zwei—⸗ 
gen. Alle waren in einem wilden Taumel des Vergnügene. 
Und wie die Fünger fo durch die jauchzenden Reihen hin- 
twandelten, wurden auch fie von der allgemeinen Begeifterung 
ergriffen. Sie flimmten in den Jubel des Volks ein. Sie zwei- 
felten nicht Iänger am nahen Anfange des meffianifchen Reiche. 
Sie fingen an, mit Iauter Stimme Gott zu loben, und alle 
Thaten zu erzählen und. zu preifen, die fie gefehen- hatten. 
„Gelobet fei, der da kommt (jauchzten fie), ein König, im 
Namen des Herrn! Friede fei im Himmel und Ehre in der 
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⏑ 
Höhe!“ (Auf. 19, 37. 38.) Die Phariſaͤer, welche ſich mit in 
Haufen des Volks befanden , tatelten das Betragen feiner Be⸗ 
gleitee. Meiſter, fagten fie zu Jeſu, ftrafe doch Deine Sünger! 
Er antwortete: „Wo diefe werden fihmweigen , fo werden die 
Steine fchreien.“ 

Er ſelbſt ritt fi und finnig des Weges fort. Ihn beraufchte 
die Öffentliche Freude nicht; nicht dag Jauchzen der Tauiende; 
nicht die Fönigliche Ehre, die man ihm erwies. Wie konnte 
ihn das erfreuen? Dafür hatte er nicht gearbeitet. Man ehrte 
ihn für das, was er nicht wollte, und dachte nicht an das, 
was der Zweck ſeiner goͤttlichen Sendung eigentlich war. Er 
kannte die Schwächen feines Volks, und. den Wankelmuth der 
Menge. — Wohl mögen fi Berfonen ohne Menſchenkenntniß, 
PBerfonen, von der allerthörichtfien Eitelkeit geblendet, fehr an 
Öffentlichen Beifallsbezeugungen ergögen. Ihre kleinliche Eigen- 
liebe flüftert ihnen dann dabei zu: „Man läßt jegt deinen Ver⸗ 
dienten Gerechtigkeit widerfahren! Man erfennt endlich allge 
mein deinen Werth. Dein Anfeben, dein Ruhm ift nun für 
immer gegründet. Ruͤhrender, fchöner kann fich die Liebe und 
das Zutrauen der Dienfchen nicht ausfprechen. Es find nur 
Boͤswillige, nur Neider, nur fchlechte Leute, die nicht in deine 
feierliche Verehrung einftimmen !“ — So benfen die blöden 
Thoren, und täufchen fich in ihren Einbildungen. Sie erwägen 
nicht , daß die Wenigſten aus veiner Liebe, die Meiften aber 
aus allerlei eigennüsiger Hoffnung, aus Parteigeiſt, aus Trog 
gegen Andere, aus bloßem Muthwillen fogar, mitiubeln. Sie 
erwägen nicht, daß von Tauſenden jeder feine Nebenabficht hat, 
und fich aus eigenen Vortheilen mehr macht, als aus der Per—⸗ 
fon des Hochgefeierten. Sie erwägen nicht, dag der unbedeu- 
tendfte widerwaͤrtige Umſtand eintreten kann, und die Taufende 
den vorher Hochgepriefenen ganz lachend feinem Schichſal uͤber⸗ 
laſſen. 

Jeſus blieb gleichguͤltig. Er verachtete den Wahn der blin- 
den Menge. So ritt er in edler Demuth bin, und mwohlbe- 
wußt, wie fehr man ihn verkenne. — Hier ward weder jener 
ſelbſtgenuͤgſame Stolz der Thoren gefehen, welche die Huldi- 
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gungen und Beifallsbezeugung des großen Haufens wie eine 
Art geleifteter Schuldigkeit annehmen; noch jene Ziererei eines 
gefigelten Hochmuths, der fich gern hinter Befcheidenheit ver- 
friechen möchte, und um fo lächerlicher dafteht, weil Jeder die 
Ziererei durchichant. Er war rein und wahrhaft. Wer er fei, 
wußte er ſelbſt und der Allwiſſende, aber nicht der jauchzende 
Poͤbel. | 
So nahte er fich Jeruſalems Thoren. Die uralte, berühmte 
koͤnigliche Stadt breitete fich in ihrer Pracht vor feinen Blicken 
aus, am Fuße und auf den Höhen der Hügel mit ihren Palaͤ⸗ 
fen. Auf dem erhabenften der Hügel flieg die Burg Sion 
empor, die Stadt Davids genannt. Auf Moriah erhob fich 
majeftätifch der Tempel in glänzender Pracht; gegenüber die 
Burg Antonia. Rings um die Stadt ragten von den hohen 
Mauern bei hundert Thürme. — Der Anblick diefer alten 
Größe und Herrlichkeit erfühte das Herz des Meſſias mit edler 
Wehmuth. Während feine Juͤnger jauchzten und fröhlich wa⸗ 
ren, traten Thränen in feine Augen. „Ach Serufalem! Seru- 
falem !* feufzte er, „wenn du es wüßteft, fo würdeft du auch 
bedenken zu diefer deiner Zeit, war zu deinem Frieden dient. 
Aber nun ift es vor deinen Augen verborgen.“ (Auf. 19, 41. 42.) 
Die unverhohlenen Wünfche und Hoffnungen des empörunge- 
luſtigen Volkes, das ihn umſchwaͤrmte, ihn als den König 
Iſraels behandelte, mußten nothwendig diefe ſchwermuͤthigen 
Gefuͤhle in ihm erregen. Er ſah voraus, daß früher oder ſpaͤ— 
ter irgend ein ehrgeiziger Schlaukopf die meuterifche Stimmung 
der Nation benugen würde, fich einen Samen zu machen. 
Aber eben fo gewiß fah er voraus, welchen fchredlichen Aus- 
gang ein Aufruhr gegen Rom nehmen würde, bei der uͤberle— 
genen Macht diefes Neiches und bei der Schwärmerei, Hart: 
nädigfeit und flolgen Heidenverachtung der Suden. Ihm wa— 
ten die Thaten Roms und die Kriegsfunft Roms fo wenig un- 
bekannt , als die Verwahrloſung des jüdiichen Volkes in Waf- 
fenübungen.. Er fah die Zeit kommen, entfernt war fie nicht, 
da Judaͤa, müde des fremden Joches, zum Schwert greifen 
würde, da es, von römifchen Heeren uͤberſchwemmt, noth⸗ 
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wendig unterliegen mußte, Ex jah die Zeit, da die Feinde jich 
um die prächtige Hauptitadt hinlagern, ihre Wagenburg fchla- 
gen , fie Ängften und belagern wuͤrden; wie dann weder die 
verziveiflungsvolle Tapferkeit , noch die dreifachen Ringmauern 
mit den neunzig Thürmen, noch die Stärke der Burg Sion 
und Antonia, noch die Heiligkeit des berühmten Tempels ret⸗ 
ten Fönnten. Er fah diefe Mauern, diefe Burgen, dieſe prachtz 
vollen Wohnungen und den Tempel ſelbſt in Schutt und Aſche 
verſunken. Und heute noch jauchzte das Volt um ihn ber. Es 
jauchzte mit blinder Freude dem ſchrecklichen Untergange ent- 
gegen. Das erfülte den Menfhenfreund mit Wehmuth, fein 
Auge mit Thränen. Wenig um fich ſelbſt befümmert, wenig 
um das Hoflannagejhrei der laͤrmenden, freudetrunfenen Haus 
fen, wenig um das ſchwarze Schickſal befümmert, welches ihn 
in wenigen Tagen treffen follte, war er nur mit dem Weh und 
Wohl anderer Dienfchen befchäftigt. 

Diefer fchöne Zug in der Denkart Jeſu, welchen wir jo 
oft im Laufe feines Lebens wahrzunehmen Gelegenheit haben, 
zeigt, welche faft uͤberirdiſche Hoheit in ihm lag. Wo it der, 
welcher ihm je darin gleich Fam, und jchwermüthig über den 
Wahnfinn und die Verderbtheit einer Nation trauerte, die ihn 
mit Frohlocken zum Thron emporzuheben bereit geweſen wäre? 
Wo ift der, welcher feinen eigenen nahen Tod mit Gewißheit 
vorherfah, und denfelben über alles Unglück vergaß, dag An- 
dern bevorftand ? 

Aber gerade diefer hohe Sinn iſt der ächte Chriſtusſinn, 
den wir ung zu eigen machen ſollen, und wer deifen nicht fühig 
it, fondern jein eigenes, eitles Selbſt und seine kleinen Vor- 
theile oder Nachtheile bei allen Vorfaͤllen zuerſt ins Auge faßt, 
der iſt noch nicht in Sefu. Des wahren Chriſten Wandel ift 
im Himmel, wie Chriſti Wandel war; das heißt: in der höch- 
fen fich ſelbſt vergeffenden Liebe der Menfchheit, in der Harm- 
loſigkeit um alles Irdiſche, nur in dem göttlichen Gedanken an 
das Gute ! — Ich weiß es wohl, fo tief it das heutige Men- 
(hengefchlecht im Schlamm der Selbſtſucht verfunfen, daß fait 
Keiner den Andern einer folchen überirdiicher Größe und Un 
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eigennuͤtzigkeit fähig Hält. Aber glaubet: was Einer gern 
von Andern denft, das ift er ſelbſt. Glaubet, daß ein 
ſolcher Alles fein möge; aber er ift ohne Weisheit, fo Flug er 
auch zu fein meint ; er ift ohme Gemüthehoheit, fo vornehm er 
fi) auch duͤnken möge; er ift kein Ehrift, fo fleißig er auch zur 
Kirche läuft oder betet; er it unzufrieden, unruhig, unglüd: 
lich, fo viel ex auch Tächle, umd feinen Zufland preife. 

Jeſus war ſelig, auch in feinen Thränen uber Jeruſalem. 
Denn der iſt wohl glüdlich zu preifen, welcher eigene Noth 
nicht empfindet, und von fremdem Elend gerührt wird. Selbſt 
in den Thränen der Liebe und Wehmuth Tiegt Seligkeit; aber 
fie wird nur von hohen, göttlichen Gemüthern empfunden; 
oder non ſchwachen Menfchen auds, dach. nur in den fchönften 
und hoͤchſten Augenblicken ihres Dafeins. 

Umringt vom Gewuͤhl des Volkes, zog Jeſus in Jeruſa⸗ 
lem ein und durch die laͤrmenden Straßen. Und die ganze 
Stadt regte ſich, und ſprach: Wer iſt der? Und Alles rief: 
das ift Jeſus, der Prophet von Nazareth aus Galilaͤa! (Matth. 
21,11.) So ging der große Zug zum Tempel. 

Schon oft war Chriſtus bier im Tempel geweien. Schon 
oft hatte er die Käufer und Verkäufer, die Geldwechster , die 
Taubenkrämer geſehen, die da zur Bequemlichkeit der vielen 
Keifenden und Fremden faßen, welche Opfer bringen mollten. 
Allerdings war diefe Krämerei in der Nähe, ja unter dem 
Dache des Tempels, eine Entweihung der heiligen Stätte. 
Woher der ungeflörte Sinn an das Himmlifche, an Beſſerung 
des Gemuͤths, wenn ung die irdifche Gemeinheit bis in den 
Tempel nicht vor den Augen flieht; wenn fih da Menſchen 
neben Menfchen zeigen, die von der Andacht und Frömmigkeit 
Anderer mit Begierde ihren Geldgewinn treiben wollen, und 
mit dem Heiligen ein Handwerk treiben, das fie nährt? Schon 
oft hatte Chriſtus dieſen Unfug gefeben; aber nie gewagt, ihn 
Öffentlich anzugreifen, weil er mit Fleiß jedes Geräufch und 
Auffehen mied. Nun aber konnte und wollte er es nicht län- 
ger meiden. Es war die Zeit, daß er frei fprach,, und den 
Misbräuchen und Verirrungen Öffentlichen Krieg erklärte. Zu- 
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allererſt griff er dierenigen an, welche von allen die grübften 
waren, am meiften ins Auge fielen, und von feinem Unbefan— 
genen gebilligt werden fönnten. Er predigte dagegen, und 
mahnte mit lauter Stimme an das Gebot Gottes durch den 
Mund der Propheten: Mein Haus joll ein Bethaus heißen, 
ihr aber habt eine Mördergrube daraus gemacht! So trieb er 
alle Verkäufer und Käufer aus dem Tempel. Umgeſtoßen wur- 
den der Wechsler Tifche und die Stühle der Taubenfrämer. 
In übel erfundenen Bildern, die man zuweilen fogar in 
Kirchen zur Schau hängt, wird Jeſus nicht felten voller Un— 
wuͤrdigkeit dargeſtellt, wie er mit knotigem Stabe oder mit 
Geißeln die Krämer verjagt. Wenn Jeſus fie austrieb: mußte 
Er es denn darum fein, der Hand anlegte an die Menge? War 
fein Wink nicht ſchon genug , daß die begeifterten Volkshaufen, 
die ihn begleitet hatten , das Werk vollzogen? Darum war cs 
nicht minder Er, der cs gethan hatte, Nie würde man, ohne 
fein Wort , den hundertiährigen Mißbrauch bemerkt oder ange- 
taſtet haben. Ueberhaupt tragen geſchmackloſe Bilder Teider 
ſehr viel zu umvürdigen Vorftelungen bei, die heutiges Tages 
noch im Volk von der Berfon des Erlöfers gemein find. Wie 
gut wäre es, wenn man fie, gleich wie andere thörichte Dar- 
felungen aus der heiligen Geſchichte, vermeiden oder entfer- 
nen koͤnnte; wie z. B. die Darjtelung Gottes , des Unendli- 
den, des Almächtigen , in der Geftalt eines Iangbärtigen, 
don Altersichtväche gedrückten Greifes; oder die Abbildung der 
Teufel, welche nie ein Sterblicher gefehen, in ſcheußlichen, 
eeihaften Ungeheuern. Wahrlich, du ſollſt dir fein irdiſches 
Sid von Bott machen ; ſchon Moſes verbot es, zur Verduͤ— 
tung des Aberglaubens und der Abgötterei! — Wenn aber der 
gemeine , übel belchrte Haufe des Volkes noch in unfern Tage 
die roheſten Vorftellungen von der Gottheit oder von den Freu: 
den der Seligkeit hat; wenn er mit den Anfchauungen, die 
, Man ihm von -überirdijchen Gegenftänden macht, wahrhaft 
beidnifche Begriffe und Abgötterei treibende Andacht verbindet: 
wer iſt anzuflagen? Sind es nicht die, welche dem Volke vor- 
gelegt find? nicht Die, welche den Kirchen vorſtehen, und 
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duch Gewohnheit gegen das Auſtoͤßige gleichgültig geworden 
find, fo wie gegen des getäufchten Volkes elende Vorſtel⸗ 
Iungsart göttlicher Sachen? Fuͤrwahr, find unfere Tempel 
Gottes nicht mehr von Käufern und Verkäufern, Geldwechs⸗ 
leen und Taubenfrämern zu reinigen: fie find es oft von 
weit unanfländigern und fhädlihern Dingen. 
Meın Haus fol ein Bethaus fein, und nicht eine Mörder: 
arube des gefunden Menſchenverſtandes und erhabener Ge⸗ 
fuͤhle. 

Nachdem Chriſtus den Tempel von ſeinen Unwuͤrdigkei⸗ 
ten befreit hatte, that er das Goͤttliche, ihn gleichſam neu 
zu weihen. Er heilte die Blinden und Lahmen, welche-zu 
ihm dahin gebracht wurden; er verfündigte die Macht und 
Heiligkeit und Gnade feines himmlifchen Vaters in neuen 
Wundern. Und flaunend umgab ihn das neugierige. Volf, 
und frohlodte laut, und auch die Kinder im Tempel jauchz⸗ 
ten und fchrien: Hoflanna , dem Sohn Davids! — „Hörfl 
du auch, was diefe fagen?“ riefen die Hohenpriefler und 
Schriftgelehrten ihm zu. Jeſus eriwiederte ihnen das Wort 
des prophetifchen Pfalms: Aus dem Wunde der Unmuͤndi— 
gen und Säuglinge haft du Lob zugerichtet! — Er lehrte 
fort, ununterbrochen, und that die Werke feines Waters. 
Aber Feiner von den Prieſtern wagte Gewalt wider ihn: 
denn fie fürchteten .fich vor dem Volke, welches in dieſem 
Augenblid Jeſus mit Vorliebe und ſchwindelnden Erwartun- 
gen umringte. 

Chriftus kannte diefe Erwartungen; er wollte fie keines⸗ 
wegs erfüllen. Sein Reich war nicht von diefer Welt. Er 
entfernte fich , verließ fogar die geräuichuoffe Stadt‘, und be: 
Hab fich wieder zu feinen Freunden im flillen Bethanien, ohn⸗ 
weit Serufalem. Gern hätten feine Feinde gefehen, daß er 
die Stimmung des Volke benust und einigen Anlaß zu oͤf⸗ 
fentlichen Unruhen gegeben hätte. Dann war die Anklage 
dor weltlihee und geifllicher Obrigkeit bereit. Es geichab 
nicht. Täglich Tehrte er im Tempel, und täglich ſah fich die 
Volksmenge in ihren ‚verbrecherifchen Hoffnungen von ihm 
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getäufcht. Da verflog der erſte Rauſch der Schwärmerei. 
Migvergnügt und kalt wandte fich der Pöbel von ihm hinweg. 
Diefer Augenblid war es, welchem Phariſaͤer, Priefter und 
Hohepriefter Tängıt mit Sehnfucht entgegengefehen hatten. 
Leicht ward ihnen nun, den tohen Haufen wieder an fich zu 
ziehen, und gegen den aufzuwiegeln, welcher fich Meſſias und 
Sohn Davids und König Iſraels nennen zu laſſen wagte, ohne 
die Taufende der Nation gegen Rom zu bewaffnen, oder himm⸗ 
Iifche Heerfchaaren um fich her zu verfammeln. Welch ein 
Meſſias, der nicht Muth hatte, fich an der Spitze des jüdifchen 
Volks wieder aufzumerfen , und der feine andern Wunder zu 
thun wußte, als Kranke zu heilen, Leidende zu -beglücen! 
Das Volk fiel von ihm ab und vergaß ihn eben fd fehnell, als 
es ihn aufgenommen hatte. Aber feine Feinde vergaßen ihn 
nicht. Im Finftern jchlich ihın ihre Rache nach, und er fiel 
als. ein Opfer derfelben. So war eg der Rathſchluß des Hoͤch⸗ 
ften. So forderte es das Heil des menjchlichen Befchlechte. 
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15. 


Die Weiffagungen des Meffias. 


Luk. 24, 19. 


Du wurdefi, Salem, nicht befehrt 
Ron deines Chriftus Zähren. 
Wie wardſt du, Sünderin, zerſtört! 
So kann der Herr zerflören!. 
Bropbetenmörderin, 
Dein Glanz tft bin, . 
On Schutt und Staub, 
Der Heiden Raub. 
Gott hat gerichtet. 


Erzittre, Welt, es tft auch dir 
Des Warners Stimm’ erflungen, 
Der Schulden Kohn gedroht auch dir 
An feinen Weiffagungen. 

Berböhne Iächelnd He, 
Spät oder früh 
Schlägt Gottes Hand 
Der Frevier Lan. 
Sott iſt der Richter. 





Wenn der feinfte Menſchenkenner oder der geiſtvollſte unter 
allen Dichtern, die jemals lebten, den Vorſatz gefaßt hätten, 
dag Urbild eines großen Weifen darzuftellen, der feiner immer 
ſelbſt würdig gethan, und im Größten, wie im Kleinften mit 
einer Sicherheit, Folgerichtigfeit und Uebereinſtimmung in feinem 
ganzen Wefen gehandelt hätte, dag Alles von der erſten bis zur 
Vesten feiner Stunden in wunderbarem Einklang geblieben wäre: 
er hätte Fein vollendeteres Urbild darftelen können, als die ein- 
fachen, ungelehrten, in der Schriftftelerfunft fehr unerfahrnen 
Evangeliften in ihren Lebensbefchreibungen von Sefu lieferten. 
Und diefe Männer, kaum der Sprache recht mächtig, in der fie 
fhrieben, erzählten nur ganz fihlicht und einfältig, was fie 
mußten, ohne fich darum zu befümmern, ob fie mit einander 
in ihren Berichten zufammenftimmen würden, obne daß Einer 
von der Arbeit des Andern willen mochte; ohne allen Vorfag, 
ein wunderbarer Urbild von der Größe des menfchlichen Geiſtes 
fchaffen zu wollen. 
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Ich Tefe mit ſtillem, ehrfurchtvollem Vergnügen die Lebens⸗ 
gefchichten des göttlichen Sohnes, und lefe fie wieder; und im- 
mer wieder entdede ich neue Züge von einer Weisheit und See⸗ 
lengroͤße, die über alles Irdiſche hervorglänzen. Daß er in 
menschlicher Geftalt hienieden wandelte, eben dies machte ihn 
um fo wundervoller. So war nie Einer vor ihm, nie Einer 
nach ihm. Sn ihm war die Fülle der Gottheit. Auch feine 
Fünger auf dem Wege nach Emmaus fagten von ihm: Er war 
ein Prophet, mächtig von Thaten und Worten vor Gott und 
allem Volk. (Luk. 24, 19.) 

Er war ſich durchaus felbit gleich; Feine feiner Thaten im 
Widerſpruch mit feinen Ueberzeugungen. Nie ſah man ihn um 
das, was er zu fagen oder was er zu thun hatte, in Zweifel. 
Er fonnte nicht anders, als wie er wirklich that. Alles ging 
aus der reinen Tiefe feines Innern hervor. Sein Inneres aber 
war Jedem offenbar. Da lag nur ein einziger Grundiag, ein 
einziges Gefühl: Liebe Gott'und das Göttliche über Alles; den 
Menichen wie dich ſelbſt. Wandle im Emwigen über dem Ir—⸗ 
diſchen. 

Darum war fein Geiſt mit der Gottheit immer Eins. Sch 
und der Vater find Eins! fagte er felbft. Darum waren ihm 
Lebensnoth und Lebensanmuth Nebenjachen. Er litt Schmerz, 
ohne ihn zu fliehen; und genoß Freuden, ohne fie zu fuchen. 
. Er kannte die Vergänglichkeit beider. Und weder das Eine noch 
das Andere war bedeutend genug, auch nur ein einzigesmal 
deswegen von feinen Grundfäten abzumweichen. Sein Wandel 
war im Himmel; das Heißt, in dem, das ewig iſt. Nichts 
opferte er dem Reiz des flüchtigen Augenblids. Die Gegenwart 
ſchien er nur ale eine reife Frucht des VBergangenen zunehmen; ° 
als Aernte deilen, was man gefäet hatte; oder ale ein Schlüfs 
fel der Zukunft. Was du füeft, wirft du aͤrnten. Er ſchien für 
fich felber gar nicht da zu fein, fondern allein für Andere. Er 
forderte nichte, er wollte'nur geben. Aus Xiebe zu der Dienfch- 
beit achtete er die Opferung feines Lebens gering.- Was war ihm 
ein Tropfen Zeit gegen dag LUnendliche der Ewigkeit? 

Dei diefer Anficht des Lebens, bei diefer Klarheit feines In⸗ 
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nern, ‚bei dieſer Feftigkeit und Unabhängigkeit feiner Ueber⸗ 
zeugungen, fland er zu jeder Zeit frei und groß da. Was auch 
ſchon gefchehen mochte, es überwältigte ihn nichts. Mit Zu- 
verficht auf Gottes Vorfehung fah er unverzagt auf die Ver: 
bängniffe der Zukunft; und die Ereigniffe der Gegenwart konn⸗ 
ten ihn nie betrüben. Er beurtheilte fie, wie wenn fie ihm nicht 
angehörten. Sie verwireten feinen Blick nicht. Daher täufchte 
er fich auch in Beurtheilung der Zukunft nicht. Was er voraus 
fagte, ging in Erfüllung. Nie find Weiffagungen beftimmter aus: 
gedrüct, beftimmter wahr geworden, als die feinigen. Wahr: 
lich, er war ein Prophet, mächtig von Thaten und Worten vor 
Gott und allem Bolt. 

Er ſprach von zufünftigen Dingen mit der Sicherheit, wie 
von vergangenen. Er jprach von ihnen, ohne Gelegenheit dazu 
aufzufuchen, oder mit Prophezeiungen Auffehen zu erregen und 
die Würde eines gottbegeifterten Sehers annehmen zu wollen. 
Mas gefchehen müffe , fihien ihm jo natürlich aus der Verknuͤ⸗ 
pfung der Dinge hervorfpringen zu müffen, wie alles Andere, 
was fchon geichehen war. Was er weillagte, hörte man an; 
wer fonnte willen, ob es gefchehen würde? Man fchrieb es auf, 
und überließ der Zufunft zu entfcheiden, wie viel Wahreg dar: 
an fein möge. Die Evangeliften hatten die Sefchichte feines Le 
bens und feine gelegentlichen VBorherverfündigungen aufgezeich- 
net. Sie waren geflorben. Das Verheißene gefchah. Erft wir, 
in fpätern Sahrhunderten, find die Zeugen der Erfüllung. 

Mancher andere Lehrer und Weife der Vorwelt verfprad, 
ſich eine Unvergänglichkeit feiner Werke. Seine Schriften wur- 
den von Fürften und Völkern gepriefen. Heute find fie verloren 
und vergeflen. Sage mir, wer bat die Pyramiden Aegyptens 
gebaut? Gewaltige der Erde müflen es gewefen fein. Das Ge 
dächtniß ihrer Thaten iſt verſchwunden; wir willen nicht einmal 
mehr den Namen ihrer Thaten. 

Chriftus wandelte einfam unter einem verachteten Volke; 
ward der Lehrer einiger armen Fifcher und geringen Handwer⸗ 
fer. Keine Könige und Fürften wußten von ihm. Die Gelehr- 
ten fahen mit Stolz auf ihn herab. Und doch fagte er voraus, 


werden vergeben, aber mein Wort wird bleiben! — Die Evan- 
geliſten, welche die Aeuſſerungen Jeſu vor achtzehnhundert Jah— 
ten aufgezeichnet haben , thaten cs ohne Hoffnung, die Er- 
füllung derfelben zu jehen. Sie farben, Ihr Staub if laͤngſt 
verweht. Das Reich Iſrael ging unter, Es verging die Herr— 
lichkeit Roms. Es vergingen die gewaltigiten Staaten. Alles 
ward anders. Aber Jeſu Lehre verging nicht. Sie dehnte ſich 
über alle Welttheile aus, und Nationen wohnen beglüdt im 
Segen berfelben. Wir find Zeugen der Erfülung. Und dauert 
das Leben des menfchlichen Gefchlechts noch viele Jahrtauſende 
fort: die Lehre Jeſu wird fortdauern, ausgebreiteter, remer, 
herrlicher, denn jest. Sie wird fortdauern, jo lange noch eine 
Vernunft auf Erden den Gedanken des Göttlichen fallen ann. 
Unserer Urenkel Enkel werden in einem ſpaͤtern Zadrtaufend die 
Weiſſagung des Meſſtas von dem Gottesreich noch glänzender 
erfuͤllt ſehen, als wir, umd fie mit höherer Begeifterung ver- 
herrlichen, als wir, die wir zum Theil noch im Schlamm der 
Thierheit, in Barbarei und Halbheidenthum verjunfen liegen. 
Die Verfolgungen , welche den Befennern der heiligen 
Wahrheiten bevoritanden, erkannte der Meſſias jo Elar, als 
tie fie jest aus der Geſchichte der Vergangenheit fennen. Er 
brachte etwas im die Welt, welches fich mit den bisherigen Ele— 
menten derjelben nicht vereinbaren ließ, Ein Glaube an den ein- 
tigen, febendigen Gott mußte im Widerſtreit mit dem Aber- 
Yauben des Gögenthums ftehen. Die Lehre von der Heiligkeit 
und Weltverliugnung Eonnte fich nicht mit dem Hang der Voͤl⸗ 
ter paaren, in Sebenswollüften das höchfte Gut zu fuchen. Die 
Lehre der Liebe zur Gottheit und Menſchheit, als Quell aller 
Tugend, Eonnte fich nicht paaren mit der Lehre derer, welche 
die Liebe des Vaterlandes oder des Nachruhms, oder die Furcht 
vor dem Zorn des Himmels, oder das Wohlſein auf Erden zur 
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Te FF U) 
Grundlage der fittlichen Ordnung machen wollte. - Was hatte 
das Ewige mit dem Vergänglichen gemein? Wie Tonnte das 
Böttliche und Thierifche Eins werden ? 

Jeſus Meſſias fah daher die ungeheuern Gaͤhrungen mit 
Beftimmtheit voraus, welche fein Wort, dag er vom Himmli- 
fchen brachte, im Srdifchen erzeugen muͤſſe. Er fprach davon 
öfteru zu feinen Züngern. Sie felbft fchon bereitete er auf den 
großen Kampf vor, den fie zu beftehen haben würden. Ihr ſollt 
nicht wähnen, fagte er, daß ich gekommen fei, Frieden zu 
fenden auf Erden. ch bin nicht gekommen Frieden zu fenden, 
fondern das Schwert. Sch bin gefommen den Menſchen zu er- 
‚regen wider feinen Vater, und die Tochter wider ihre Mutter, 
und die Schnur wider ihre Schwieger. Und des Menichen 
Feinde werden feine eigenen Hausgenoſſen fein. (Mattb. 10, 
34.) Buchſtaͤblich ward, was er fagte, erfüht. Aber die grau- 
famften Verfolgungen des Chriſtenthums, wurden nur Verbrei- 
‚ terinnen deſſelben. So tragen die fürchterlichften Stürme auf 
ihren Flügeln den Samen nuͤtzlicher Plangen in unwirthbare 
Eindden, und verwandeln diefelben in grüne Auen. 

Wir willen aus den Gefchichten der Vergangenheit, welche 
Kriege und Zerſtoͤrungen um des chriſtlichen Glaubens willen 
geſchahen. Wir wiſſen, wie oft Bruder gegen Bruder, Volk 
gegen Volk deshalb mit Flamme und Eiſen gewuͤthet. Selbſt 
die Fünger des Meſſias, weiche feine Weiſſagung anhörten, er- 
lebten deren Inerfuͤllunggehen nicht. Allein er verkündete ihnen 
ebenfalis ihr Loos. Es traf nur zu früh, nur zu fchredlich ein. 
Die Menfchen werden euch verftoßen und verachten, fagte er. 
Sie werden euch Überantiworten vor eure Rathhäufer und wer: 
den euch geiffeln im ihren Schulen. Und man wird euch vor 
Fürften und Könige führen um meinetwillen; zum Zeugniß über 
fie und über‘die Heiden. (Matth. 16, 17.) Sie werden euch 
in den Bann thun. Es kommt aber die Zeit, daß, wer euch 
tödtet, wird meinen, er thue Gott einen Dienft daran. (ob. 
16, 2.) 

Diefe Ausfichten hatte Jeſus für feine Lehre, für feine Be⸗ 
kenner. Aber fo weich und zartfühlend, fo menichenfreundlich 
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er auch war, machte ihm doch das Alles kein Grauen. Fuͤr die 
Wahrheit leiden und bluten war ihm nichts Großes, nur eine 
einfache Pflicht. Für das Gluͤck der Menſchheit, für die Voll— 
endung und Seligkeit der Geiſter dns Leben aufopfern, war fein 
Ungluͤck. Was liegt am Tode des Leibes? Wem Alles gehört, 
was fümmert den der Verluſt des Kleinften? Wer Gott bat, fragt 
der nach dem Staube? Wer die Ewigkeit vor fich ficht, dem 
kann es gleich heißen, ob er auf Erden, oder vor Gott ver: 
klaͤrt, in beſſern Welten lebte, So dachte Iefus. In diefer 
hohen Sinnesart erzog er feine Jünger, Er, der fo gern die 
Thräne jedes Leidenden trocknete, lehrte als Nothwendigkeit den 
fünftigen Schmerz der Welt um feines Evangeliums willen. 
Völker mußten verderben, Thronen fürzen — mit Ruhe fah 
Chriſtus in diefe Zukunft, wie er mit Ruhe in fein eigenes, fin- 
ſter es Schickſal binausfah, 

Zu den nicht minder merkwuͤrdigen Weiſſagungen Jeſu 
Chriſti gehört feine Verkuͤndigung von der Zerſtoͤrung Jeruſa— 
lems und der Aufloͤſung des juͤdiſchen Volkes. Er ſprach ſie mit 
der erſchuͤtternden Gewalt eines der erſten Propheten des Alter: 
thums, warnend, mahnend, und vergebens! Aber er wußte, 
tie ungläubig aller Poͤbel iſt gegen mißfälfige Wahrheiten; twie 
leichtgläubig für fchmeichefnde Lügen! Wie herrliche Thaten 
hatte er vor den Augen Galilaͤa's gethan; wie wenig vermochte 
er zur Befferung dieſes in Gemeinheit verlornen Volkes! Wehe 
dir Chorazin! rief er betruͤbt und unwillig: wehe dir, Beth— 
ſaida; denn wären folche Thaten zu Tyrus und Sidon gefche- 
hen, die bei euch gefchehen find: fie hätten vor Zeiten im Sad 
und im der Afche gefeflen und Buße gethan! Doch wird es Ty— 
tus und Sidon erträglicher gehen am Gericht, denn euch. Und 
du, Kapernaum, die du bis an den Himmel erhoben bift, du 
wirft in die Höfe Hinuntergeftoßen werden. 

Er verfündigte Jeruſalems Untergang. Wie hätte der ſtolze 
Zude am das Wort der Weiſſagung, an die Vernichtung der 
heiligen Stadt, an das Ende des ifraelitiichen Reiche, an die 
Aufloͤſung und Verſchwindung des Volkes Ichova's glauben 
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eigennüsigkeit fähig hält. Aber glaubet: was Einer gern 
von Andern denkt, das ift er ſelbſt. Glaubet, daß ein 
folder Alles fein möge; aber er ift ohne Weisheit, fo Hug er 
auch zu fein meint ; er ift ohne Gemüthehoheit, fo vornehm er 
fich auch duͤnken möge; er ift Fein Ehrift, fo fleißig er auch zur 
Kirche Läuft oder betet; er it unzufrieden, unruhig, unglüd: 
lich, fo viel ex auch Tächle, und feinen Zuftend preife. 

Jeſus war felig, auch in feinen Thränen über Jeruſalem. 
Denn der iſt wohl glüdlich zu preifen,. welcher eigene Noth 
nicht empfindet, und von fremden Elend gerührt wird. Selbſt 
in den Thränen der Liebe und Wehmuth liegt Seligkeit; aber 
fie wird nur von hohen, göttlichen Gemüthern empfunden; 
oder non fchwachen Menfchen auch, dach. nur in den fehönften 
und höchften Augenblicken ihres Dafeing. 

Umringt vom Gewühl des Volkes, 309g Jeſus in Jeruſa⸗ 
lem ein und durch die laͤrmenden Straßen. Und die ganze 
Stadt regte fih, und ſprach: Wer iſt der? Und Alles rief: 
das ift Jeſus, der Prophet von Nazareth aus Galilaͤa! (Matth. 
21, 41.) So ging der große Zug zum Tempel. 

Schon oft war Ehriftus bier im Tempel geweien. Schon 
oft hatte er die Käufer und Verkäufer, die Geldwechsler , die 
Taubenkrämer geſehen, die da zur Bequemlichkeit der vielen 
Keifenden und Fremden faßen, welche Opfer bringen wollten. 
Allerdings war diefe Kraͤmerei in der Nähe, ja unter dem 
Dache des Tempels, eine Entweihung der heiligen Stätte. 
Woher der ungeflörte Sinn an das Himmlifche, an Beſſerung 
des Gemuͤths, wenn ung die irdifche Gemeinheit bis in den 
Tempel nicht vor den Augen flieht; wenn fi) da Menſchen 
neben Menſchen zeigen, . die von der Andacht und Frömmigkeit 
Anderer mit Begierde ihren Geldgewinn treiben wollen, und 
mit dem Heiligen ein Handwerk treiben, das fie nährt? Schon 
oft hatte Chriſtus diefen Unfug gefeben; aber nie gewagt, ihn 
Öffentlich anzugreifen, weil er mit Fleiß jedes Geräufch und 
Auffehen mied. Nun aber konnte und wollte er es nicht laͤn⸗ 
ger meiden. Es war die Zeit, daß er frei ſprach, und den 
Misbräuchen und Verirrungen Öffentlichen Krieg erklärte. Zu⸗ 
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allererſt geiff er diejenigen am, welche von allen die gröbſten 
waren, am meiften ins Auge fielen, und von feinem Unbefan- 
genen gebilligt werden fünnten. Er predigte dagegen , und 
mahnte mit lauter Stimme an das Gebot Gottes ducch den 
Mund der Propheten: Mein Haus foll ein Bethaus heißen, 
ihr aber habt eine Mördergrube daraus gemacht! So trieb er 
ale Verkäufer und Käufer aus dem Tempel, Umgeſtoßen wur— 
den der Wechsler Tifche und die Stühle der Taubenfrämer. 

In Öbel erfundenen Bildern, die man zuweilen jogar in 
Kirchen zur Schau hängt, wird Jeſus nicht felten voller Un— 
wuͤrdigkeit dargefielt, wie er mit Enotigem Stabe oder mit 
Geißeln die Krämer verjagt. Wenn Jeſus fie austrieb: mußte 
Er es denn darum fein, der Hand anlegte on die Menge? War 
fein Wink nicht ſchon genug , daß die begeiiterten Volkshaufen, 
die ihn begleitet hatten , das Werk volljogen? Darum war es 
nicht minder Er, der cs gethan hatte, Nie würde man, ohne 
fein Wort, den hundertiährigen Mißbrauch bemerkt oder ange: 
taftet haben. Ueberhaupt tragen geſchmackloſe Bilder leider 
ſehr viel zu unwürdigen Vorftellungen bei, die heutiger Tages 
noch im Volk von der PBerfon des Erloͤſers gemein find. Wie 
gut wäre eg, wenn man fie, gleich wie andere thörichte Dar- 
ſtellungen aus der heiligen Geichichte, vermeiden oder entfer- 
nen könnte; wie z. B. die Daritellung Gottes, des Unendli- 
hen, des Almächtigen , in der Geſtalt eines Iangbärtigen , 
von Altersichtwäche gebrückten Greifer; oder die Abbildung der 
Teufel, welche nie ein Sterblicher gefehen, in fcheußlichen, 
efeihaften Ungeheuern. Wahrlich, du ſollſt dir fein irdiſches 
Bid von Gott machen ; fhon Moſes verbot es, zur Verduͤ— 
tung des Aberglaubens und der Abgötterei! — Wenn aber der 
gemeine , übel belehrte Haufe des Volkes noch in unjern Tagen 
die roheften Vorftellungen von der Gottheit oder von den Freu: 
den der Geligkeit hat; wenn er mit den Anfihauungen, die 
man ihm von -überirdiichen Gegenftänden macht, wahrhaft 
heidniſche Begriffe und Abgötterei treibende Andacht verbindet: 
wer it anzuflagen? Sind ex nicht die, welche dem Volke vor- 
gefegt find ? micht die, welche den Kirchen vorſtehen, und 
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darin finden, am Rande des Heidenthums, der todten Abgoͤt⸗ 
terei, des todten Vernunfttraums zu fihwärmen; Wenige nur 
mit Deinem Heiligthum vertraut, Dich ehrend, Dein Wort 
ergreifend, fich durch daſſelbe in Hoffnung, Glauben und Wan 
del verflärend. 

Das Alles redet von Dir; redet von Gott, Deinem Pater, 
der auch mein Vater ift, und den Du mir offenbaret haft, herr⸗ 
ficher, als ihn die Vorwelt, als ihn ein anderer erleuchteter 
Geiſt aefannt hat. Deine Weisheit ift meine Weisheit geworden, 
Dein Gebet mein Gebet, Deine Tugend — — o möchte fie die 
meinige werden, daß ich Deine Seligkeit hier und dort em⸗ 
pfände. Amen. 


— — — — — —— — ——— — — 
16. 


Jeſus vor ſeinem Tode das letztemal unter 
den Jüngern. | 
305.13, 4, 


Wie vergebn des Lebens Herrlichkeiten, 
Wie entflicht das Traumbild eitler Pracht; 
Wie verfinft, im fchnellen Lauf der Beiten, 
Was die Erde trägt, in dde Nacht! 
Zorbeern, die des Siegers Stirn umfrängen, 
Thaten, die in Erz und Marmor glänzen, 
Und Gefänge der Unſterblichkeit. 


Alles, was mit Sehnſucht und Entzücken 
Hier im Staub ein edles Herz erfüllt, 
Schmwindet gleich des Herbfies Sonnenbliden, 
Wenn ein Sturm den Himmel ung verhüllt. 
Die am Abend freudig fih umfaſſen, 
- Sieht die Morgenröthe fchon erblafien ! 
Selbſt der Freundfchaft und der Liebe Glück 
Läßt auf Erden feine Spur zurück. 





Nie unterhielt fich der Meffias mit feinen Anserwählten fo oft 
von Fünftigen Dingen, als da er bald aus ihren Armen geriffen 
werden follte. Denn bei der Trennung zärtlicher Herzen hat nur 
die Zufunft Troft übrig; das Vergangene. iſt verloren, und der 
Ruͤckblick auf die glüdfeligen Stunden ift gerade ber ſchmerz⸗ 
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fichfte. Eine fchöne Vergangenheit ift wie ein entblätterter Roſen⸗ 
firauch im Herbfte. Die Blumen find abgefallen, er hat nur 
noch feine Dornen behalten. Wie Chriſtus hatte geliebt 
die Seinen, die in der Welt waren, fo liebte er fie 
bis ans Ende, erzählte von ihm fein Jünger Johannes, 
13,1. 

Mit zarter , fchüchterner Schonung wollte er fie auf dag 
Schredenvolle vorbereiten, was in wenigen Tagen und Stun⸗ 
den unverhinderlich eintreten ſollte. Ex erinnerte fie daran, doch 
behutſam, in dunfeln Bildern. Sie verfianden ihn nie ganz. 
Zwar ihr Herz. ward von bangen Ahnungen bewegt; doch mit 
unbeweglichen Zutrauen, mit einem Glauben an ihn, den fein 
Schickſal vernichten konnte, fehmiegten fie fih an ihn; duch 
ihn hofften fie Schu gegen alles Widerwärtige zu genieflen. 
Wie folten fie an der Seite deſſen verzagen , der Gottes lieber 
Sohn war? 

Und wie oft er auch von der Trennung redete, immer fügte - 
er die Hoffnung naher Wiedervereinigung hinzu, damit fie bes 
ruhigt werden möchten. Und es beruhigte fie. Denn was er in 
höherer, geifliger Bedeutung fprach, das nahmen fie ganz ir⸗ 
difch. Wenn er von feinem Hingang zum Vater erzählte, er⸗ 
fehredte fie das wenig. Sie meinten bei fich, wie dies aus ihren 
Reden erhellte, das fei nur der glänzende Anfang feiner meffig- 
nifchen Herrlichkeit. Sprach er von feinem Wiederfommen, und 
vom Beginn des großen Gottesreichs auf Erden, fo ftellten fie 
fich darunter nicht den Urſprung des Ehriftenthums in Gemein- - 
den, nicht die Verbreitung der Religion, nicht die Verfamn: 
fung veredeltee Geifter um Gott vor, fondern, den jüdifchen 
Borurtheilen gemäß, den Anfang einer weltlichen Hoheit des 
Meſſtas. Und fie dachten nicht daran, daß er ihnen vielmals ge- 
fagt Hatte: Mein Reich iſt nicht von diefer Welt. Für: 
ften mögen irdifch herrſchen; ich werde geiſtig herrfchen. Sch - 
werde von euch genommen werden; über ein Kleines werdet ihr 
mich nicht mehr fehen und bei euch haben; ich Eehre zu meinem 
Vater zuruͤck; ich gehe dahin, wohin ihr jetzt nicht gehen koͤnnt, 
aber ihr werdet mir hernachmals folgen.. — So fprach er von 
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feinem leiblichen Tode. Oft feste er inzwiſchen hinzu: Bin ich 
auch von euch genommen, ich werde dennoch bei euch jein, bei 





euch bis ans Ende eurer Tage. Bin ich auch von euch genom- 


men , ich werde defto herrlicher wieder erfcheinen, und zivar 


allen Geiftern auf Erden in der allgemeinen Offenbarung mei- 


ner Lehre, in der Offenbarung meines überirdifchen Reiche. 
: Den wahren Anfang diefes unfichtbaren Reichs. fehte er in 
die Zeiten kurz nach der Zerflörung Jeruſalems und Zerfireuung 
des jüdifchen Volkes. Denn war der Tempel vernichtet, fo en- 
dete damit der Achte moſaiſche Gottesdienft, welcher an dieſen 
Ternpel gebunden war. Hatte das jüdifche Volk, hinwegge⸗ 
fehleppt unter alle fremden Nationen, Fein Vaterland mehr, fo 
war die falfche Hoffnung auf einen irdifchen Meffins vernichtet. 
Dann mußte man es allgemein erfennen, daß fein Anderer der 
Chriſtus oder Meffing fei, als Jeſus von Nazareth. Dann 
konnte an die Stelle des untergegangen mofaifchen Gottesdien- 
fles nur Gottegverehrung im Beift und in der Wahrheit treten, 
wie Sefus gelehrt und der Samariterin einft voraug gefagt 
hatte, J 

Ich werde irdiſch von euch genommen; herrlicher werde ich 


dem Geiſte nach wieder zu euch kommen, und mein unſichtbares 


Reich wird fein von einem Ende der Welt bis zum andern. 
Das waren, was er ihnen in mancerlei Bildern und Gleich 
niffen verkündete. Und welches wird das Zeichen ſein Deiner 
Zufunft und der Welt Ende? fragten ihn die Juͤnger. (Matth. 
24,3.) Er. antwortete: Es werden einft viele faliche Meſſias 
auffiehen und das Volt zum Aufruhr verführen. Hütet euch, 
den ehrgeizigen Betrügern zu glauben. Empdrungen und Kriege 
werden folgen. Dann wird dag Ende fommen. 

Dreer Jude hielt fein Volk für das auserwählte Gottes, fein 
Land für das von Gott den Vätern verheiffene und ewig be- 
ſtimmte. Der Sude Fannte feine andere Welt, als die feinige. 
Daher dachte man mit. der Zukunft des Meffias und dem Auf 
hören des bisherigen Zuftandes der Dinge das Ende der Welt 
verbunden, und jenes wie diefes ftellte man fich ganz finnlich 
vor. Auf diefe Art muß die Frage der Sünger verflanden wer- 
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den. Jeſu Antwort bezieht fich allerdings auf den Untergang 
des jüdifchen Staates; aber ein folches. Ende der Welt, wie dig 
Juͤnger erwarteten, weillagte er nicht. Ob er gleich auf den 
Sieg des Reiches Gottes in der Ewigkeit oder feine Zukunft zum 
Bericht hindeutet: fo feheint er doch zunaͤchſt die Verbreitung 
feiner Kirche im Auge zu haben, welche bald nach der Zerſtoͤ⸗ 
rung Serufalems erfolgen folte. Denn er fest ausdruͤcklich 
hinzu: Wahrlich ich fage euch, dies Geſchlecht wird 
nicht vergehen, bie dag dies Alles gefchehen. 

"Die Jünger hatten aber dies nach jüdifchen Volksbegriffen, 
ganz irdifch, verfianden. Auch Tange nachher noch dachten fie 
fo. Und weil Jeſus von feinem Sünger Sohannes gefagt hatte: 
Er wird auf Erden bleiben, bie ich komme, — das heißt, er 
wird die Zerſtoͤrung Jeruſalems und die Verbreitung meines 
unfichtbaren Reichs erleben, — ſo ging unter allen die Rede: 
diefer Juͤnger ſtirbt nicht. — Sohannes felbit aber hatte 
feinen Freund beifer verfianden. Darum fchrieb er nachmals 
ſelbſt: Jeſus fprach nicht zu ihm: Er liebt nicht, fondern, fo 
er bleibt, bis ich komme, was gehet es dich an? (Joh. 21, 22, 
23.) Jeſus fehilderte den Antergang Jeruſalems, und den da- 
mit verbundenen Aufgang des unfichtbaren Gottesreiches mit 
den glänzenden Farben und Bildern, wie die Propheten des 
Alterthums zu reden gewohnt waren. Er hatte dazu feine viel- 
fachen Beweggründe. Er fprach, wie es feinem Zwed und der 
Natur der Fünger gemäß war. Er fagte ihnen, daß er nur bild- 
lich oder fprichwörtlich zu ihnen redete. Es kommt aber die Zeit, 
fagte er, daß ich nicht mehr durch Sprichwort zu euch 
teden werde, fondern euch frei heraus verfündigen 
von meinem Vater. (Joh. 16, 25.) Und diefe Zeit kam, da ex 
von ihnen genommen ward; da fie feine Lehre allen Völkern 
verfündeten; da fie nun erfi fahen, was er unter den Bildern 
derflanden hatte, zumal jene, welche Jeruſalems Zerftörung 
überlebt und die allgemeine Verbreitung des Ehriftenreiche über 
den Erdboden noch als Augenzeugen zu fehen das Glüd hatten. 

Das erite Mißverfländniß der Juͤnger und die rohe juͤdiſche 
Vorſtellung von einem irdiſchen Reich des Meſſias, von einer 
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leiblichen Herrſchaft desfelden auf Erden, (als wenn folches 
Prunken gleich irdifchen Königen etwas Vorzügliches wäre!) 
erneuerte fich in fpätern Sahrhunderten noch bei vielen finn- 
lich denfenden, unwiſſenden Ehriften, die in Jeſu Geift nicht 
eindrangen. Diefe durch ihre Einbildungen bethörten Schwär- 
mer nahmen, was Ehriftus in Sprichwort und Sinnbild ge 
ſprochen, wieder buchfläblich; traͤumten, Jeſus werde in 
der That auf Nebeln oder Wolfen fißend zur Erde niederfah- 
ren; Engel würden, gleich iedifchen Tonfünftlern, auf Poſau⸗ 
nen blafen; die Völfer der Erde würden, wie vor einer welt 
lichen Obrigkeit, da ſtehen, umd ihre richterlichen Urtheile an- 
hören müflen. Dann werde eine taufendjährige Alleinherrſchaft 
Jeſu, ganz nach Ark unferer Kaifer und Könige, auf Erden 
fein und dag Leben der Gläubigen eine Kette von Luftbarkeiten 
und ununterbeochenen Freuden werden. Manche diefer Schwär- 
mer befiimmten fogar Zeit und Stunde, wann diefe Freuden 
und Schredenszeit beginnen werde; da doch Jeſus felbit, wenn 
er von der Zerflörung Serufalems und dem Ende der mofai- 
fchen Welt fprach, befcheiden erklärte: Bon dem Tag und der 
Stunde weiß Niemand; auch die Engel im Himmel nicht, ſon⸗ 
dern allein mein Vater. (Matth. 24, 36.) Aber was maßt ſich 
nicht der Eigendünfel fich felbft betrügender Schwärmerei an! 

Chriſtus zeigte feinen Gelichten ihre und feine Zufunft nur 
in ungewiflen Dämmerungen von fern, genug, um fie auf dag 
Schmerfte, fo fie zu tragen haben würden, vorzubereiten; 
genug, um fie in ihren Leidensftunden hoffnungsvoll aufzu— 
richten. So redet ein vorfichtiger,, zärtlicher Vater mit feinen 
Kindern, denen er nicht Alles fagen will, was er weiß, und 
die er doch durch fein Wort ſtark machen möchte, daß ihnen 
nichts allzuuͤberraſchend komme. Er wußte gar wohl, wenn fich 
die Verhängniffe über ihn erfüllten, würden fie darin den 
Schlüffel zu den Raͤthſeln, die Auslegung feiner Bildniffe er- 
kennen, dann aber auch noch weit fefter an ihn halten in treuer 
Liebe und fich feiner Verbeiffungen freuen. 

Gutmuͤthig, in Eindlicher Unſchuld, hörten fie feine Reden 
an. Keiner ward von großer Betrübniß ergriffen, denn Keiner 





⸗ 


das letztemal unter den Füngern. 156 





verſtand ihn ganz. Nur dunkele Ahnungen zogen über ihre See⸗ 
len hinweg. -&ie fehloffen fich enger und liebender an ihn. Sie 
fürchteten ein Etwas, und Tannten es doch nicht; fie verloren 
den Muth nicht, denn er war ja noch bei ihnen. Mit ſtillem 
Vertrauen umeingten fie ihn, wie unmündige, harmlofe Kin- 
der, die nicht wiffen, was Tod ift, einen Vater umgeben, der 
den Tod in feinen Gliedern fühlt, und die Geliebten noch ein- 
mal mit Worten fegnet, deren vollen Sinn fie erſt dann vers 
ftehen, wenn er nicht mehr bei ihnen iſt. 

Der Augenblic der Trennung war nahe. Ehriftus fammelte 
feine Ausermählten noch einmal um fich her. Wie er immer die 
Seinen geliebt Hatte, die in der Welt waren, fo liebte er fie 
bis ang Ende. Er genoß in ihrer Mitte das letzte Abendeflen. 
Ein höherer Ernft, eine tiefere Wehmutb beherrfchte ihn. Aber 
was fein Herz bewegte, verbarg er ihnen. Er wußte, fein Ver⸗ 
räther, der ihn fchon verkauft hatte, war unter ihnen. Er be⸗ 
merfte es laut. Er fagte, der ift es, dem ich diefen Biffen gebe. 
Aber näher erklärte ſich Jeſus über den Ungerathenen nicht, . 
der befchämt unter den übrigen daſaß. Und diefe hörten es, 
ohne das Schrecklichſte zu argwohnen. Einer folchen Abſcheu⸗ 
lichkeit, die Sudas zum Theil fchon begangen hatte, zum Theil 
noch begeben wollte, hielten fie in ihrem reinen Gemüth feinen 
Sterblihen fähig. Sie glaubten, Sefus habe wohl fonft Ur⸗ 
fache , über dag Betragen’des Judas mißvergnügt zu fein. Sie 
fhwiegen, und wölten ihrem Mitjuͤnger eine größere Befchä- 
mung erfparen. Sefus aber fagte zu dem heuchlerifchen frechen 
Boͤſewicht: Was du thuft, das thue nur bald. Judas ging. 
Die Uebrigen glaubten, weil Judas die gemeinfchaftliche Kaffe 
führte, er habe noch Aufträge des Meifters auszurichten ; viel 
feicht eine Spende für die Armen , oder Einkauf für dag Ofter- 
feft zu beforgen. Jeſus Bingegen fehnte fich, von der Gegens 
wart diefes Elenden befreit zu fein., damit er fich ungeftört den 
Eingebungen des Herzens überlaffen, und die legten feiner freien 
Augenblicke ganz denen weihen konnte, die er bis ang Ende 
liebte. 

Vergeſſet meiner nicht ! das war fchon feine Bitte während 
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des Nachtefiens an fie geweſen. Vergeſſet meiner nicht, wenn 
ich von euch genommen bin. Mich hat herzlich verlangt, dies 
Oſterlamm mit euch zu eſſen, ehe denn ich leide. Nehmet dies 
Brod; das ift mein Leib-, der für euch gegeben wird. And fo” 
oft ihe euer Mahl haltet, und das Brod effet, thuet es im An⸗ 
denken an mich. Nehmet diefen Kelch Weins, das ift der Kelch, 
das der neue Bund der Menfchheit mit Gott, flatt des vergan- 
genen alten Bundes, den Moſes zwifchen ten Nachkommen 
Iſraels und Jehova errichtete. Das ift ein Bund, nicht geweiht 
mit thierifchem Opferblut, fondern in meinem Blut, das für 
euch vergoffen wird. Auch ich bin, menfchlicher Weife zu reden, 
ein Opfer, wie es einft Diofes für die Sünden des ifraelitifchen 
Volks dem Jehova brachte. Aber ich werde wegen der Irrthuͤ— 
mer und Sünden der ganzen Menfchheit geopfert. An meinem 
Blute werden nicht bloß die Nachkommen Sfraels Theil haben, 
fondern alle diejenigen, welche an mich und meine Lehre glau> 


ben, und nicht bloß die da glauben, fondern die den Wien 


thun meines Vatera im Himmel, den Willen Gottes , welchen 
ih auf Erden verfündigt habe. 

Eine feierliche und rührende Stille herrſchte unter den eilf 
Juͤngern. Nie vergagen fie nachmals diefen Iegten Abend, wel: 
hen Jeſus vor feinem Tode mit ihnen in gewohnter vertieu— 
lichkeit verlebte. Sie begingen noch oft das Abendmahl in dem 
Geiſte, wie es Jeſus angeordnet hatte, feiner Liebe und Welt— 
erlöfung zum Gedaͤchtniß. — Und wie er hier mit der fihönen 
finnbüdlihen Handlung ihnen fein Andenken theuer zu erhal: 
ten, und ihre Liebe ewig an fich zu binden ſuchte: fo nahm er, 
nachdem er vom Abendmahl aufgeitanden war, eine Zweite, 
ähnliche Handlung vor, durch die er jie erinnerte, nach feinem 
Tode auch unter ſich eine gegenieitige Liebe zu bewahren. Er, 
der Vater, der Lehrer, der Meiſter, wujch allen feinen Unter⸗ 
gebenen, Schülern, Kindern, die Füße. Petrus wollte dies 
nicht geitatten, und jagte: Nimmermehr ! ex flieht eher mir zu, 
Dir die Füge zu wachen. Chriſtus erwiederte: Warum ich dies 
thue, wirſt du bernach erfahren. Und fobeld Jeſus die Hand: 
lung vollbracht hatte, erklärte er fie. Ich babe euch hiermit ein 
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Beifpiel gegeben, fagte er, dag ihr thuet unter euch, wie ich 
euch gethan habe. Ich, euer Haupt und Meifter, war hier euer 
Diener. Nun fo diene Einer von euch dem Andern fünftig; 
Einer erhebe fich nicht über den Andern. Ihr ſollt Brüder fein. 
Ein neu Gebot gebe ich euch, daß ihr euch in Zukunft unter 
einander Tiebet, wie ich euch geliebet habe. (Joh. 13, A fi.) 
Und wer mich liebt, der wird mein Wort halten. 

Nach Vollendung diefer beiden feierlichen Handlungen, eins" 
gefet zur Bewahrung ihrer Liebe gegen ihn ſowohl, als unter 
fi, gab er ihnen feine letzten, väterlichen Lehren; beruhigte 
er fie noch einmal über feinen bevorftehenden Hingang zum 
Vater, ermahnte er fie noch einmal zur Standhaftigfeit und 
Geduld in Trübfalen ; betete er noch einmal für fie, Alle fegs 
nend, herzlich, inbrünftig zu Gott, — — dann ging er hin- 
aus in die Stile des Gartens am Kidron; in die Einſamkeit, 
wo et fich oft mit feinen Süngern zu verfammieln gewohnt ges 
weſen. Er trat hinaus in die ſchauervollſte Nacht feines Lebens, 
aus welcher feine Ruͤckkehr mehr zur Freude war. Er trat bins. 
aus; der Gang zum Tode folte beginnen. Er begann ihn in der 
vollen Kraft des Lebens, in einem blühenden Alter von faum 
fechsunddreißig Sahren. Er allein trug alle Bitterfeit des Scheis 
dens. Seine Sünger abneten nicht, was er litt, und wie jeine 
Seele betrübt war. Ach, wie mit ganz andern Empfindungen 
würden fie ihn zum Kidron begleitet haben, hätten fie gewußt, - 
daß fie ihn dahin zum Tektenmal auf Erden begleiten würden. 

Sp rührend, wie die harmloſe Unbefangenheit und find: 
liche Ruhe der Sünger war, fo bewundernswürdig ift der Her 
denmuth Jeſu in jenen Augenblicden, da er vor feinem Tode 
den letzten Abend mit den Geliebten feines Herzens zubrachte. 
Er , wie ein zaͤrtlicher Vater, der der Kinder fo lange als moͤg⸗ 
lich fehont, nahm allein alles Grauenvolle dieſes Abends über 
fih. Wie ruhig behauptete er fich in feiner Würde! Wie über: ‘ 
dacht und befonnen waren alle Vorbereitungen , die er noch zu 
treffen hatte, ehe er von den Auserwählten feiner Seele fchied ! 
— Wie entfchlojien ging er nach Bethfemane in die Todesangſt, 
da feinen Schmerz vor Gott auszumweinen! Wie er. hatte geliebt 
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die Seinen, die mit ihm in der Welt waren, fo liebte er fie bie 
ang Ende. Das Leben hatte feinen Werth für ihn; aber Die 
Siebe behielt den ihrigen bis zu feinem Tode. 

Mein letzter Abend, den ich unter den Meinigen leben 
werde, — wird er fein, wie der Abend Jeſu? Und wenn ſich 
nun mein letztes Stündlein verfündet, und die Theuern, an 
denen mein Herz hängt, mich bang umgeben: werde ich die 
ruhige Heiterkeit meines Jeſu haben ? 

Fruͤh oder fpät kommt die Scheideflunde zu mir. Warum 
wende ich doch meine Augen von ihr fo furchtiam hinweg? Was 
bleibt denn hienieden? Warum will ich mich fo gern felber täu« 
ſchen, als dauere das um mich her noch lange zeit? — Auch 
mein Tester Abend wird daͤmmern! 

Daß fich doch der Menfch fo gern betrügt, und die Wahrs 
heit von ſich abhaͤlt! Aber freilich, würde er fich mit der Wahr 

heit Eins machen, fein ganzes Leben müßte eine andere Geftalt 
gewinnen. Dann würde. cr weniger an den vergänglichen Din 
gen hängen, die ihn heute noch fo Tebhaft befchäftigen, ala wäre 
nichts Wichtigeres zwifchen Erde und Himmel. Er würde mit 
weniger Leidenfchaft Vermögen, Ehre, Vergnügungen, Bes 
quemlichkeiten ſuchen; er würde mit weniger Leidenfchaftlichkeit 
diejenigen ſchmaͤhen, haſſen, verfolgen, von denen er fich belei- 
digt fühlt. Er würde bei jedem Unglüd fprechen: Iſt's auch 
der Mühe werth, mich über den Verluft von Dingen zu betrü- 
ben, die mir doch nie bleiben ? 

Und warum fpricht er nicht fo? Warum Tiebt und haft ex 
fo Teidenfchaftlich, was Feine folche Liebe, Feinen folchen Haß 
verdient? Die meiften Dienfchen leben in einem wahren Raufch, 
der fie betrübt und verblendet. Sie verfennen das Wirkliche 
und halten fih nur am Scheinbaren, das vorüber geht. Darum 
findet man bei ihnen fo Auflerft felten den erhabenen Gleichmuth 
Jeſu, der ihm unter dem Volksjubel beim Einzug in Serufa- 
lem, wie am letzten Abend unter den Juͤngern, fo göttlich wohl 
fand. Auch er liebte, und liebte die mit ihm waren, bis ang 
Ende. Aber diefer Empfindung überließ er fich mit Feiner Un⸗ 


maͤßzigkeit. Er ſah in feinen Züngern vergängliche Wefen. Er 
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wußte, und es blieb ihm immer gegenwärtig: Sie bleiben dir 
nicht ! Ihr Seit, ihr Unfterbliches, war ihm das Theusrfte: 
dies war das Bleibende, und Eonnte nie von ihm getrennt wer⸗ 
den. Darum war ein irdifches Scheiden nicht fein höchfter 
Schmerz. 

D mein Herz, und warum hbängft du fo feft an diefer Welt? 
warum fo heftig und feft an denen, die dir thener find? Es 
kommt ein ſtiller Abend, und du wirft von Allem, was dir dein 
Gott im Srdifchen verliehen, nichts behalten; nichts ale was 
an fich unfterblich it. — Was berechtigt dich zu andern Hoff» 
nungen? was ift auf Erden befländig? Ein Frühling um den 
andern verblüht, und dag Leben ift vollendet, wenn man faum 
jeinen Anfang wahrgenommen. Wie unter dem Hauch der Zeit 
die Hohen Gebirge verwittern, die Staaten der Voͤlker fich auf⸗ 
loͤſen, die Paläfte der Vornehmen wie die Hütten der Dürftigen 
zerfallen: fo alles Lebendige, wie das Todte. Die Blume des - 
Feldes ift abgewelft ; der flärkfie Mann flürzt von der Krank: 
beit getroffen. Der Greis fihläft entkräftet- ein; der Säugling 
erfiarrt in der Wiege. Siehe, der Staub, welchen der Wind 
längs dem Wege hinwirbelt, er ift die Afche verfiorbener Pflan- 
zen, verweſeter Thiere, gewefener Dienfchen. Neue Pflanzen, 
- Thiere und Menfchen umkleiden fich wieder mit diefem Staube, 
den fie abermals an die Erde zurückgeben. Warum trachteft du 
mit entzückter Begier nad dem Genuß großen Gutes und Glan⸗ 
zes? Die Reichthuͤmer der Erde wandeln von Hand zu Hand; 
der Todte Fäßt fie dem Lebenden; Keiner behält fie lange; Ale 
freuen fich daran, ale wären fle ihr ewiges Gut, und Alle ver⸗ 
fieren fie wieder aus der vom Tode erflarrten Hand. Warum 
geizeft du fo Füftern nach Namen, Ruhm, Anfehen, Einfluß? 
Du hafcheft nach den Farben eines Regenbogens. Was dir in. 
einer gewiffen Ferne ſchoͤn laͤchelt, ift in der Nähe ein Nichte. 
Du ſtirbſt und bift vergeflen. Was iſt allen Eroberern und Hel« 
den, was den mächtigften Herrfchern, was den größten Gelehr⸗ 
ten und Künfflern von ihrem Ruhm geblieben? Man gedenfet 
ihrer nicht. Andere ftehen einen Augenblid fang an ihrer Stätte, _ 
um bald wieder non Andern verdrängt zu werden. Der unbe 
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kannte duͤrftige Tagloͤhner beſſert ſein Haus mit dem zertruͤm⸗ 
merten Marmor, aus welchem ſich weiland Maͤchtige auf Erden 
Denkmaͤler bauen lieſſen, die ewig dauern ſollten. — Nichts 
bleibt, auch die Freundſchaft der Liebenden nicht auf Erden. 
Die Herzen, welche zaͤrtlich fuͤr einander ſchlugen, bricht der 
Tod. | | 

O mein Herz, entfeffele dich vom Vergänglichen, und ver 
gig nicht, in der Freude wie im Schmerz, beide fliegen eilig 
vorüber! Nichts ift ewig, als das Geiftige. Darum verzage 
nicht, Liebender, wenn du von Geliebten ſcheideſt; der Geift des 
Geliebten bleibt dir. Chriſtus fehied ruhig von feinen Süngern; 
ihr. Geiſt blieb ihm. Ihre Körper waren Staub, dem Staube 
beſtimmt, und die füßen Gewohnheiten des Umgangs und des 
Lebens follen uns nur als vorüberwandelnde Frühlingstage un- 
fers irdifchen Daſeins ergdgen. 

Ich werde ſterben. Es muß im Tode etwas Erhabenes und 
Süßes fein; was nur GSterbende Tennen, und Befunde und 
Lebende nicht willen. Wenn mit der Entbindung des Geifteg 
vom Körper der Tod ſich Auffert, wird man gewahr, wie die 
Gefühle der Sterblichen fchweigen, und keine Trauer um Ver⸗ 


_gängliches bei ihnen bleibt, fondern ihr Geiſt in ftilem Ent- 


züden fidy zu Höherm emporhebt, und die Weinenden zu teöften 
firebt. - 
Warum folte ich an meinen Tod zu denken fcheuen, 
wenn es ein fo liebliches Gefühl if? O nein, ee wird mir füg 
fein, durch Dich , mein Heiland. Mit Ruhe werde ich das Ver: 
gängliche von mir abfallen fehen. Mit Ruhe werde ich felbft 
von meinen Geliebteften hienieden Abfchied nehmen. Sie koͤn- 
nen mie nicht genommen werden ; was ewig ift, das Beiflige, 
iſt in Ewigkeit. 

Auch ich, Jeſus, bin Dein Juͤnger; auch ich will mein 
Gluͤck im Unwandelbaren fuchen, wie Du es gewonnen. O 
bleibe Du mir in Deiner Liebe, wie Du die Sünger Tiebteft, . 
die mit Dir in der Welt waren, bis ans Ende. Amen. 
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Dich Ichelten fie, o Menfchenfreund , 
Der oft bei fremder Noth geweint, 
Der nie gefündigt, nie gefehlt, 
Du wirft den Mördern beigesäßlt. 
Dich aber ſchreckt nicht Schmach und Tos, 
Du biſt mit Gott; mit Dir if Gott ! 
Durch Noth und Tod nur fchöner, geht 
Der ſtillen Unſchuld Majeſtät. 





Ueberſehe ich die ganze Verflechtung der Weltbegebenheiten, in 
welchen der Weltheiland als die edelſte Blüthe des Himmels auf 
Erden hervorging; denke ich datan, wie auf feinem königlichen 
Thron ein Herodes vor dem göttlichen Kinde zitterte, und Gott 
eg vor den Dolchen des Tirannen rettete; gedente ich dea men⸗ 
fchenfreundlichen Wandels Jeſu, der, gleichfam ohne Bedürfs 
niß, wie ein Gott, nur für das Beduͤrfniß der leidenden Menſch⸗ 
heit athmete ; betrachte ich die Tiefe und Klarheit feiner himm- 
liichen Offenbarungen; oder die Einfalt und unvergängliche 
Wahrheit feiner Wege, die ex den Kindern des Staubes u - 
Gott wies; oder die Wunder und Zeichen, mit denen er Gali- 
laͤa erfühte und Judaͤa — — mit veritummender Ehrfurcht - 
muß ich anbetend zu Gott emporbliden, der ſich in ihm ung 
offenbarte. — Aber jehe ich nun diefen Hochgelodten vor feinen 
Richtern ſtehen, die Unfchuld beurtheilt von Verbrechern; ihn, 
ohne Haß und Groll, den Groll und Has empoͤrender Ungerech⸗ 
tigkeiten dulden; ihn vol göttlicher Ruhe hinwanken zum Todes» 
hägel, weinend nicht über fein Schickſal, fondern Aber die tet 
tungelofe Verblendung Jeruſalems — — welche Fülle göttlicher 
Kraft und göttlichen Sinnes in menfchlicher Geftalt ! — 

Schon ehe er gerichtet worden, hatte man ihn verdammt, 
Der Tod war ihm zugefchtworen , es fehlte nur noch an einem 
Srund, ihn des Todes fchuldig zu finden. Die Richter füßen 
bereit, nur war fein Anklaͤger vorhanden. | 


Chriftus war noch bei feinen Geliebten im ſtillen Bethanien; 
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da fchon verfammelten fich die Hohenpriefter und Schriftgelehr- 
ten und die Aelteften im Volt, in dem Palaſte des Hohenprie- 
fiers, der hieß Kajaphas und hielten Rath, wie fie Jeſum 
mit Liſt griffen und tödteten. Faſt fchien es unbegreiflich, warum 
man fo empört wider Jeſum war. Wen hatte er denn beleidigt, 
daß man fo biutige Rache nehmen wollte? Er hatte Niemand 
getödtet, aber Todte vom Todesfchlafe erwedt; er hatte Keinem 
eine Thräne erpreßt, aber fie von der Wange manches Weinen⸗ 
den abgetrocinet. Welches war denn fein Verbrechen? Er hatte 
einen erhabenern Glauben verfündet, als Moſes; aber nicht die 
Drdnungen Mofts, nicht das Heiligthum des Geſetzes angegrif 
fen , fondern mit Sorgfalt geehrt. Er hatte gefagt, daß er der 
Meſſias fei, der Längfterfehnte und Verheiſſene; aber niemals 
das Wort gegen jüdifche und römifche Hoheit, oder gegen geifl- 
liche und weltliche Obrigkeit geführt. Vielmehr mahnte er zum 
Gehorfam überall, und vermied des Volks aufrührerifche Be⸗ 
wegungen. — Was hatte man wider ihn? Warum fo unver 
ſoͤhnbare Erbitterung ? 
Die Frage ift keineswegs fehwierig zu beantiworten. Wer 
die Menfchen des heutigen Tages kennt, findet in ihrer Schlech- 
tigkeit die Auflöfung zum Raͤthſel von der Schlechtigkeit der 
ehemaligen. Sieh nur um dich her. Es ift noch in unfern Zei- 
ten fo gar felten nicht, daß man wohl an Andern Fieber große 
Sehler mit Schonung duldet und verzeiht, als große Tugenden, 
große Eigenfchaften, große Verdienfte. Man hört auch noch in 
unfern Zeiten Feinem verachtungswürdigen Dienfchen fo viel 
Boͤſes nachgeredet, fo viel Verdächtiges ihm nacherzählt, als. 
einem edeln, Eräftigen, ausgezeichneten Mann, -defien Werth 
zu laut anerfannt werden dürfte, Wie demüthigend ift die Ge 
genwart eines großen Mannes für den Hochmuth Bleinlicher 
Leute! hie befchämend eine tadellofe Tugend für ſchuldbewußte 
Herzen ! — Sieh um dich her. Es ift ja auch in unfern Tagen 
fo gar felten nicht, daß man es keineswegs unanftändig findet, 
mit Menfchen von fchändlichen Leidenfchaften und Grundfägen 
guter Freund zu fein, wenn fie nur-zur rechten Partei ge 
hören; abem die redlichſten Leute bis aufs Blut zu verfolgen, 
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wenn fie von einer entgegengefegten Weberzeugung find. Es ih 
nichts Unerhörtes , daß man einen!Mörder begnadigen und einen 
Unfchuldigen verdammen Tann, dem man feine Meinung in 
firchlichen oder bürgerlichen Sachen zum Verbrechen macht. : 
Mehr als das, was noch heute gefchieht, gefchah auch zu Jeſu 
Zeiten nicht. Den Mörder Barnabas ließ man los, aber uͤber 
Chriſtum rief man das Kreuzige! 

Er war zu groß und achtungswuͤrdig, das war ſein Ver⸗ 
brechen. Er hatte des Guten zu viel gethan, ſein Anſehen ſtieg 
im Volk. Alles bewunderte, Alles lobte ihn. Wie haͤtte dies 
der Hochmuth derer gelaſſen ertragen koͤnnen, die ſich durch 
ihre Geburt, ihre Aemter uͤber ihn erhaben meinten! Jeder 
Beifall, der ihm ungeheuchelt zu Theil ward, galt ihnen wie 
ein Raub an den ihnen gebuͤhrenden Ehrenbezeugungen. Er 
mußte beſtraft werden; er mußte fallen. Das Volk ſollte keine 
andere Tugend ehren, als die Herkunft, den Reichthum, den 
hohen Stand. 

Er war zu weiſe, zu edel und zu wahr! Wie hätten Men⸗ 
ſchen, von eigenem Werthe eingenommen, wie hätten matther- 
zige Heuchler folchen Frevel verzeihen können? Wer war denn 
diefer Nazaraͤer, daß er fich unterfing, heller zu fehen, als ein 
Bürger von Jeruſalem; oder es wagte, weijer zu fein, als ein 
Hoherpriefter, als ein Schriftgelehrter, von Amts wegen? Es 
bieg wohl, er fei demüthig. Aber dieſer Demüthige, warum 
verftand er nicht die Kunft zu fchnieicheln, und die Albernheis 
ten der Machthaber zu preifen? Darum mußte er den Zorn der 
Mächtigen empfinden, den er nicht fürchten wollte. Er wagte 
es fogar, Wahrheit zu jagen. Gräuels genug! Man kann 
füge Lügen belohnen ; aber wer die Gebrechen des Zeitalterg 
mit ihren wahren Namen nennt; den heiligen Schein um dag 
Haupt des Heuchlers vertilgt ; dem tüdifchen Böfewicht,, Wels 
cher die Gluͤckſeligkeit des Volks zerflört für feinen Eigennutz, 
wegreißt vom Antlitz die freundliche Larve — das ift Todesver⸗ 
brechen ! — Es ift wahr: Jeſus ehrte Mofen und die Prophe— 
ten. Aber Mißbräuche nannte er Mißbraͤuche. Er wagte es, 
anderer Meinung zu fein, als Vharifüer und Sadducaͤer. Er 
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ließ das Heilige unangetaſtet, aber nicht das, was der Prieſter 
Vottheil war. Er war ein Feind der Prieſter, folglich ein Feind 
des Altars, folglich ein Feind Jehova's. So urtheilten ſie. 
So fanden fie ihn des Todes würdig. Ehrgeiz, Heuchelei, Mei— 
nungsſtolz und Eigennug traten in Verfchwörung gegen die 
Majeftät der Tugend, der Wahrheit und Gemeinnügigfeit. 

Aber doch wagten fie feinen Öffentlichen Schritt gegen ihn; 
denn es war fein Ankläger wider ihn vorhanden. Den Schein 
der Rechtfchaffenbeit und Gerechtigkeit wollte man doch behaup- 
ten. Denn wenn die Großen jemals anfangen würden, auch, 
den Schein des Rechts eben fo entbehrlich zu finden, wie das 
Recht ſelbſt: fo wären fie es, welche den Völkern Beifpiel gaͤben 
‚ und Aufmunterung,, wider fie ſelbſt offenes Unrecht zu begehen. 
Darum beriethen fich Hoheprieſter, Schriftgelehrte und Aeltefte 
des Volks, erſt falfche Anklaͤger und Zeugen aufzutreiben, dann 
ben Verhaßten durch Liſt in ihre Gewalt zu befommen. Sie 
dingen fchüchtern zu Werk. Nicht feine Unſchuld fchredte fie: o 
fie hätten derſelben Öffentlich gehöhnt. Nicht ihr boͤſes Gewiſſen 
machte fie beben. Fragt doch den Mann von Welt, der nichts 
als feinen Augen und feine Ehre kennt, was Gewiſſen fei. — 
Kein, fie waren des Volks wegen beforgt, das auf Jeſum 
viel zu halten ſchien. „a nicht auf dag Zeit,“ fprachen Einige, 
„auf dag nicht ein Aufruhr werde im Volk!“ 

Salfche Zeugen waren bald gefunden und unterrichtet. Die 
Siederträchtigen finden überall leicht Ihresgleichen. Wer felbft 
fehlecht iſt, weiß die Schwächen und Leidenfchaften Anderer 
am feinften aufzufpüren und zu feinen Abfichten zu benugen. 
Daker kommt es, daß ein Boͤſewicht, oft für die verderblichfte 
Sache, glücklicher fortichreitet und größern Anhang findet, ale 
der Kedlichfte, der da glaubt, feine gute Sache werde für fich 
felber reden; 

Nachdem Alles bereitet war, Anktläger, Zeugen, Richter 
bereit fanden , den göttlichen Dienfchenfreund aufzuopfern, 
fehlte er felbft noch. Wo ihn finden, der Feine bleibende Stätte 
batte, und oft nicht hatte, wohin er fein Haupt legen konnte? 
Am Tage war es nicht rathſam, ihn aus der Mitte eines Volks 
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berauszureiffen , das mit Rübrung und Erftaunen Zsuge feiner 
wohlthätigen Wunder war, oder feine Ermahnungen zur Liebe, 
zur Gottesfurcht und Heiligkeit hörte, Es war nothwendig, 
feinen nächtlichen Aufenthalt auszufpähen. Den fonnte Nie 
mand beſſer willen, als einer feiner Jünger. Man wandte fich) 
deswegen an Judas. Eine Schmeichelei, eine Belohnung mit 
Gold gewann ihnen den Beiſtand diefer Elenden. Gold und 
Schmeichelei, was it gemeinen Seelen nicht feil dafuͤr? Wie 
manche Unſchuld ift dafür nicht in der Welt ſchon verkauft wor- 
den! Sehr wahrfheinlich hatte man den feilen Jünger nicht 
einmal in das Geheimniß des Mörderplanes eingeweiht; ihm 
vieleicht wohl gar gejagt, diefe geheime Verhaftung fei zum 
Beten Jeſu; man wolle ihn vor größern Nachſtellungen in 
Sicherheit jeren. Yon Anklage, von Gerühten, von Verur— 
theilung fei durchaus feine Nede. So lich fich Judas von ber 
teügerifchen Vorfpiegelungen verführen. Er glaubte gern, was 
man fagte; jein Geiz machte ihn Teichtgläubig, wie das die 
Wirkung jeder Yeidenfchaft if. Er nahm das Geld, und ſtellte 
fi an die Spike der Kriegsknechte, denen fowohl der Aufent- 
halt als die Perſon Jeſu Chriſti unbekannt war. 

Daß Judas nie geglaubt hatte, es fei auf das Leben feines 
Meiſters abgefeben, erhellt daraus, daß er in ſchreckliche Ver— 
zweiflung gerieth, als er diefe Folgen feines Schrittes erblicte, 
Es gereute ihn, den Aufenthalt Jeſu blutduͤrſtigen Feinden vers 
tathen zu haben; er lief bin, brachte Hohenprieftern und Ael— 
teften das Geld wieder, und ſchrie: Er iſt unfchuldig! Ich 
babe übel getban, dat ich ünſchuldig Blut verrathen babe. Sie 
aber ertwiederten vornehm felt: was geht uns das an? Gie 
tiefen ihn als ein bemußtes, jert entbehrlich gewordenes Werf- 
zeug ab, und er — da er Alles verloren , ich betrogen ſah auf 
fürchterliche Weife, jich gemißbraucht fab zum Untergang und 
Tode des zärtlichiten feiner Freunde, zum Tode feines Lehrers, 
feines Vaters, — er konnte das Schreckliche nicht ertragen. 
Im Schmerz und Wahnſinn lief er hin, und gab ſich felber 
den Tod. 

Man fehildert den unglüdjeligen Judas gewöhnlich als den 
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verruchteften der Dienfchen. Aber die heiltge Schrift ſelbſt 
foricht von ihm: da er fah, daß Jeſus verdammt war zum 
Tode, gereuete eg ihn, wag er gethan. Viele Verbrecher 
haben gelebt, und mögen noch heute leben, auf deren Gewif- 
fen Blutſchulden laften ! Verbrecher, die noch vor dem Volke 
als rechtliche Männer ſtehen, während fie aus Haß und Rache 
Unfchuldige in Kerfer und Tod gebracht, oder aus Wolluſt 
Jungfrauen zum Opfer ihrer Geilheit, zur Schmach ihrer Fa- 
milie, zum Spott ihrer Gefpielinnen, zu Kindesmörderinnen 
gemacht und zum Hochgericht gefchicht Haben ! — Sie leben, fie 
lachen, verzehren ruhig ihr Brod; laſſen fich in ihren Ehren- 
fielen huldigen. Sie denken faum daran; fie halten es für 
einen feinen Streich ; oder glauben fich gut aus einer bedenk⸗ 
lichen Sache herausgezogen zu haben ; oder fie haben. eg fchon 
vergeflen. Es gereuete fie nicht. Wie ſteht Judas neben diefen? 

Die Kriegsfnechte Famen. Der feile Sünger hatte .ihnen 
den Aufenthalt Jeſu in Gethſemane entdeckt. Sie fanden ihn. 
Aber wie? — Sm Gebet zu Gott. Harmlos, ohne Beforgniß, 
lagen feine übrigen Schüler in der Stille der Nacht dem 
Schlummer hingegeben. Das war der Verbrecher, den fie zum 
Richtplatze fchleppen follten. Jeſus hörte fie, erkannte fie, und 
ging ihnen entgegen. Was hat die Unſchuld zu fürchten? Die 
Krieger erflaunten, ihn felber daher treten zu fehen. So tritt 
fein Sünder daher. Judas füßte ihn, damit fie ihn kennen 
follten. Sie zweifelten noch. Da ſprach er ſelbſt: Ich bin's! 
— Alle erſchracken, wichen zurüd, von abergläubigem Schref- 
ten überwältigt: denn fie wußten: er fünne Zeichen und Wun⸗ 
der thun. Seine Furchtlofigfeit machte ihnen Grauen. Er 
konnte, wäre er einer Schuld fich bewußt geworfen, noch diefen 
Augenblick, begünftigt von der Nacht-und Einfamfeit, entrin- 
nen. Er blieb. Ihr ſeid ausgegangen, fagte er, ale zu einem 
Mörder, mit Schwertern und mit Stangen, mich zu fangen. 
Bin ich doch: täglich gefeflen bei euch. und habe gelehrt im 
Tempel, und ihr habt mich nicht ergriffen! — Seine eilf Juͤn⸗ 
ger, vom erften Erſtaunen genefen, wollten ihn mit den Waf— 
fen in der Fauft befreien , da die Kriegsfnechte Hand an ihn 
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berauszureiffen,, das mit Rührung und Erftaunen Zeuge feiner 
wohlthätigen Wunder war, oder feine Ermahnungen zur Liebe, 
zur Öottesfurcht und Heiligkeit hörte. Es war nothwendig, 
feinen nächtlichen Aufenthalt auszufpähen. Den- konnte Nie 
mand bejfer wiffen, ale einer feiner Sünger. Man wandte fich 
deswegen an Judas. Eine Schmeichelei, eine Belohnung mit 
Gold gewann ihnen den Beiftand diefee Elenden. Gold und 
Schmeichelei, was ift gemeinen Geelen nicht feil dafür? Wie 
manche Unſchuld ift dafür nicht in der Welt fchon verkauft wor. 
den! Sehr wahrfcheinlich hatte man den feilen Jünger nicht 
einmal in dag Geheimniß des Mörderplanes eingeweiht; ihm 
vielleicht wohl gar gefagt, diefe geheime Verhaftung: fei zum 
Beften Jeſu; man wolle ihn- vor größern Nachflelungen in 
Sicherheit ſetzen. Von Anklage, von Gerichten, von Verur 
tbeilung fei durchaus Feine Rede. So ließ ſich Judas von bes 
trügerifchen Voripiegelungen verführen. Er glaubte gern, was 
man fagte ; fein Geiz machte ihn Teichtgläubig, wie das- die 
Wirkung jeder Leidenfchaft if. Er nahm das Geld, und ſtellte 
fi) an die Spike der Kriegsfnechte, denen ſowohl der Aufent- 
halt als die Perſon Jeſu Ehrifti unbekannt war. 

Daß Judas nie geglaubt hatte, eg fei auf das Leben feines 
Meiſters abgefehen, erhellt daraus, daß er in ſchreckliche Ver- 
zweiflung gerieth, als er diefe Folgen feines Schrittes erblickte, 
Es gereute ihn, den Aufenthalt Sefu bIutdürftigen Feinden vers 
rathen zu haben; er Tief hin, brachte Hohenprieftern und Ael- 
teften das Geld wieder, und fehrie: Er if unfhuldig! Ich 
habe übel gethan, daß ich unfchuldig Blut verrathen habe. Sie 


aber erwiederten vornehm Felt: was geht uns dag an? Sie 


wiefen ihn als ein benutztes, jet entbehrlich gemordenes Werk⸗ 
zeug ab, umd er — da er Alles verloren, fich betrogen fah auf 
fürchterfiche Weiſe, fich gemißbraucht (ob zum Untergang und 
Tode des zärtlichiten feiner Freunde, zum Tode feines Lehrers, 
feines Vaters, — er konnte dag Schredliche nicht ertragen. 
Im Schmerz und Wahnfınn lief er hin, und gab fich felber 
den Tod. Ä 

Dan fchildert den ungtüdfeligen Judas gewöhnlich als den 
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Betaͤubung und Furcht laͤhmte ihre Beſinnung. Sie flohen aus 
einander. Sie konnten von Allem, was geſchehen war, nichts 
begreifen. War er ein Schuldiger, ſo mußten ſie Mitſchul⸗ 
dige ſein. 

Ruhig ging Jeſus unterdeffen hin, wo ihn ‘die Hohenprie- 
ſter, die Hauptleute des Tempels, die Aelteften richten wollten. 
Bis fie ale verfammelt waren, blieb er dem Spott feiner 
Mächter preisgegeben. Das ift des feigen Poͤbels Art, über 
müthig zu fein, wenn die Furcht verfchwunden iſt. Sie be- 
deckten dem gefeflelten Fefus die Augen, fchlugen ihn ins An- 
geficht, und fragten ihn dann: Weiffage, Prophet, wer ift es, 
‚der dich ſchlug? — Unter diefen Mißhandlungen des erhabenen 
Menichenfreundes verftrich die Nacht. Der Morgen Fam; mit 
ihm die Verfammlung der Richter. Es erfchienen die Ankläger, 
die falfchen Zeugen. Jeſus trat vor den Rath. Das Berhör 
begann. 

Aber die Anklagen der Ankläger vernichteten fih von felbft, 
und die Zeugniffe der Zeugen durften vor der horchenden Dienge 
kaum Taut gefchehen, da Taufende das volle Gegentheil zu be- 
zeugen fähig waren. Ihm zu beweifen, er Habe Aufruhr gegen 
Kom fliften wollen, fehlte ea Allen an Muth und Kraft. Seru- 
fälem, Judaͤa und Galilda hatten gefehen, wie er dag meu- 
tereifüchtige Volk mit Verachtung abgewiefen; hatten gehört, ' 
wie er fprach : ich bin ein König, aber ein König und Stifter 
eines unfichtbaren Reichs, des Reichs der Wahrheit. — Der 
Hohepriefter fragte Jeſum daher über feine Lehre und feine 
Sünger. — Chriftus, in hoher Befonnenheit, ſah die eiteln 
Mühen feiner Feinde, ihn zum Verbrecher zu ſtempeln. „Ich 
babe frei Öffentlich geredet vor der Welt!“ fagte er, „ich babe 
gelehrt in der Schule und im Tempel, da alle Juden zuſam⸗ 
menfamen, und babe nichte am WVerborgenen geredet. Was 
fragft du nun mich darum? Wo find Ankläger? Frage doc 
die, welche gehört haben, was ich zu ihnen geredet Babe: fiehe, 
diefelbigen willen, was ich gefagt habe.“ So, im hellen Der 
wußtfein der Unschuld, antwortete Jeſus. Einer dee Knechte, 
die dabei ſtanden, gab darauf Jeſu einen Backenſtreich und 
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ſchrie, voll teogigen Hochmuths gegen einen Unterdruͤckten, 
voll knechtiſcher Heuchelei und Demuͤthigkeit gegen feine Obern: 
Heißt das einem Hohenprieſter antworten? Der edle Jeſus, 
nie ſolcher Beſchimpfung gewohnt und wuͤrdig, verlor auch 
unter allen Niedertraͤchtigkeiten, die ihm umringten, feine er- 
babene Gelaffenheit nicht. Konnte ihn die fecche Grobheit eines 
foichen Elenden entehren? Er wandte ſich mit Ruhe gegen 
ihn, und ſprach: Habe ich übel geredet, jo beweiſe es, daß 
es böfe fei; habe ich aber recht geredet, was fchlägft du mich ? 

Die gemißhandelte Majeſtaͤt des Weifen fteht nur erhabener 
unter den Freveln thierifch roher Bosheit. Hannas, der Hobe- 
prieſter, fühlte die Hoheit und Weberlegenheit Jeſu, den er 
verbammen folte, und bewundern mußte. Er lieh ihn zu Ka: 
japhas, dem Hohenpriefter, führen. Auch diefer Eonnte feine 
Schuld auf ihn bringen. Es blieb nichts übrig, als ihn bei 
den Römern zu verdächtigen. Dan jchleppte ihn zum Sand: 
feger Roms, Pilatus, Dan fagte, diefer Jeſus nennt fich 
den Ehriftus oder Mefjins, das heißt, den Gottesfohn, den 
König Iſraels. Iſt er das, fo erklärt er damit Noms Hoheit 
über Judaͤa gebrochen ; fo will er Vertreibung der Römer; fo 
till er Aufruhr und Krieg. — Diefe boshaft dumme Folgen: 
macherei ift immer die Teste Zuflucht gemeiner Seelen, wenn 
fie den Schuldlofen mit Gewalt ſchuldig machen wollen, und 
keine Urſache finden können. Was fie nicht finden, erfinden fie 
endlich ; und fie glauben Recht zu haben, wenn fte das Ziel 
ihres Haſſes auf irgend eine Weiſe erreichen, 

Der Landpfleger, ein unbefungener Dann, bemerkte bald, 
dag Jeſus durchaus an Feiner aufrühreriichen Bervegung Theil 
gehabt, noch danach verlangte. Jeſus erklärte ihm fogar, in— 
wiefern er fich Meſſias und König genannt habe. „Ich mil“, 
ſprach er, „Leine irdiiche Hoheit. Mein Reich it nicht von die- 
fer Welt. Wäre mein Reich von diefer Welt, ich hätte Diener, 
die darob kaͤmpften. Ich bin aber in die Welt gefommen, daß 
ich die Wahrheit zeugen fol. Wer aus der Wahrheit ift, der 
verfieht mich.“ Pilatus, welcher die Unfhuld des Verflagten 


teinen Augenblick bezweifelte, wollte es doch auch nicht mit den 
Achter Band. 8 


nd 
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jüdifchen Obrigfeifen verderben. Er hatte daher nicht den Muth, 
weder Jeſum loszuſyrechen, noc ihn zu verurtbeilen. Er be: 
nutzte den Umftand , daß Jeſus von Galilaͤa war, folglich un 
ter die Gerichtsbarkeit des Vierfuͤrſten Herodes Antipag gehörte, 
der fich eben damals in Jeruſalem befand. Er ſchickte ihn zu 
diefem. Herodes, der fchon viel von Jeſu hatte reden hören, 
ließ ihn zu ſich kommen, und hoffte, Jeſus follte ihm Zeichen 
und Wunder madien. Ehriftus antwortete ibm nichta darauf. 
Der Bierfürit fand nun den Propheten von Nazareth Lächerlich, 
verfpottete ihn mit feinen Höffingen, ließ ihm ein weißes Kleit 
anlegen , und ohne in Unterſuchung über die Nechtlichkeit der 
Anklagen einzutreten ſchickte er ihn zum römifchen Landpfleger 
zuruͤck. — Welche Richter, welche Obrigkeiten ! Unſchuld, 
Ehre und Leben ihrer Linterthanen war ihnen ein Spiel, eine 
Rebenſache. | 

Pilatus erkannte die Unſchuld Jeſu. Ihr Habt diefen Mien- 
(hen zu mir gebracht, ala der das Volk abwende, fagte er zu 
den Hohbenprieflern, Oberſten und zu dem Volke: Ich babe 
ihn vor euch verhört, ich finde an ihm feine Sache, der ihr 
ihn beichufdigt. Ich habe ihn zu Herodes gefandt, und fiehe, 
man hat nichts auf ihn gebracht, dag des Todes werth jei ! 

Es war umſonſt. Man forderte Jeſu Blut und Tod. Mehr: 
mals weigerte.fich der Römer, das Todesurtheil auszuſprechen, 
two nichts Strafwürdiger erfannt worden war. Hoheprieſter, 
Schriftgelehrte und fihauluftiger Poͤbel fehrjen dringender. Nie: 
mand in der ganzen Menge erhob fich, und fprach für den Un— 
ſchuldigen, der zum Opfer des wildeften Haſſes auserfehen da- 
Hand. Wo waren feine Schüler, daß nicht Einer den Muth 
hatte ,. für ihm zu zeugen? Ach, felbit ein Petrus hatte ihn im 





erſten Schrecken verläugnet! Wo find die Zaubgebornen, denen 


er Gehör und Sprache wiedergegeben, wo find fie geblieben? 
Hier war ihres Heilandes Verdammung zu hören, bier bie 
Sprache der Dankbarkeit zu führen. Wo find die Blinden ge 
blieben, denen er die Augen geöffnet? Hier Eonnten fie den 
mißhandelten Wohlthäter, von feinen Todesfeinden umringt, 
dem Berderben bingeopfert fehen. AU ihr Unglüdlichen, all 
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ihr Leidenden, denen er Troft und Hilfe gebracht: wer von 
euch bringt ihm Troft und Hilfe? Auch du, Juͤngling, fehl: 
teft, den er vor Nains Thoren aus den Armen des Todes twie- 
der erweckt in die Arme der entzüdten, zitternden Mutter legte! 
— Die Taufende des ihn fegnenden Volfes, das er in Wüften 
fpeifete — fie ſchwiegen! Keiner erhob die dankbare, fürbit- 
tende Stimme für Jeſum; Keiner die des donnernden Vor— 
wurfer gegen feine Berdammer , denen ein heiligen Leben, wie 
das feinige, zuviel war. 

„Sch bin unfhuldig am Blute diefes Gerechten !" rief der 
gefchmeidige, feige Volfafchmeichler von Kom, und fprady 
Jeſu Todesurtheil, und gab den Mörder und Aufrührer Bar- 
rabag frei. Pilatus dachte, ganz im ruchlofen Geifte mancher 
fogenannten Großen der Welt: Was mag am Leben eines un- 
bedeutenden Menfchen gelegen fein? — Der ftirbt, und wird 
vergefien! Ex rechnet mir’s Niemand nach. — O, längft ver: 
moderter Böfewicht , aber die Jahrtauſende rechneten dir’s im 
langen Fluche deines Namens nad). Der Richter der Lebendi- 
gen und Todten rechnete dir's nach. Du bift Ichuldig geblieben 
am Blut diefes Gerechten. 

Es fchrie das frevelnde Volk Sfraele: Sein Blut fomme 
über uns und unfere Kinder! — Volk Sfraels, es ift über 
dich gefommen und deine Kinder! Denn wo Verbrechen folcher 
Art ohne Scheu und Grauen vollbracht werden dürfen , ift der 
Untergang des Landes gewiß. — Jerufalem ging unter in Blut 
und Flammen. 
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18. 
Der Tod auf Golgatha. 


Luk. 23, 26 — 56, 


Siarte mich durch deine Todeswunden, 
Gottmenſch, wenn die feligfie der Stunden, 
Welche Kronen auf der Wage bat, Ä 
Meinem Sterbebette naht! _ 


Dann befchatte mich, o Ruh, mit linden 
Stißen Flügeln! Geifler meiner Sünden, 
abet euch dem Sterbelager nicht, 

Bo mein ſchwimmend Auge bricht. 


Du, mein Engel, komm vom Bottestbrone, 
.” Bringe mir die belle Siegerkrone; 
Wehe Himmelsiuft und Engelsruh 
Mir mit Deiner Balme zn. 


Wohnt' ich doch, von diefem Erdgewimmel 
Schon entfernt, in euerm Freudenhimmel: 
Ihr Verklärten, kniet' ich, kniet' ich ſchon 


An des Gottverſöhners Thron! on 
. / 


Der ganze Lebenslauf Jeſu Chriſti ift reich an Zügen göttlicher 
Eigenfchaften und Vollkommenheiten. Er hatte zwar die Hülle 
eines Sterblichen, und fo auch Empfänglichkeit für Anmuth 
des Lebens, wie die Empfindlichkeit für dag Trübfelige in dem- 
felden. Aber er war ein ganz Anderer, und fchien felbft dem 
damaligen rohen Haufen ein Geiſt aus andern Sternen, ein 
Weſen göttlicher Art zu fein, indem er die menfchliche Natur 
fo erhaben über alles Irdiſche zeigte, und gleichfam höher ſtand, 
als das Leben. Das Geheimniß diefer Erhabenheit ift ung aber 
keineswegs verborgen geblieben, fondern wir finden es in fei= 
nem herrlichen Lebenswandel erklärt. Der Genuß des Lebens 
gehörte ihm nur zu den bloßen Nebendingen des menfchlichen 
Dafeins ; er Fannte in den Befchäftigungen und Thaten einer 





liebenden Geiftes einen weit böhern und befeligenden Genuß. : 
Das Sinnlich-Behagliche hatte keinen Reiz für ihn. Dem Ver . 


Iaffenen zu helfen , dem Notbleidenden beizuftehen,, den Kran 
ten zu heilen, den Hungernden zu fpeifen , Dies waren feine 
edelften Vergnügungen im Leben. Aeuffere Unannehmlichkeiten, 
förperliche Entbehrungen waren für ihn unbedeutend. Er 309 


a. 
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vor, in der Hütte der Armuth einzufehren, und nicht in ftolzen 
Palaͤſten zu wohnen. Vieles haben war für ihn fein Reich⸗ 
thum, fondern genug haben durch Genügfamteit. Ruhm, 
Ehre vor den Leuten galt ihm wie Tand großer Kinder, die 
ſich an Kleinigkeiten ergögen, denen ſie felbit Bedeutungen 
geben. Nichts Zweideutigeres, als das Lob im Urtheil des 
Menfchen. 

So hatte ſich Chriſtus alfo von jeher losgebunden von Din- 
gen, an welche der niedrige Menfch gewöhnlich ſehr feit ge— 
bunden it. Daher mußte feine Beurtheilung vom Werth der 
Dinge eine ganz andere fein , als die gewoͤhnliche welche durch 
bloge Gewohnheit, durch Vorurtheil, durch thierifche Verzaͤr— 
telung erzeugt iſt. Die Juden mochten ihn vielleicht für einen 
Schwärmer halten, weil fie ihn fchlechterdings, bei ihrer ſinn— 
lichen Verſunkenheit, nicht in feiner Erhabenheit begreifen 
tonnten. Er dagegen betrachtete feine meiften Zeitgenoflen wie 
entmenfchte Menſchen, die das Göttliche in ihrer Thierheit er— 
fickt, den ganzen Zweck ihres Dajeins mit ihrem eigenen Werth 
verfannt haben, und in klaͤglichem Wahnfinn lebten. 

Darum folglich war der Lebenslauf Chriſti nicht der Lebens- 
lauf eines gewöhnlichen Menfchen, fondern der eines Wefens 
höherer Art geweſen. Sein Tod mußte mithin auch anders, 
tie der Tod getvöhnlicher Menſchen fein. Er farb, wenn ic) 
fo jagen darf, göttlich, wie er göttlich gelebt hatte. 

Das Todesurtheil war über ihn gefprochen, und zwar von 
denjenigen Richter, der dreimal feierlich erklärt hatte, Chriſtus 
babe durchaus nichte verbrochen. Jeſus hörte die feierliche Er— 
tlaͤrung über die Unſchuld feines Lebens ; das ganze Volk, die 
ganze Welt vernahm fie. Dies war die höchfte Genugthuung, 
welche Jeſus von irdiſchen Richtern erfahren konnte, Er ward 
alſo zum Tode verurtheilt, nicht eines Vergehens wegen, fon- 
dern weil Ehrgeiz, Eigennug und Meinungshaß fein Blut for- 
derten. Der feige Pilatus opferte ihn auf. 

Jeſus fprach fein Wort gegen die Ungerechtigkeit, welche 
ſich felbft fchreiend genug anklagte. Er machte Niemandem 
Vorwürfe. Er fah, dag er als Opfer einer blutduͤrſtenden 
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Der Tod auf Golgatha. 


Lut. 23, 26— 56. 

Stärke mich durch deine Todeswunden, 
Gottmenſch, wenn die feligfie der Stunden, 
Welche Kronen auf der Wage bat, 

Meinem Gterbebette naht! 

Dann befchatte mich, o Ruh, mit linden 
Stillen Flügeln! Geifler meiner Sünden, 
Nahet euch dem Gterbelager nicht, 

Bo mein ſchwimmend Auge bricht. 
Du, mein Engel, komm vom Bottesthrone, 
” Bringe mir die helle Siegerkrone; 
Wehe Himmelsluft und Engelsruh 
Mir mit Deiner Balme zu. 

Wohnt’ ich doch, von diefem Erdgewimmel 
Schon entfernt, in euerm Freudenhimmel: 
Ihr Verklarten/ niet’ ich, kniet ich ſchon 
An des Bottverföhners Thron! 





Der ganze Lebenslauf Jeſu Eprifi ift reich an Zügen göttlicher 
Eigenfchaften und Vollkommenheiten. Er Hatte zwar die Huͤlle 
eines Sterblihen, und fo auch Empfänglichfeit für Anmuth 
des Lebens, wie die Empfindlichkeit für das Trübfelige in dem⸗ 
felben. Aber er war ein ganz Anderer, und fchien felbft dem 
damaligen rohen Haufen ein Geift aus andern Sternen, eit 
Wefen göttlicher Art zu fein, indem er die menfchliche Natur 
fo erhaben Über alles Irdiſche zeigte, und gleichfam höher fan’ 
als das Leben. Das Geheimniß diefer Erhabenheit ift uns ab 
teineswege verborgen geblieben, fondern wir finden es in f 
nem herrlichen Lebenswandel erklärt. Der Genuß bes 2b 
gehörte ihm nur zu den bloßen Nebendingen bes m 
Dafeins ; er Tannte in den Befchäftigungen und The 
liebenden Geiftes einen weit hoͤhern und b a 
Das Sinnlich-Behagliche hatte keinen Reiz X* 
laſſenen zu helfen, dem Nothleidenden 
ten zu heifen, den Hungernden zu fi 
edelſten Vergnägungen im Leben. 
Tbrperliche Entbehrungen waren fuͤr 
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fofgte ihn, bis er, am’g Kreuz gefchlagen, zwiichen andern Miſſe⸗ 
tbätern hing; verfolgte ihm big zu feinen letzten Athemgügen. 
Der Spott und Arterwig der unwiſſenden, ibn. verfennenden 
Menge Eonnte ihn nicht verwunden. Wen wird es beleidigen, 
wenn er vom Wahnwis gefcholten, .oder im Raufch des Trum- 
fenboldes geläftert wird? Er bedauerte die blinde Menfchheit ; 
er betete für fie das erdabenfte der Gebete, welches je von der ' 
Erde zum Himmel fich erhob: Water, vergib ihnen, denn fie 
willen nicht, was fie tbun !. 

In dieſer Gemuͤthsſtimmung .erblidte er unter dem Kreuze 
diejenigen :Berfonen, welche feinem Herzen anf Erden immer 
am meiften gegolten hatten. Er ſah feine Mutter, die treue, die 
zärtliche; fah ihre Schweſter; fah die Freundin Maria Magdalena, 
und feinen Geliebten, den fanften Juͤnger Johannes. Schmerz 
voll gebeugt, in Thränen zerfließend, jammernd ftanden Alle da. 
Wer Fannte fein Herz, des beften Schickſals würdig , beſſer, 


als alle diefe Perſonen es kannten und Tiebten ? ? Sie waren 


nun ohne Troft. 

Gewiß, die Wuth biutdürftiger und ſtolzer Feinde, der 
Hohn eines herzloſen Poͤbels war zu verachten, und nicht fähig, 
das hohe Gemuͤh Jeſu zu kraͤnken. Allein der Anblick aller Ges 
liebten plößlich, und in dem Augenblid, da mit dem Hauch 
des Lebens Alles verloren werden ſollte; der. Anblid des Schoͤn⸗ 
ſten auf Erden, indem es verfchwinden muß — dies war er- 
fchätternd.. Nicht die Geißelwunden, nicht die Dornenkrone, 
nicht die fpdttifche Weberfchrift am Kreuz, nicht der Schwamm 
mit Effig und Galle, waren fo harte Prüfungen der Stand: 
haftigkeit eines zartfühlenden Gemüthes. Was bei diefem An- 
blick in Jeſu vorging, willen win nieht”. Er mochte ‚vielleicht 
bewegt jein ; aber wie ein feiner Ewigkeit bewußter Geiſt be- 
wegt werden kann, der gewiß ift, daß das Edle und Göttliche 
unverforen ift, auch beim Tode des Leibes. Was. haben Staub 
und Erde mit dem Linfterbfichen zu fchaffen? Was Tann aus 
dem Schoͤpfungsall Gottes Heiliges und Schönes verloren 
gehen ? Wer hat gefagt, daß der Tod die Kinder Gottes aus 
den Wohnhauſe ihres himmlifchen Vaters verftoße? Jeſus blieb 
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gelaflen. Warum hätte ex um das lagen foflen, was ihm nie 
‚enteifien ward ? Nur ein files Mitleiden empfand er gegen die 
alternde Mutter. Siehe, Marin, fagte er, mit einem Blick der 
fierbenden Augen auf Johannes: das ift dein Sohn nun! Und 
zu Johannes: das ift deine Mutter! Und von der Stunde 
an nahm fie der Jünger zu fich, das heilige Vermächtniß 
ehrend. So hatte Jeſus auch die legte Sorge des Lebens abge- 
than, und dankbar feiner verlaffenen, betagten Mutter eine 
Stüge im Alter gegeben. 

Dann feufzte er, zufrieden mit dem kurzen, doch fegenwol- 
len, thatenvollen Leben: Es ift vollbracht ! und neigte das 
Haupt und verfchied. Abende kamen die Kriegsfnechte, um ben 
Tod der gefreuzigten Menſchen zu befchleunigen,, indem fie den- 
feiben die Gebeine zerfchmetterten. Noch lebten die beiden an- 

dern Miſſethaͤter; Jeſus, verbiutet und erfchöpft, hatte dem 
Geiſt aufgegeben. Einer der Krieger ftieß ihm noch den Speer 
in.die Rippen. Das Blut war fchon geronnen. Johannes, der 
Juͤnger, war noch Augenzeuge diefes Umſtandes, den er be: 
ichrieben. Als er nun alles Leben aus Jeſu entflohen fab, 
wandte auch er fich weinend von Golgatha hinweg: 

Joſeph von Arimathia, ein heimlicher Anhänger Jeſu, ein 
Mitglied des Raths, vieheicht der einzige, welcher in der wü- 
-thenden Verſammlung der jüdifchen Volksobern für Ehrifti Un⸗ 
ſchuld geiprochen hatte, erbat fich vom roͤmiſchen Landpfleger 
den Leichnam feines verfiorbenen Freundes. Er wollte wenig- 
ftens den noch im Tod ehren, den er im Leben nicht hatte retten 
Fönnen. Er legte den Leichnam, eingehuͤllt in Linnentücher und 
Spezereien, in eins der benachbarten Felsgewoͤlbe, die der rei⸗ 
hen Zuden Erdbegräbniß zu fein pflegten. 

So vollendete Chriſtus fein Leben, Hingeopfert durch bie 
fündige Menfchheit für die Sünden derfelben. Und in Betrach⸗ 
tung ſeines Heldentodes, wäre mir auch fein übriges Leben un: 
bekannt, würde ich ebenfalls rufen muͤſſen, wie der Hauptmann 
des Kriegsvolks, der ihn ſterben fah: Fuͤrwahr, dieſer iſt ein 
frommer Menſch geweſen! 

Ich bin der Lehrling dieſes Gekrenzigten; ich bin der Nach⸗ 
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fofger dieſes Göttlichen, ım Leben wie im Tode. Das Licht ftı- 
ner Weisheit hat ja auch mich erleuchtet, der Geiſt feiner Herr- 
lichkeit auch mich begeiſtert. Wird man cint über meinen er⸗ 
blaßten Leichnam auch fprechen: Fürwahr,” diefer it ein from- 
mer Menſch geweſen? 

Der Tod auf Golgatha war der glaͤnzende Ausgang eines 
glaͤnzenden Lebens. Was iſt glängender, als eine nie entweihte 
Tugend? Es find viele Menſchen unter großen Qualen freudig 
gettorben. Seelenſtaͤrke vermag wunderbar viel über Eörverk- 
es Leiden, nur Weihlinge unterliegen dieſem. Aber mit jol- 
chem Gleichmuth, mit fo hoher Würde farb fein Anderer, wie 
Chriſtus. Entfchloffen , ja mit erhabenem Entzücden , gingen 
Andere in den Tod für Wahrheit, Recht, Volksgluͤct und Va— 
terland. Sie ftarben eines beneidenswürdigen Todes, Aber für 
eine fo heilige Sache blutete Ein Menſchenſohn fein Leben aus, 
wie Jeſus. Er ſtarb unſerer Irrthuͤmer und Sünden willen, 
von denen er uns befreien und aus deren Elend er uns zu Gott 
führen wollte. Er ſtarb der himmliſchen, ewig bleibenden Offen— 
baeungen willen, die er dem menſchlichen Geichlecht über die 
allerhoͤchſten Angelegenheiten des Lebens brachte. Das beifere 
Leben gab er der Welt; fie gab ihm daflır den Tod. Er ſtarb 
ſeiner Tugenden willen. Wer möchte ſich nicht einen Tod wuͤn— 
ſchen, wie der Tod diefes Gerechten auf Golgatha war? 

Und wie wird einft mein Tod fein? wie meine Sterbe— 
funde ? ; 

Ich habe mir ja wohl oft ſchon einen fröhlichen Feſttag un: 
geſtellt, den ich ungeduldig erwartete, und mich im Geiſt in 
feine Mitte verfest, und voraus das Vergnügen genoſſen, das 
ih empfinden würde. Ich pflege auch lange doraus ſchon an 
diefe oder jene mir bevorſtehende wichtige Handlung zu denken, 
und wie ich mich dabei betragen werde, oder wie Andere daber 
fein werden. Warum follte ich mir nicht auch einen meiner aller: 
wichtigften Augenblice, meinen legten, vorkellen? Es ſchlaͤgt 
manche Hoffnung und Furcht fehl; aber die Todesſtunde er- 
fheint mir gewiß. Sch bereite mich auf manche Kleinigkeiten 

vor: warum nicht auf diefe feierliche Zeit? 
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Sreilich weiß ich nicht, wann fie fommt; aber fie kommt! 
Es iſt möglich, daß ich noch Jahrzehende lebe; esift auch möglich, 
daß ich eher geendet habe, als das gegenwärtige Jahr. Aber 
gewiß ift, dag man in einem Jahrhundert fchon nichte mehr 
von mir weiß; daß mein Leib, den ich Beute noch mit Sorgfalt 
pflege und fchmüde, dann länaf f fchon vermodert if. Wo bin 
ih dann? Die Todesſtunde, welche ich jest mit heimlichen 
Grauen erwartete, ift dann ſchon vorüber. Wie wird fie fein? 

Sch fehe über das Wie nicht einmal eine Wahrſcheinlichkeit 
dor mir. Es ift eben fo wahrfcheinlich, daß ich plögfich das Le- 
ben verliere, als daß ea mir langſam durch eine Krankheit ent- 
zogen wird. Es ift eben fo wahrſcheinlich, daß mein Leben durch 
irgendeinen Unfall verunglüdt, als daß ich-auf meinem Dette, 
umringt von Verwandten und Bekannten, in allen Vorempfin⸗ 
dungen der Auflöfung den Geiſt aufgebe. Es Tann fein, die 
letzten Stunden find der Raub einer ſchmerzhaften Krantheit;. 
es kann fein, fie find ein mildes Auslöfchen meines Lebens. So 
viel ift gewiß :. mag eine Krankheit noch fo ſchmerzlich fein, fo 
if eigentlich fie allein nur dag Schmerzliche. Der Tod ift im· 
merdar ſanft, denn er iſt das Ende alles Leidens. 

Mag dem auch ſein, wie ihm wolle, und ich jaͤhlings oder 
langſam von der Welt genommen werden: einmal geſchieht 
es! Diöchte mein Tod fein, wie der des. Söttlichen. auf Golga- 
tha! Wer will fterben koͤnnen im Bewußtſein der Seligkeit, 
muß leben koͤnnen wie Jeſus. 

In den Iegten Augenblicken ift es Die fchlechtefte und übel: 
gewähltefie Zeit; fich auf den Tod zu.bereiten. Es gibt. Feine 
Borbereitung mehr, wenn die Sache felbft fchon gefchieht. Das 
Leben muß die Vorbereitung auf den Tod fein; kein Gebet in 
der Angſt, fein Almofen mit fterbender Hand gefpendet, kein 
Gelübde der Beſſerung, Beine Reue veredelt plöglich den Geiſt 
zu einer Vollkommenheit, der er im Laufe vieles Jahre nicht 
theilhaftig fein mochte. Selig find nur die Todten, die in dem 
Herren fterben, das heißt, im heiligen Sinne Jeſu. Sie ruhen 
von ihrer Lebensarbeit, und ihre Werke folgen ihnen nad. 


> 
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(Dffend. 14,13.) Wem aber feine Werke folgen, oder nur 
klagende Schatten jeiner Sünden?! 

Es gibt eine gewiſſe Froͤmmigkeit, ich möchte fagen ruchlo— 
fer, gottesfpdtterifcher Art, die immerdar hinfündigt, den Näch- 
ften haft, betrügt, belügt, verleumdet, mißhbandelt, bencidet, 
ſich felbit gute Tage macht, das Alles für Eleine menjchliche 
Schwachheiten hält, fleißig an Chriſtum glaubt, in die Kirche 
läuft, die heiligen Handlungen mitmacht, und fich übrigens 
wegen der Sterbeftunde und der Ewigkeit auf das Verdienſt 
Jeſu, oder die Fürbitte von Heiligen verläßt. Das find die 
Etenden, welche Jeſus nicht kennt; weil fie zwar immer Herr, 
Here! rufen, aber nicht den Willen des Vaters im Himmel 
thun; nicht vollfommen werden mögen, wie der Vater im Hin: 
mel vollkommen if. Auf Erden wollen fie leben, wie es ihnen 
behagt. Ste nehmen fich Feine Schändlichkeit übel. In der To- 
desftunde, glauben fie, Fönnen fie jählinge durch Reue Alles 
ausgleichen: das Blut Jeſu reinige ſie auf der Stelle von allen 
Sünden ; der Glaube allein werde fie felig machen. — Das ift 
Beejpottung Gottes, das Verhoͤhnung Jeſu Chriſti, bis zur 
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Naturreligion. Sie halten das für Ehriftenthum, was ihnen 
von menfchlihen Meinungen und kirchlichen Gebräuchen gege- 
ben worden, bie ihnen fein Genüge thaten. Der wahre Jeſus 
ift ihnen fo dunkel geworden, wie der wahre lebendige Gott, 
wie das AU des Seine, wie ihe eigener Geift. 

Mit Abſcheu fehen die chrifllichen Froͤmmler, die fich glau- 
bensvoll nennen, aber arm an Früchten des Gläubens, näm- 
lich an guten Werken, find, auf die fogenannten Aufgeffärten. 
Und diefe blicken mit verächtfichem Mitleiden auf jene, ale auf 
verkehrte, blinde Wefen. Im Grunde haben beide viel Wahres 
in den Vorwürfen, die fie fich gegenfeitig machen. Aber beide 
haben Jeſum Ehriftum nie gefannt. Ihr Sterben wird nicht 
jein, ‚wie fein Sterben auf Golgatha. 

Nur wer ihn ganz erfannt hat, der wird recht an ihn glau- 
ben; und nur wer recht an Sefum glaubt, wird recht in feinem 
Geiſte Jeben; wer recht in feinem Geifte lebt, der wird feine 
Werke thun; wer feine Werke thut, der hat die Liebe, wie er, 
die beitere Zuverficht auf Gott, wie er, die Erhabenheit über 
das Schickſal, wie er, die Uebereinſtimmung feines Innern mit 
den Ordnungen der Natur, wie er, die richtige Würdigung 
vergänglicher Dinge, wie er, das Feithalten des Himmliſchen 
und Ewigen und Befeligenden, wie er, — der darf fich einer 
fügen, verflärenden Sterbeflunde erfreuen, wie bie Stunde auf 
Golgatha war. 

Ja, auch mir wird die feligfte aller Lebensſtunden, die letzte 
aller muͤhſamen, die erſte aller freudigen erſcheinen, da ich auf⸗ 
geloͤſet werde und hingehe zum Vater. Sonſt zitterte ich heim- 
lich davor; nun nicht mehr, ſeit ich weiß, wer mein Heiland 
iſt, wodurch er es iſt und wie ich durch ihn eines ſchoͤnern Le 
bens fähig geworden bin. Er ift der Gottesſohn! Heil mir, daß 
ich ihm habe! Durch ihn habe ich das wahre, höhere Leben, 
das file Wirken in Gott. Und wenn ich oft noch dem Einfluß 
verbotener Neigungen , fündlicher Aufwallungen und Gewohn⸗ 
heiten , ungeachtet meines Anlämpfens dagegen, unterliege: 
Gott fieht meinen: Kampf! Ich getrdte mich der Gnade des 
Welterbarmers. | 
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Wenn fie nun kommt, die leiste meiner Stunden, die er- 
Habenfte und erhebendfte, die Stunde der Verklärung — dann, 
Tod auf Golgatha, Tod meines Jeſu, fei mir gegruͤßt! Löfe, 
mir bewußt oder unbewußt, die irdischen Feſſeln meines unfterb- 
lichen Geiftes, daß er aufichtwebe in die Herrlichkeit, die auf 
Erden ohne Vorfiellung und Namen it. Was Gott dort gibt, 
kann wohl nichts Geringeres, nichts Unvollfommneres fein, als 
was er mie fehon hier gab. Und wie jchön iſt Alles, was er 
mir hier gegeben! Ach Gott! Gott! welcher Seligkeit it nicht 
der Geift fähig, der dir zum Bilde erichaffen iſt! 

Komm du feste, du fchönfte meiner Stunden, dich fürchte 
ich nicht mehr. Ich habe Jeſum leben fehen, ich fah ihn auf 
Golgatha fterben; o da lernte ich leben und ſterben. Da lernte 
ih das Wort verftehen: wer in Jeſu lebt, der ſtirbt der Welt 
täglich; und wer fo ftirbt, hat unvergängliches Leben und ſieht 
den Tod nicht. Sterben heißt für den Geift: die Neigungen, 
Gewohnheiten und Begierden des Leibes für das Irdiſche und 
Vergängliche verlieren. Wer nur Gott und das Göttliche in der 
Menfchheit über Alles liebt, und daher die Anbänglichkeit an 
die Welt und ihre Vergänglichkeiten in fich täglich mehr ſchwaͤcht, 
nichts mehr übermäßig liebt, nichts übermäßig hast, was vom 
Staube kommt — der jtirbt täglich, Er hat in feiner letzten 
Stunde wenig, wovon er fich ungern trennt; defto mehr, was 
ihn Beſſeres erwartet. Ex fieht den Tod nicht, fondern zwiſchen 
dem Hier und Dort iſt ein ununterbrochener Zufammenhane 
tes Seins. 

Und wenn meine Geijteshülfe bricht, meine Glieder erſtar— 
ten, mein Angeficht erblafßt, meine Augen euch nicht mehr er- 
denen, ihr meine Bekannten, meine Geliebten ouf Erden! 
warum weinet ihr? Ich fühle Himmelsruhe, Nähe des Aller⸗ 
heifigften. Ihr werdet das einft empfinden, wie ich. Warum 
weinet ihr über die Verwandlung meines Leibes? Hätten wir 
einander fchon auf Erden als Kinder geliebt, und wären als 
Kinder von einander getrennt worten, mit der Verheißung, 
ung nady wenigen Jahren im Alter und in der Geitalt männli- 
her Vollkommenheit wieder zu haben : was hätten wir daran 
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Maria Magdalena, unbetümmert um diefe Anſtalten alle, 
eilte dennoch dahin. Ihre zärtliche Unſchuld, die. Leiche des hei⸗ 
ligen Sreundes, des unfchuldig Hingerichteten , noch einmal zu 
fehen, vergaß den Stein und die Kriegsknechte. Es that ihr 
ſchon wohl, nur in der Nähe der theuern Aſche des Hochgelich- 
ten verweilen zu fünnen. 

Sie kam dahin. Mit Erſtaunen und Freude ſah ſie nicht 
nur keine Kriegsknechte, ſondern auch das Grab offen, den 
Stein hinweggewaͤlzt. Ihre uͤbrigen Freundinnen waren noch 
weit hinter ihr zuruͤckgeblieben. Sie erwartete dieſelben nicht, 
ſondern eilte mit befluͤgelten Schritten zum Grabe in das offene 
Felsgewoͤlbe hinein. Aber er war verſchwunden, den ſie ſuchte. 
Noch lagen die Leinentuͤcher da, in welche der entſeelte Leich⸗ 
nam gehuͤllt geweſen; und das Schweißtuch, das Jeſu um das 
Haupt gebunden geweſen war, lag beiſeite an einem beſondern 
Orte zuſammengewickelt. Erſchrocken ſah ſie dieſe Veraͤnderung. 
Sie mußte glauben, daß der Leichnam ihres Freundes ſchon, 
vielleicht durch Joſeph von Arimathia, hinweggefuͤhrt und be 
erdigt worden war. 

Allein eine neue Erſcheinung vermehrte ihre Beſtuͤrzung. 
Ein unbekannter Juͤngling, der ein langes weißes Kleid an⸗ 
hatte, ſaß zur rechten Hand unter dem Felſen. Zittern und Ent⸗ 
ſetzen kam ſie an. Den ſie erblickte, erſchien ihr als ein hoͤheres, 
uͤberirdiſches Weſen. Noch mehr mußte ihr das Wort, das er 
ſprach, dieſen Glauben beſtaͤtigen. Ihr ſuchet Jeſum von Na⸗ 
zareth, den Gekreuzigten, ſagte er: er iſt aufgeſtanden und iſt 
nicht hier. Sehet da die Staͤtte, wo ſie ihn hinlegten. Gehet 
aber hin, und ſaget es feinen Juͤngern, daß er vor euch hin⸗ 
gehen wird in das Land Goliläa; da werdet ihr ihn ſehen, wie 

er euch geſagt hat. 

Das Wort des Unbekannten fühte die Bruft Maria Magda⸗ 
lenens mit heiligem Entſetzen, mit Luſt vermiſchtem Grauen. 
Er iſt nicht todt, der Geſtorbene, er lebt noch! Und wer dieſe 
Worte voll unbegreiflichen Sinnes ſpricht, wer iſt er? Ein ge⸗ 
woͤhnlicher Sterblicher iſt er nicht. Er muß ein Bote Gottes 
fein! 
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Als einen ſolchen betrachteten ihn auch nachmals die Juͤn⸗ 
ger Jeſu, und die Lebensbeichreiber des Heilandes. Der Evan- 
gelift Markus (16, 5) nennt ihn blog einen Züngling in einem 
langen, weißen Kleide. Lukas (24, 4) berichtet, es jeien zwei 
Männer mit glänzenden Kleidern geweſen, die zu den Suchen- 
den traten. Johannes (20, 12) nennt diefelben Engel, welches 
urſpruͤnglich in griechiſcher Sprache Boten, Verfündiger und 
Abgeordnete der Gottheit bedeute. So nennen auch die Pial- 
men zuweilen den Sturmwind, den Blis und Donner, die En- 
gel und Boten Jehova's. Noch feierlicher befchreibt,, mir den 
prachtvollen, bilderreichen Ausdrüden des Morgenlandes, der 
Evangelift Matthäus (28, 23) die Erſcheinung. Er jagt nicht 
nur, daß ein Engel den Stein von der Grabesthür hinwegge— 
wälzt babe; fondern, fiehe, ſagte er, es geichah ein großes 
Erdbeben. Denn der Engel des Heren fam vom Himmel herab, 
trat hinzu und wälzte den Stein von der Thür und feste fich 
darauf, And feine Geftalt war wie der Blitz, und fein Kleid 
weiß, als der Schnee. 

So verſchieden auch die Evangeliiten im Bericht find von 
denjenigen Umſtaͤnden, welche das Verſchwinden Jeſu aus dem 
Grabe begleiteten, fo ſtimmen fie doch alle darin zufammen , 
dag die Auferftehung des Meſſias den Suchenden durch ein un- 
befanntee Wefen angezeigt, und ihnen die Reife nach Galilaͤa 
empfohlen wurde, wo fie den Hochgeliebten wieder erbliden 
würden. Die Abweichungen der Lebensbefchreiber Jeſu in ihren 
Erzählungen beruhen meiſtens nur auf ſehr unweſentlichen Neben- 
dingen. Und gerade dieſe Verfchiedenheit des Berichts wird zu 
einem neuen Beweife der Glaubwürdigkeit deſſen, was jie mel- 
den. Man erkennt daraus, dag Einer unabhängig vom Andern 
das aufichtieb, was er wußte; daß Keiner fid) nach den Erzäh- 
lungen des Andern richtete, oder Abrede mit ihm genommen, 
ober auch nur gewußt hätte, was derfelbe aufgezeichnet habe. 
Ein Jeder meldete dasjenige am umftändlichften, was er ent- 
weder unmittelbar felbit geiehen und gehört, oder was er vor 
Augenzeugen erfahren hatte. 

Schaudernd war Maria Magdalena aus dem Felfengewölbe 


186 Die Auferſtehnag. 





surücdgetreten , nur in der Meinung, man babe den Leichnam 
ihres göttlichen Freundes genommen, und anderswohin gethan. 
Wie Eonnte fie das Unglaublichfte glauben, daß er in Galilaͤa 
wandeln werde, gleich andern Lebendigen? Ihre übrigen Freun- 
dinnen waren herbeigefommen. Auch Petrus, der Zünger des 
Herrn, fam nun, und mit ihm der janfte Johannes. Ach, rief 
Maria Magdalena ihnen entgegen, fie haben den Herrn weg⸗ 
genommen aus dem Grabe, und wir wiflen nicht, wo fie ihn 
hingelegt haben ! — Erftaunt hörten diefe das Geichehene. Der 
liebende, zärtliche Johannes, ſchneller noch als der feurige Per 
trus, eilte zum Grobe. Furchtſam und grauenvoll blieb er nor 
der Wohnung der Todten ſtehen, und wagte feinen Schritt hin⸗ 
ein, fondern warf nur einen aͤngſtlichen Blick dahin, wo er 
flatt des Leichname die zuruͤckgebliebenen Linnentücher tab. 
Muthiger, und entſchloſſen, volle Ueberzeugung zu erhalren, 
kam Petrus nach, und ging ins Gewoͤlbe der Grabeshoͤhle hin⸗ 
ein. Nun folgte auch Johannes nach. Sie fanden Alles, wie 
ihnen Maria Magdalena jchon angezeigt hatte. Erſtaunt, wie 
vorher die Werber, verlieflen fie dus leere Grab, wo ſie auch 
eine Ericheinung gehabt, wie Maria. 

Diefe allein blieb einſam zuruͤck bei der Stätte, wo je ver: 
gebeng gehofft, ‚die theuern Ueberreſte des Angebeteten noch 
einmal und zum legtenmal zu ſehen und zu ſegnen. Sie weinte 
laut in der Einjamfeit des Morgens, durch den Garten, wel⸗ 
cher das Begraͤbniß umgab. Ploͤtzlich erblickte fie nicht fern von 
fich einen Dann, welchen fie für den Gärtner hielt. Was’ weis 
neft du? fagte er zu ihre; wen fuchelt du? — Herr, rief jie ihm 
zu, haſt du vielleicht Fejum weggetragen, fo füge mir, wo haft 
du ihn hingelegt? Sie ichiuchzte. Ihr Gedanke allein war Je⸗ 
fus. Sie achtete des Mannes faum. 

Als er ihr aber, flatt aller Antwort, bloß rief: „Maria!“ 
drang ein heiliger Schauer durch ihr Gebein. Denn das war 
die Stimme Jeſu felbft; das war der ihr wohlbefannte Ton, 
mit welchem er ihren Namen einft zu nennen pflegte. Sie zit- 
terte voll Entfegens und Entzüdens. Sie wandte ſich um, ihn 
ju betrachten, der, in ungewohntes Gewand gehült, ihr an« 
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der Gefrenzigte, der Verſtorbene, der Begrabene! Er war es 
ſelbſt! Sie eilte ihm entgegen, mit Sehnfucht, Verehrung und 
Grauen; breitete ihre Arme aus, anbetend die Knie des Gött- 
lichen zu umfangen. Er wies fie zurück, Ruͤhre mich nicht an! 
tief er ihr zu; erſt dort Werden wir einander gehören und bieiz. 
ben, wo feine Trennung mehr it. Nühre mich nicht an, denn 
ich bin noch) nicht aufgefahren zu meinem Vater. Gebe aber din 
zu meinen Brüdern, und jage ihnen, ich fabre auf zu meinen 
Vater und zu euerm Vater, zu meinem Gott und zu euerm 
Gott! 

So ſprach Jeſus. Im erften Augenblid des Wiederjehens 
verkündete er wieder feinen Abjchied von der Erde. Er war ins 
Leben zuruͤckgekehrt, und doch fchien er num allen irdiſchen Ver— 
bindungen wie abgeitorben. Ale die ehemaligen traulichen 
Verhaͤltniſſe ſollten nicht mehr flatt finden. Er hielt die fromme 
Juͤngerin von ſich entfernt. Sie durfte ihn nicht einmal berüb- 
ven. Es war Zeus, und doch nicht mehr Jeſus ganz, wie er 
vor feinem Tode gewejen. Ex hatte etwas Fremdartiges, Maje— 
Rätifches, Hoͤheres in feinem Wefen. Er ſchien dem Irdiſchen 
nur wenig mehr anzugebören. Die Jüngerin bebte zuruͤck. Er 
war es. — Gie eilte zu den weggegangenen Jüngern. Sie ver: 
fündigte, was ihr gefcheben. Ic) habe ihn geſehen, rief jie den 
Verwunderten freudig zu, ich habe den Herrn gefeben, und jol- 
ches hat er zu mir gejagt. 

Die Nachricht von feiner Befreiung aus dem Grabe hatte 
fich fennell genug in Jerusalem verbreitet. Die römiichen Kriegs: 
knechte, welche mit Genehmigung des Landpflegers vor dus 
Grab geſtellt worden waren, waren früher noch, als der Tag, 
in die Stadt und zu den Hohenpriejtern geeilt, um da zu be 
richten: der Gefreuzigte, den fie hätten bewachen ſollen, jei 
nicht mehr im Grabe , und der Stein von der Todtenhöhle hin⸗ 
weggewaͤlzt. 

Das war es geweſen, was die Hohenprieſter, was die Ael— 
teſten, was alle Gegner des Meſſias Jeſus gefuͤrchtet hatten. 
Dies zu verhuͤten, hatten ſie die Wache vor dem Grabe ausge 
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wirkt und beſtellt. Sie hoͤrten den Bericht der Waͤchter, der 
ihnen allzuwunderbar klang und von der aberglaͤubigen Furcht 
der Leute noch mehr ausgeſchmuͤckt ſchien. Gie bildeten ſich feſt 
ein, ſo ſehr auch die Kriegsknechte laͤugnen mochten, dieſe haͤt⸗ 
ten in der Nacht ſich ſorglos vom Schlafe uͤberwaͤltigen laſſen, 
‚und während ihres Schlafes wären die Juͤnger gekommen und 
hätten ben Leichnam entwendet, um im Volke ausfireuen zu 
koͤnnen, Jeſus von Nazareth fei von den Todten auferfianden. 
Die Begebenheit erregte Beſorgniß bei den Hobenpriekern. 
©ie durften nicht wohl zulaffen, daß die römifchen Soldaten 
felber von Jeſu Auferftehen wunderhafte Nachricht auebreiteten, 
vielleicht nur erfunden, um ihre Unachtfamteit zu entichufdigen 
und fidy vor Strafe ihrer Hauptleute zu fichern. Sie rebeten 
ihnen zu, Fieber ohne Umſtaͤnde zu fagen, fie wären des Nachts 
von Müdigkeit überfallen worden; dies hätten die Juͤnger wahr 
genommen, und den Leichnam des Todten geſtohlen, dieweil 
fie fchliefen. Die Hohenpriefter gaben den Soldaten Geld, da- 
mit fie diefer Ausfage treu blieben, und übernahmen es, falls 
der Landpfleger das Gefchehene erfahren follte, fich für fie bei 


ihm zu verwenden ; feinen Zoen zu ſtillen, und zu ſchaffen, 


das fie vor aller Strafe ficher blieben. 


Bald war es in Jeruſalem und überall bekannt , der Leid 


nam des Gefreuzigten fei des Nachts heimlich von feinen che 
maligen Anhängern entführt. Die Meiften glaubten das, und, 
ferte Matthäus (28, 15) treufich hinzu, folches ift eine ge 


meine Rede geworden bei den Juden , bis auf den Heutigen 


Ing. 


fih das Ereigniß zugetragen, beweifen, wenn es nicht ſchon 
die fchlichte Nedlichkeit, Treue und Glaubwürdigkeit; fo wie 
die Uebereinſtimmung in den Erzählungen der Sünger genug. 
ſam bewiefe, dag Jeſus wirklich das Grab wieder verlafien 
babe. 

Es find unter feühern und fpätern Ehriften und Schriftauss 
legern viele geweſen, welche die Auferſtehung Jeſu haben be⸗ 
zweifeln wollen. Dahin gehoͤren nicht nur diejenigen, welche 


Dieſe Reden der Juden, noch lange nach jener Zeit, da 


wir nuıvereveuy aus 


Alles, was fie nicht begreiffich machen und mit dem gewöhn- 
lichen Gange der Natur vereinigen konnen, in unfern Tagen 
unter Erdichtung und Mährchen verfegt haben ; fondern auch 
Berfonen , die fchon zur Zeit der Apoftel lebten und die That- 
fache läugneten. Ihnen fchien die Heimkehr eines Todten ın das 
Reich der Lebendigen unmöglich. Dergleichen Zweifler befan- 
den ſich in der griechifchen Stadt Korinth; Paulus, der Apo- 
fiel, der Eingeweihte Jeſu, der mit den übrigen Juͤngern ver- 
teauten Umgang gepflogen, der Viele kannte, die Jeſum wie— 
der nad) feinem Tode auf Golgatha abermals im Leben gefehen, 
widerlegte die fruchtlofe Zweifeljucht mit Nachdruck. Er konnte 
es um fo mehr, da Jeſus nicht bloß von feinen Freundinnen 
und vertrauteften Schülern, fondern auch von einer großen 
Menge anderer Leute, nach der Kreuzigung wieder lebend er- 
bliett worden war. So nun aber, jchrieb Baulus in feinem 
etſten Briefe an die Korinther (15, 12), Chriſtus predigt, dag 
er fei von den Todten auferftanden : wie jagen denn etliche un— 
ter euch, die Auferftehung fei nichts? Iſt aber die Auferſtehung 
nichts : fo ift auch Ehriftus nicht auferftanden. Er ift gefehen 
worden von Kephas, darnach von den Zwoͤlfen. Darnach ift er 
gefehen worden von mehr denn fünfhundert Brüdern auf ein- 
mal, deren noch viele leben; etliche aber find entichlafen. 
Ehriftus war auferflanden; war wieder unter den Lebenz 
digen lebend. Welchen Grund hätten wir, mit den Jeſu feind- 
feligen Zuden zu glauben, fein Leichnam wäre von den Jün: 
gern aus dem Grabe geftohfen ? Etwa um vorgeben zu können, 
Chriſtus fei Iebendig geworden? — Welchen Vortheil hätten fie 
davon gehabt, eine Lüge auszufprengen, da man felbft die 
Wahrheit höchft unglaublich gefunden haben würde und finden 
mußte? Wie gefährlich mußte ihnen und ihrem hoben Zweck, 
die Offenbarung und Lehre Jeſu auszubreiten, eine Erdichtung 
werden, da fich leicht unter ihnen felber noch einmal hätte ein 
verrätherifcher Judas, oder vielmehr ein jehr rechtlich gefinn- 
ter, treuer Zeuge der Wahrheit finden koͤnnen, der den from- 
men Betrug entlarvte? Im dem Augenblick, da die Lüge von 
irgend einem redlichen Schüfer Jeſu, den man zum Mitbetrü- 








190 Die SWuferkehung. 





ger hätte machen wollen, verworfen worden wäre, würben alle 
übrigen Schüler des Meifters ihre Glaubwuͤrdigkeit verloren, 
und fie damit den Evangelium felbft fehr geſchadet haben. 

Kennt man aber die Lehre und den Geiſt Ehrifti, kennt 
man den reinen Sinn, das heilige Streben der. Wahrheit, das 
treuherzige, ſchmuckloſe Wefen in den Süngern :. wie Tiefle fich 
eine der greöbften Unmwahrheiten mit ihrer Denkart vereinigen? 
— Solche war ihrem Gemüth eben fo wenig angemefen, ale 
ihrer Klugheit. | 

Chriftus war fiegreichh den Banden des Todes entronnen, 
noch eimmal ing Reich des irdifchen Lebens zuruͤckgekehrt. Diefe 
von allzuviel damals Lebenden Zeitgenoflen gefannte und erfah⸗ 
rene und feierlich bezeugte Thatfache war oft der Annahme und 
Glaubwürdigkeit des Evangeliums, als es unter Zuden und 
Heiden gepredigt mard, ſehr nachtheilig. Oft wollte man von 
Leuten, wenn fie ihre Predigt von Jeſu damit begannen, nichts 
mehr weiter hören. Man Hielt fie für Schwaͤrmer, Tächelte und 
ging davon. Menfchliche Klugheit hätte weit eher gerathen, der 
Auferſtehung Iefu wenig oder gar. nicht zu gedenken. . Allein 
es war den Füngern durchaus nicht um die gewöhnlichen Mit- 
tel der Weltflugheit, fondern lediglich um Wahrheit zu thun. 
Und fie tonnten und wollten nichte Anderes, ale dag bezeugen, 
was fie mußten, deflen Zeuge fie Alle waren, was Alfe fagten, 
Jeder in feiner Art, ohne deswegen mit einander Verabredungen 
getroffen zu haben. Wozu Verabredungen, da fie nachher in 
die verfchiedenften und entlegenftien Weltgegenden ſich zerſtreu⸗ 
ten und nachher nicht Alle wieder zufammen kamen? Noch 
mehr, wenn fie einzeln zuſammentrafen, wenn fie vielleicht in 
Manchem verfchicdener Meinung fein tonnten : niemals waren 
fie über den Punkt der Auferfiehung Jeſu getrennter Meinung. 
Denn dies war gefchehen. Sie hatten ihren göttlichen Freund, 
nachdem er geftorben und begraben war, wieder im Leben ge 
fehen und gefprochen. Erſt fpäter hatte'er die Welt auf immer 
verlafien. . - 

Es war alfo den Juͤngern muͤhevoller, die Wahrheit glaub- 
würdig zu machen, ale wenn fie die Auferfiehung ihres Mei- 
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ſters, vonder fie überzeugt waren, ganz verſchwiegen hätten, 

Welcher Vortheil hätte ihnen oder dem Evangelium aus einer 

bloßen Erdichtung entipringen koͤnnen? Mußten fie nicht, fo oft 

fie vom Wiedererfiandenen erzählten und jchrieben, bei ihrem 
| zarten Wahrheitsgefühl, bei ihrer gemüthlichen Froͤmmigkeit 
errdthen, wenn es falſch gewefen wäre, was fie erzählten? 
Musten fie nicht unaufhoͤrlich vor Verrath erzittern? Wann 
blieb jemals eine nod) jo tief verborgen gehaltene Wahrheit Ge— 
heimnig? Und endlich, ward denn die Lehre Jeſu Chriſti da- 
durch glaubwuͤrdiger, mit den Ordnungen Öottes in der Natur 
und Vernunft übereintimmender, wahrer, wenn man eine 
Wiederkehr Jeſu ins Leben nach feinem Kreuzestode dazu dich- 
tete? Mit nichten. 

Er hatte das Grab verlaſſen. Er lebte wieder, Es ift nicht 
binwegzuläugnen. Mehr Umftände, als ich hier nennen fönnte, 
+) zeugen dafür, Selbſt endlich die zweifelfüchtigiten unter den 

neueren, fogenannten Heldenfenden und Aufgeklärteften fühlten, 
daß fich fo einftimmigen Zeugnüffen nicht widerfprechen und das 
in ihren hinterlaſſenen Schriften geoffenbarte Gemüth der Juͤn—⸗ 
ger Zefu zur Betrügerei herabläftern laſſe, obne feinen eigenen, 
richtigen Verſtand zu laͤſtern. Er hatte das Grab verlaffen. Er 
lebte. Aber wie und auf welche Weife dies Leben und Wieder: 
auferſtehen geweſen, darüber machte man num allerlei Ver: 
mutbungen. Schon in Altern Zeiten gab ex Leute, welche die 
maͤhrchenhafte Erfindung hervorbrachten: Chriſtus Jeſus fei 
nicht ſelbſt, ſondern nur ein ihm gleichſcheinender Leib gekreu— 
zigt und begraben worden. In neuern Zeiten wollte man wahr⸗ 
ſcheinlich machen, Jeſus fei am Kreuze nur in einen Scheintod 
verfunfen, ohmmächtig, leblos und früh genug durch Zofeph 
von Arimathia vom Kreuz genommen worden, begünftigt durch 
den Landpfleger, der ohnehin Jeſu Tod nicht gewollt habe, da 
er ihn feiner folchen Strafe ſchuldig gefunden. So wäre der 
Getkreuzigte, nad) dem Tode, wieder durch die zärtliche Sorg- 

falt feiner Freunde ins Leben zurücgerufen und gerettet wor- 

den, ohne daß felbft feine unmittelbaren Schüler anfangs darum 
gewußt. Denn die Sache hätte, aus Furcht vor den Juden, 
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Geheimniß bleiben, und nicht Kunde mehrerer Berfonen fein 
muͤſſen. 

So kuͤnſtlich alle dieſe und andere Vermuthungen uͤber die 
Ruͤckkehr Jeſu ins irdiſche Leben, alle Erklärungen des Wun⸗ 
derbaren in ſeiner Auferſtehung ſein moͤgen: was erklaͤren ſie 
mir? Was gewähren fie mie, alle Vermuthungen, die eben 
darum feine Wahrheit find, weil fie Vermuthungen ewiglich 
bleiben müflen? Das weiß ich, er fühlte am Kreuze.den Tod, 
und empfahl fterbend feine Mutter dem treuen Juͤnger Soban- 
nes. Das weiß ich, er rief: Es iſt vollbracht! Das weiß ich, 
Waſſer und Blut flog aus feiner vom Todesſpeer durchſtochenen. 
Seite. Das weiß ich, am dritten Tage lebte er wieder, auf 
eritanden vom Todtenlager des Grabes, feinen Freunden erfchei- 
nend. Hier it kein Vermuthen, kein Erklären, fein Enttwundern. 
ch ſchweige zu dem, was mir nach den Einfichten des Verſtan⸗ 
des dunkel if. Wer könnte die Räthfel jener Vergangenheit loͤſen? 


Aber ich theile das fchaurige Entzuͤcken der Jünger und Füngerin- 
nen Jeſu! Sch verehre die Fügungen Gottes, des Vaters, dee 


ewigen Weltordners ! Ehriftus ift erſtanden! Und die Beil 
gung des Alterthums erfuͤllt fich auch hier wunderbar : Du wirk 
meine Seele nicht in der Höffe laſſen, und nicht zugeben, daß 
. Dein Heiliger verwefe. (Pf. 16, 10.) 

Es ift wahrlich ſtraͤflich, die Auferfiehung Jeſu zu Täugnen, 
weil, wer fie laͤugnet, damit die fromme und edle Menge der 
Juͤnger Jeſu, der Evangeliften und Apoftel, diefer ehrwuͤrdigen 
und einfachen Zeugen Gottes, Lügen flraft, und fie geradezu 
als Betrüger der Welt, als Verbrecher aufftellt. Wer die Auf- 
erſtehung Jeſu Täugnet, behauptet damit, daß Alles, was fo 
viele von einander unabhängige, tugendhafte Perfonen über die 
Heimkehr des geflorbenen Weltheilandes ins Leben, und über 
feine nachherigen Thaten und Lehren erzähften, ein abfichtlich 
von ihnen erdichtetes Mährchen fei. Wahrlich, ift es Sünde, 


lebende Perfonen, deren Frömmigkeit anerkannt ift, als Be⸗ 


teüger zu verleumden: fo iſt es auch Suͤnde, dergleichen gegen 
Verfiorbene zu thun. Und du, der denjenigen für einen Boͤſe⸗ 
wicht hält, welcher fpottend die Redlichkeit deines Gemuͤths ver- 
laͤſtert, oder auch nur verdächtigt: wie magft du dir erlauben, 


— — — — — —— 
von jenen Hochehrwuͤrdigen eine der ſchamloſeſten Niederträch- 
tigfeiten zu behaupten ? 

Es iſt ſtraͤflich die Auferfichung Jeſu zu läugnen. Denn 
wer da fagt, die Fünger, die Evangeliften, alle Apoftel, haben 
gelogen in dem, was fie vom Wiederfommen Jeſu ins Leben 
und von feinen nachmaligen Handlungen und Reden berichteten: 
macht damit auch alles Uebrige verdächtig, wos fle von Jeſu 
vorherigen Thaten, Schidfalen und Lehren miederichrieben. 
Konnten fie uns in einem Theile täufchen wollen: fo konnten 
fiees ebenfalls in allem Andern; fo ift Das ganze Leben, fo iſt 
die ganze Lehre Jeſu, fo if der ganze Zweck feiner Sendung 
eine Fabel, verdächtig und ungenuf; fo ſteht Jedem frei, fich 
aus Leben und Lehre Jeſu berauszunehmen , was ıhm eben nach 
finem Temperament und Sinn wohlgefäft: jo kann fin Jeder 
felbft Religionen nach feiner Einbildung machen, und das aus 
der Lehre Jeſu als Exrdichtung, Uebertreibung wegwerfen, was 
ihm in feinen laſterhaften Neigungen allzuernſt und bindend 
vorkommt. Darum jagt Baulus mit hohem Recht zu feinen Ko— 
tintheen : Iſt Chriſtus nicht auferftanden , fo it euer Glaube 
(eure Religion) eitel : fo feid ihe noch ın enern Sünden. (1 Kor, 
45, 17.) 

Darum alfo muͤſſen wir diejenigen, welche ſich due Wun— 
ter der mefftanifchen Auferſtehung nur nach ıhrer Meinung be- 
geeifficher erklären wollen, ſcharf von denſenigen unterjcheiden, 
welche die Auferftehung Jeſu überhaupt frech abläugnen. Denn 
| fie find ganz verschieden. Und wenn die Einen nur in ihren 

Meinungen und Muthmakungen irren, irren Me Andern in 
ihrem Herzen, und freveln am ſchoͤnſten Seihatbum des menfih 
lihen Gefchlechts 
Zwar Ehriftus bat nad) ſemer Auſerſtehung den Kreis ſei— 
ner früher verfündigten Offenbarungen und Lehren nicht mehr 
erweitert, nur beirätiat: ſt wahr, er den Zmwed feiner 
adttlichen Sendung mit feinem Tote auf Golgatha erfüllt. Gein 
Wort: es iſt volbracht! war der Schluß des großen Werkes, 
| Doc) war fein Wicderfommen aus dem Grabe von den fegens- 















volften Wirkungen und fir das Gluͤck der Menſchheit und die 
Achter Band. u 
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Begründung feiner Lehre nicht minder nothwendig, als fein 
Tod. 

Zunächft ward diefe Wiederfunft dem jüdifchen Volke wich- 
tig, in welchem die erften Gläubigen "gebildet werden follten. 
Ale Weiffagungen ihrer heiligen Bücher vom Meffias waren 
bisher erfüht, nun auch diejenigen, welche feine Auferflehung 
berührten. Er war alfo auch in diefem Betrachte der Verheißene, 
der Sohn Jehova's, der Ehriflug, der König, welcher erwar- 
tet worden, deflen Weſenheit aber, fo wie der Zweck feiner 
Sendung, von den auf ein mweltliches Reich erpichten Juden 
immerdar mißkannt wurde. Daher legten die Apoftel auch in 
ihren Reden und Briefen an die befehrten Juden ein fo ſchwe⸗ 
res Gewicht auf die Lehre von der Auferfiehung Jeſu, als des 
wahrhaftigen Dieffiag. 

Don der andern Seite entzündete die Wiederkehr des ver 
fiorbenen Jeſus in allen feinen Sängern eine neue Freudigkeit, 
einen neuen Glauben , einen neuen Muth. Sie waren nach feis 
ner Befangennehmung auseinander geflüchtet, faft alle in ihre 
erſten Heimalhen zuruͤckgegangen, in troſtloſer Wehmuth und 
Beſtuͤrzung. Ihre Vorſtellung von der uͤberirdiſchen Macht Jeſu 
war durch feine Verhaftung und Hinrichtung zerriſſen, ihr Lieb= 
fingstraum von naher Errichtung des großen Weltreichs: ver= 
niichtet. Sie wußten nicht mehr, wie fie fich im fich felber zu= 
recht finden ſollten. Sie verftanden nun erft, und zu fpät, was 
er oft von feinem Königthum gefagt hatte. Aber in dumpfer 
Niedergefchlagenheit Tebten fie. Nun kam dag Unerwartetſte. 
Er verließ Iebendig fein Grab. 

Wer fchildert das namenlofe Entzüden der Trauernden, 
ihren Geliebten wieder zu erbliden? Wer kann aber auch fehil: 
dern die Kraft des unzeritörbaren Glaubens, welche durch diefe 
Wiedererfcheinung Jeſu an feine Bödttlichkeit in allen Verzagten 
auflebte? Nun erkannten ſie, ungweifelhafter als je Zuvor, die: 
fer fei der Hochgelobte, der Auserwählte, der Meſſias Gottes, 
und fein Anderer als Er könne ea fein! Und mit dem zur Un—⸗ 
erichütterlichfeit erwachienen Glauben an ihn, erwuchs ihrer 
. Ale Muth, dem Hochheiligen nicht nur nachzufolgen im Wan- 
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def, jondern auch im Tode; nicht Kerker und Schwert und 
Kreuz mehr zu fürchten; Fein Serufalem , kein Golgatha, feine 
Hohenpriefter, feinen Pilatus, feinen Herodes Antipas. Denn 
fie fahen, mit ihm war Gott, in ihm Gott, er in Gott; ſie 
ſahen, fo werde Gott mit ihnen fein, wenn fie Welt und Leben 
verachten um des Göttlichen willen. 

Nicht nur zunaͤchſt den Juden, oder den unmittelbaren Juͤn— 
gern Jeſu, fondern unmittelbar durch fie ward die Auferftehung 
des Heren allen ſpaͤtern Bekennern eine der twichtigften und 
teofteeichiten Begebenheiten. Er hatte Unjterblichkeit und ewiges 
eben gelehrt. Jetzt ward Er, der Geitorbene, der Neufebende, 
das herrliche Vorbild dejfen, war uniere höchften Erwartungen, 
was die Schnjucht der gefammten Menſchheit erfüllt. Num aber 
it Chriſtus auferstanden von den Todten und der Erſtling ge— 
worden unter denen, die da ſchlafen! fagte Baulus (1 Kor. 15, 
19. 20): Hoffen wir allein in diefem Leben auf Chriftum, fo 
find wir die Elendeiten unter allen Menſchen. 

Mit der gejchichtlichen Erzählung von der Auferſtehung Jeſu 
verknuͤpfte fich in allen Bekennern Jeſu die Ausficht ins 
ewige Sein. Unſterblichkeit ward von nun an die Loſung 
aller Chriſten, und Viele, die fi, vom Juden - und Heidenthum 
jur Lehre des Exldfers befehrten, wurden fogar über den Graͤ— 
bern der Todten getauft, gleichfam zur Unjterblichkeit geweiht. 
¶ Kor. 15, 29.) 

Was wir in unferm üblichen Sprachgebrauch Unfterblich- 
feit der Seele nennen, bieß in der Sprache der damaligen 
Zeit Auferſtehung vom Tode. Beides it gleichbedeutend. 
Schon die Sekte der Phariſaͤer glaubte umd Iehrte die Auferfte- 
bung, aber verftand fie ganz gröblich vom irdifchen Körper, 
der im die Erde zur Vermoderung eingefcharrt wird. Daher 
wollten auch die Sadducher nichts davon willen, und machten 
diefe Meinung lächerlich, wie wir im Ev. Luf. (20, 27—33) fehen. 
Chriſtus Jeſus aber widerlegte die Spipfindigfeiten der Saddu- 

„cher eben fo fehr, als die grobe Vorjtellung der Phariſaͤer vom 
Wiederaufftehen des vermoderten, gebrechlichen Körpers aus 
dem Grabe. Wie jolte nichtiger Staub, ber da verweiet, und 
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nach Sabrtaufenden fchon in allen Winden verweht, in allen 
Elementen aufgelöfet ift, wieder aus demfelben Grab emporftei- 
gen, worin er vor Jahrtauſenden gelegt ward, und längft nicht 
mehr it! — Daher fprach Jeſus auch felten anders als bildlich 
vom Auferftehen aus dem Grabe, vielmehr nannte ex eg die 
Auferftehung von den Todten, das heißt, das Nichtblei- 
ben im Zodten des Srdifchen. Er nannte eg geradezu Unfterb- 
lichkeit. Die Kinder dDiefer Welt, fagte er, freien und Fallen 
fich freien. Welche aber würdig fein werden, jene Welt zu er- 
langen, das ift die Auferfiehung von den Todten, die werden 
weder freien noch fich freien laſſen (oder fie haben nichts Körper- 
lich Srdifches mehr an fih). Denn fie koͤnnen hinfort 
nicht fterben, denn fie find den Engeln gleich (alſo 
nicht fterblichen Menfchengeftalten) und Gottes Kinder, die- 
weil fie Kinder find der Auferfishung. 

Vollkommen in diefem reinern und eblern Sinn erklärte 
auch Paulus, der geiftreiche Apoftel, die Auferfiehung. Er 
nimmt Tod und Nichtauferfiehen,, und Unfterblichkeit 
und Auferfiehung für gleichbedeutend. Er drückt fich be 
ſtimmt und feft gegen. allen Mißverftand defien aus. was man 
noch jest im gemeinen Leben wohl Auferftehung zu heiſſen pflegt. 
Möchte aber Jemand fragen, fchreibt er (Kor. 15, 35 — 50): 
Wie werden die Todten auferfiehen? und mit welcherlei Leib 
werden fie fommen? Du Narr, was du fäeft, wird nicht leben⸗ 
dig, es flerbe denn. Und was bu ſaͤeſt, iſt ja nicht der Leib, 
der werden ſoll; fondern ein bloßes Korn, nämlich Wat: 
zen oder der andern eins. Gott aber gibt ihm einen Leib, wie 

ee will, und einem jeglichen der Samenkoͤrnlein feinen eigenen 

‚Leib. Ä 
Es ift ein liebliches Gleichniß, welches Paulus gibt, um 
ferne Vorſtellung von der Auferflehung oder der Fortdauer nach 
dem Tode zu bezeichnen. Er vergleicht den Todten mit einer 
-Saat, die in die Erde geworfen wird. Das Saatkoͤrnlein iſt's 
nicht, dag wieder bervorileigen und werden fol, fondern etwas 
Anderes. Der Same vwermodert im Boden und wird Erde. 
Gleichermaßen auch der menfchliche Leichnam. Der Same er- 
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ſteht nicht wieder; eben fo wenig der verweſete, begrabene 
Leichnam, Aber aus dem Saatkorn ſteigt das Lebendige, das 
an fich Unfichtbare, über die Erde hervor, nimmt einen ganz 
andern Leib am, eine ganz andere Geſtalt, als das Körnlein ; 
empfängt Blätter, Stengel, Zweige, Bluͤthen, wie das kleine 
Saatkorn nicht hatte, und wird hiermit fchöner, als das Ver— 
weſete je geweſen. Eben fo der unjterbliche Menſch. Von der 
Todesjtunde an wird fein Körper ein unwiederbringlicher Raub 
der Würmer und Faͤulniß, während das Lebende, oder, wie 
 Sefus nennt, was hinfort nicht fterben kann, der Geiſt des 
aufgeldfeten Menſchen, eine andere Hülle und Geftaltung an— 
ummt, edler, fchöner, als der irdiſche Leib geweſen. 

Es wird gefiet verweslich, jagt der Apoſtel; was auf 
arſteht, iſt das Unverwesliche. Es wird gefäet in Unehre, 
und wird auferftehen in Herrlichkeit, Es wird gejüet in Schwach- 
keit und wird auferitehen in Kraft. Es wird gefüet ein natür- 
licher Leib, und wird auferſtehen ein geiftiger Leib. Davon 
Inge ich aber, daß Sleifch und Blut nicht können das Reich 
Gottes ererben; auch wird das Verwesliche nicht er— 
ben das Unverwesliche, Wie kann deutlicher und heller 
von dem geredet werden, was der Auferftehung fich zu erfreuen 
habe? Nicht alfo unfer Leib wird auferjtehen und in jenem Le— 
ben fortdauern, fondern das Unverwestiche, Nichtiediiche, der 
Geiſt. 

Auch er wird wieder eine neue Huͤlle empfahen, wie ex vor- 
ber den iedifchen Körper hatte, ein Werkzeug, um fich mittelſt 
desfelben mit dem ihn umgebenden AN der Dinge in Verbindung 
zu fegen. Aber frage und forfche nicht: wie kann und wird das 
neue Gewand des Geiftes fein? Alles in der Natur it anders 
und verfchieden, und nicht das Gleiche! jagt Paulus. Es fird 
himmliſche Körper und irdifche Körper. Aber eine andere Herr⸗ 
lichkeit haben die himmlischen, eine andere die irdifchen. Eine 
andere Klarheit hat die Sonne, eine andere Klarheit hat der 
Mond, eine andere Klarheit haben die Sterne; denn ein Stern 
übertrifft den andern an Klarheit. Alſo wird es im Künftigen 
iin. Hat man einen natürlichen, irdiſchen Leib, fo hat man 
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auch einen geiftigen. Der erfte Dienich, Adam, ift gemacht in 
das irdifche Leben; Chriſtus aber, gleichfam ein anderer Adam, 
ein Erfigeborner Gottes in der geifligen Welt, ift gemacht in 
das geiftige Leben. Wie wir von Adam, dem Stammvater des 
Menſchengeſchlechts, Fleiſch und Blut, das Verwesliche, erb⸗ 
ten, ſo erbten wir von Chriſto das Gotuiche und Vollkommene, 
die —* des Ewigen. 

s hat uns Jeſus nicht offenbart, wie die Verwandlungen 
im Tode fein werden. Alles Forſchen der Menſchen darüber iſt 
fruchtlofes träumerifches Muthmaßen. Auch fehe ich fehr wohl 
ein, daß er ung Sterblichen unmöglich zu offenbaren war und 
it, weil wir, um zu verftehen, was wir fein werden, fchon 
das fein müßten, was wir erft noch werden follen. Wer kann 
dem Blindgebornen die Pracht der fichtbaren Welt, der Erde 
und ihres Fruͤhlingsſchmuckes, des Himmels und feiner Sterne 
offenbaren? Es fehlt ihm der Sinn dafür. Um diefe Pracht zu 
erkennen, müßte er ſchon fehend fein. 

Herrlich ift jetzt ſchon der Leib des Menfchen. Und fo fchwer 
und gebrechlich auch dies Werkzeug ift, mit welchem ich an die 
Erde gefeffeit bin, fo mächtig und reich macht es Doch Hier mei- 
nen unflerblichen Geiſt. Ich kann mich nicht ſchnell, wie der 
Gedanke, von einem Ende der Welt zum andern fehwingen, 
und Vieies bleibt mie Geheimniß. Aber doch din ich durch die 
fen Leib fchon jetzt mit einem unermeßlichen Theil der ewigen 
Schöpfung Gottes eng verbunden. Sch rühre mit meiner Hand 
in die unfichtbare Wärme der Körper hinein; mit den Auge 
rübre ich an die Milliarden Meilen weit entfernten Sterne. Mit 
dem Ohr erfafle ich den Gang des Sturms und die füßen Ge 
fühlserflärungen der Febendigen Wefen ; mit dem Geruch em: 
yfinde ich die unberührbären Stoffe umd Elemente der Luft; mit 
der Zunge entdecke ich Eigenfchaften, die an den Körpern kein 
Auge, kein Ohr wahrnimmt; durd die Sprache vermählen 
Geiſter ihre Wirkſamkeit. Herrlich iſt ſchon jegt der Leib des 
Menfchen; wie wird einft der verklärte fein! . 

So unnüß alles Vermuthen und Träumen derer it, die 
vom Zuſtand des Geiſtes im kuͤnftigen Dafein reden wollen: fo 
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Erfcheinen. Sie liebten ihn noch, aber im ihre Zärtlichkeit 
mifchte fich eine größere Ehrfuccht, wie vor einem Weſen höhe- 
rer Art aus fremden Welten. Der lebhafte Petrus frand ernit 
und ſchweigend in einer gewiſſen Ferne, wie in Anbetung. Der 
ſanfte Johannes, font jo felig, wenn er fein Haupt an die 
Bruſt des hochgeliebten Lchrers legen konnte, wagte die füge 
Vertraulichkeit micht mehr. 

Selten nur erfchien Jeſus, und nur auf Augenblicde, bei 
feinen Freunden. Seinen Feinden und dem ganzen Volke zeigte 
er ſich niemals wieder. — Warum das? fragt der Zweifler. 
Wie erfchütternd, wie beſchaͤmend, wie firafend wire fein Er- 
ſcheinen vor den blutdürftigen Hobenprieftern, vor den Haupt- 
leuten des Tempels, vor Pilatus dem Feigen, vor Herodes 
dem graufamen und üppigen Wüftling, vor dem Volke geweien, » 
welches das ‚Kreuzige“ über ihn gerufen haͤtte! Da hätte ihnen 
die Luͤge nicht laͤnger geholfen, daß er keineswegs aus dem Tode 
ins Leben zurücgegangen, fondern fein Leichnam nur aus dem 
Grabgewölbe von den Züngern entwendet worden wäre. Welch 
tin Triumph und Sieg für alle feine Bekenner, welch eine Be— 
fürzung der Widerfacher, der läfternden Phariſaͤer und Schrift- 
gelehrten , würde dies geweſen fein! Ja viele derfelben würden 
dadurch bewogen worden fein, ihren Hab in Ehrfurcht zu ver— 
wandeln, ihren Zorn in Neue, ihren Unglauben in Glauben. 

So ſcheinbar diefe Gründe auch fein mögen, daß der Mei- 
ſias feinen Gegnern fiegreich hätte erfcheinen mögen, ehre ich 
doch die gewiß höhern Beweggründe, welche den Erloͤſer abhiel⸗ 
ten. Und obwohl ich, der ich fast zweitaufend Jahre fpäter lebe, 
nicht wagen kann, dieſe höhern Urfachen zu erforfchen und aus 
den damaligen Umftänden und Verhaͤltniſſen und Zweden zu er: 
fennen, zeigt mir doch Vieles von dem, was ich weiß, daß die 
Erſcheinung Jeſu im Angefichte feiner Feinde ſchwerlich gelei- 
m haben würde, was man wohl Großes davon vermuthen 

nnte, 

Und wenn es auch wahr wäre, daß das Öffentliche Exfchei- 
nen Jeſu vor feinen Verfolgern und Widerfachern Alle erſchreckt, 
befchimt, gedemüthigt haben würde: Tag dies nur zu verlan- 
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20. 


Die Erfheinungen Kefu nach der Auferſtehung. 
| Erfter Theil. 
Luk. 24, 13 — 40. 


Auf den Glauben folgt das Schau'n; 
Ba, es werden Gottes Frommen, 
Alle, welche ihm vertrau’n, 
Einf zum Schauen Gottes kommen. 
Dunkel ift mein Angeficht, 
Aber droben ſtrahlet Richt. 
Und ein Strahl vom heil’gen Lichte 
Zeuchtet durch die Seele mir, 
Sefus kam, nicht zum Gerichte, 
Sur Verklärung fam er mir! 
Mich zum Kampf zu Härten bier. 
Hin zum flillen Triumphiren 
BIN uns Chriſtus Zeſus führen. 
Wer die Kron' errungen bat, 
Legt fie, Gott, vor Deinem Throne 
Einft fie nieder, feine Krone, - 
Und er jauchzt vor Deinem Throne; 
Ruhm, Anbetung, Lobgefang , 
Breis ſei Dir, und ew’ger Danf! 





Nicht langer als vierzig Tage fah man Jeſum noch am Leben, 
feit er das Grab verlaflen hatte. Immer und immer, fo oft ich 
Me Gefchichte diefeg Zeitraums aus dem Leben des Erlöfers in 
unfern heiligen Büchern Tefe, wird mein ganzes Gemüth von 
wunderbarem Grauen erfült. Denn Zeus ift nicht mehr, wie 
er fonft war. Vieles iſt mir dunkel und unerklaͤrlich. Affe vorigen 
Berhältniffe zwifchen dem Tiebenden Heiland und feinen Freun- 
den waren verändert; Alles nun andere. Er lebte nicht mehr 
bei feinen Züngern. Niemand weiß, wo er fich aufbielt und 
wohnte. Nur drei - big viermal erblickten ihn binnen ohngefähr 
ſechs Wochen diejenigen, welche ehemals befländig bei ihm 
waren. Wie fie fonft ihm nachzufolgen pflegten, wohin er ging, 
ſchien er jegt aus einer unbefannten Einfamteit ihnen zu folgen, 
und fie zu befuchen. Sein Weilen bei ihnen war aber nie von 
Tanger Dauer, fondern gewiffermaßen nur ein vorübergehender 


> 
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Erſcheinen.“ Sie liebten ihn noch, ‚aber in ihre Zärtlichkeit 


miſchte ſich eine groͤßere Ehrfurcht, wie vor einem Weſen hoͤhe⸗ 
rer Art aus fremden Welten. Der lebhafte Petrus ſtand ernſt 
und ſchweigend in einer gewiſſen Ferne, wie in Anbetung. Der 
ſanfte Johannes, ſonſt ſo ſelig, wenn er ſein Haupt an die 
Bruſt des hochgeliebten Lehrers legen konnte, wagte die ſuͤße 
Vertraulichkeit nicht mehr. 

Selten nur erſchien Jeſus, und nur auf Augenblicke, bei 
ſeinen Freunden. Seinen Feinden und dem ganzen Volke zeigte 
er fich. niemale wieder. — Warum dag? fragt der Zweifler. 
Wie erfchütternd,. wie beſchaͤmend, wie firafend wäre fein Er- 
fcheinen vor den blutduͤrſtigen Hohenprieſtern, vor den Haupt⸗ 
leuten des Tempels, vor Pilatus dem Feigen, vor Herodes 


dem. graufamen und üppigen Wüftling, vor dem Volke gewefen,» 


welches dag „Kreuzige“ über ihn gerufen haͤtte! Da hätte ihnen 
die Lüge nicht Tänger geholfen, daß er keineswegs aus dem Tode 


ing Leben zurückgegangen, fondern fein Leichnam nur aus dem _ 


Grabgewoͤlbe von den Süngern entwendet worden wäre. Welch 
ein Triumph und Sieg für alfe feine Bekenner, welch eine Be- 
ftürzung der Widerfacher , der laͤſternden Pharifier und Schrift- 
gelehrten, , würde dieg gewefen fein! Ja viele derfelben würden 
dadurch bewogen worden fein, ihren Haß in Ehrfurcht zu ver: 
wandeln, ihren Zorn in Reue, ihren Unglauben in Glauben. 

Sp ſcheinbar diefe Gründe auch fein mögen, daß der Mef- 
fias feinen Gegnern fiegreich hätte erfcheinen mögen, ehre ich 


doch die gewiß höhern Beweggründe, welche den Erloͤſer abhiel⸗ 


ten. Und obwohl ich, der ich faft zweitaufend Sahre fpäter lebe, 
nicht wagen Fann , diefe hoͤhern Lirfachen zu erforfchen und aus 
den damaligen Umſtaͤnden und Verhältniffen und Zwecken zu er: 
fennen, zeigt mie doch Vieles von dem, was ich weiß, daß die 
Erſcheinung Jeſu im Angefichte feiner Feinde fchwerlich gelei- 
ftet. haben würde, was man wohl Großes davon vermuthen 
koͤnnte. 

Und wenn es auch wahr waͤre, daß das oͤffentliche Erſchei⸗ 
nen Jeſu vor ſeinen Verfolgern und Widerſachern Alle erſchreckt, 
beſchaͤmt, gedemuͤthigt haben wuͤrde: lag dies nur zu verlan⸗ 
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20. 


Die Erfheinungen Jefu nach der Auferſtehung 
Erſter Theil. 
Luk. 24, 13 — 40. 


Auf den Glauben folgt das Schau'n; 
Ba, es werden Gottes Frommen, 
Alle, welche ihm vertrau'n, 
Einf zum Schauen Gottes fommen. 
Dunkel ift mein Angeficht, 
Aber droben firablet Richt. 
Und ein Strahl vom heil’gen Lichte 
Zeuchtet durch die Seele mir, 
Zeſus kam, nicht zum Gerichte, 
Sur Verklärung fam er mir! 
Mich zum Kampf zu flärken bier. 
Hin zum flilen Triumphiren 
BIN uns Ehrifius Hefus führen. 
Wer die Kron' errungen bat, 
Regt fie, Gott, vor Deinem Throne : 
Einft fie nieder, feine Krone, ” 
Und er jauchzt vor Deinem Throne; 
Ruhm, Anbetung, Lobgefang , 
Breis ſei Dir, und ew’ger Dank! 





Nicht laͤnger als vierzig Tage fah man Jeſum noch am Leben, 
feit er das Grab verlaflen hatte. Smmer und immer, fo oft ich 
Me Gefchichte diefes Zeitraums aus dem Leben des Erldfers in 
unfern heiligen Büchern Iefe, wird mein ganzes Gemüth von 
wunderbarem Grauen erfült. Denn Jeſus ift nicht mehr, wie 
er fonft war. Vieles ıft mir dunkel und unerklaͤrlich. Affe vorigen 
Verhaͤltniſſe zwifchen dem Liebenden Heiland und feinen Freun- 
den waren verändert; Alles nun andere. Er Tebte nicht mehr 
bei feinen Jüngern. Niemand weiß, wo er fich aufbielt und 
wohnte. Nur drei - bis viermal erblickten ihn binnen ohngefähr 
ſechs Wochen diejenigen, welche ehemals befländig bei ihm 
waren. Wie fie fonft ihm nachzufolgen pflegten, wohin er ging, 
fhien er jegt aus einer unbelannten Einfamfeit ihnen zu folgen, 
und fie zu befuchen. Sein Weilen bei ihnen war aber nie von 
Tanger Dauer, fondern gewiffermaßen nur ein vorübergehender 
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Erſcheinen. Sie liebten ihn noch, aber in ihre Zaͤrtlichkeit 
miſchte ſich eine größere Ehrfurcht, wie vor einem Weſen höbr- 
rer Art aus fremden Welten. Der lebhafte Petrus ſtand ernſt 
und ſchweigend in einer gewiſſen Ferne, wie in Anbetung. Der 
fanfte Johannes, font jo jelig, wenn er fein Haupt an die 
Bruſt des hochgeliebten Lehrers Iegen konnte, tagte die füge 
Vertraulichkeit nicht mehr. 

Selten nur erſchien Jeſus, und nur auf Augenblide, bei 
feinen Freunden. Seinen Feinden und den ganzen Volke zeigte 
er ſich niemals wieder. — Warum das? fragt der Zweifler. 
Wie erfchütternd, wie beſchaͤmend, wie ftrafend waͤre fein Er— 
icheinen vor den blutduͤrſtigen Hobenprieftern, vor den Haupt- 
leuten des Tempels, vor Pilatus dem Feigen, vor Herodes 
dem graufamen und üppigen Wüftling, vor dem Volke geweſen, 
welches das „Kreuzige“ über ihn gerufen hätte! Da hätte ihnen 
Die Luͤge nicht laͤnger geholfen, dag er keineswegs aus dem Tode 
ins Leben zurückgegangen, fondern jein Leichnam nur aus dem 
Grabgewoͤlbe von den Jüngeren entwendet worden wäre. Welch 
ein Triumph und Sieg für alle feine Bekenner, welch eine Be— 
Ftürzung der Widerfacher , der Fäfternden Phariſaͤer und Schrift 
gelehrten , würde dies geweſen fein! Ja viele derjelben würden 
dadurd) bewogen worden fein, ihren Haß in Ehrfurcht zu ver- 
wandeln, ihren Zorn in Reue, ihren Unglauben in Glauben. 

So fcheinbar diefe Gründe auch fein mögen, daß der Mej- 
ſias feinen Gegnern fiegreich hätte erfcheinen mögen, ehre ich 
doch die gewiß Höhern Beweggründe, welche den Erloͤſer abhiel⸗ 
ten. Und obwohl ich, der ich faft zweitaufend Jahre fpäter lebe, 
nicht wagen kann, dieſe hoͤhern Urfachen zu erforfchen und aus 
den damaligen Umſtaͤnden und Verhäftniffen und Zwecken zu er 
fennen, zeigt mir doch Vieles von dern, was ich weiß, daß die 
Erfcheinung Jeſu im Angefichte feiner Feinde ſchwerlich gelei- 
ftet Haben würde, was man wohl Großes davon vermuthen 
tönnte, 

Und wenn es auch wahr wäre, daß das Öffentliche Erſchei 
nen Jeſu vor feinen Verfolgern und Widerfachern Alte erſchreckt, 
beſchaͤmt, gedemüthigt haben würde; lag dies nur zu verfan- 
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gen in ber heiligen Denfart de göttlichen Lehrers? Ein Triumph, 

wie dieſer, mag dem Stolz und der verſteckten Neigung zur 
Rache ſchmeicheln, die fich im Erroͤthen und in ber Beftürzung 
der Gegner eine kitzelnde Genugthuung ſchafft. Allein eine Ge⸗ 
nugthuung und Augenweide diefer Art war des über genteine 
Leidenfchaft erhabenen Chriſtus unwürdig. Und er, der ſelbſt 
jo oft gefagt hatte: ich begehre nicht Ehre vor den Menſchen! 
würde durch diejen einzigen, zweideutigen Zug mit fich felber 
in Widerfpruch geratben fein. 

Ohnehin müflen wir der tiefen Menſchenkenntniß des Er⸗ 
loͤſers wohl zutrauen, daß er vorausfah, wie wenig eine ſolche 
Demuͤthigung ergrimmt geweſener Feinde zu dem heiligen Ziel 
fuͤhren koͤnne, nach welchem er ging. Ein neu gereizter Feind, 

ein beſchaͤmter Feind, dem edlere Gefuͤhle mangein; ein Hoher⸗ 
prieſter, der fuͤr das Anſehen ſeiner eigenen Perſon nur dop⸗ 
pelt bekuͤmmert ward; ein Pilatus, dem Recht und Unrecht 
gleichguͤltig blieb; ein Herodes, deſſen verworfene Denkart mit 
den Offenbarungen Jeſu nichts gemein hatte — Alle wuͤrden 
durch die Demuͤthigung, die ihnen widerfuhr, nur noch erbit- 
tertee geworben fein. Sie bätten nur bartnädiger behaupten 
können: es ſei Betrug in Allen; dieſer Jeſus fei nicht der Ge⸗ 
freuzigte,, fondern eine andere dem erften ähnliche, untergeiche- 
bene Berfon. Die Phariſaͤer, ſtatt Gottes Finger in diefer Er- 
fcheinung zu ehren, hätten in ihrem verftedten Sinn wieder be- 
baupten koͤnnen, wie fie ehemals gewohnt waren: fiche, dar 

hat er mit Beiftand des Teufels gethan, durch defien Hilfe cr 
einft Teufel austrieb! — Wer nicht glauben wi, den zwingen 
auch nicht Zeichen und Wunder, von feinem Irrthume zuruͤck⸗ 
zufpmmen. 

Dann müflen wir nicht vergeflen, daß Jeſus nach feiner 
Auferftebung noch in derfelben menfchlichen Geflalt war, wie 
er vor feinem Tode geweſen. Er trug ja noch die fchmerzlichen 
Zeichen feiner nicht ausgeheilten Wunden. Er empfand nod) 
Durft und Hunger. Sch bin noch der ehemalige, fagte er felbft: 
ich bin Fein Geift, ſondern habe Sleifch und Bein. Auch würde 

- wohl die Öffentliche Erfcheinung Jeſu nur den Muth der be- 
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ſchaͤmten Feinde zu neuen Verfolgungen Jeſu, zu neuen Nach⸗ 
ſtellungen entflammt haben. 

Vielleicht waͤre ſein Hintritt vor das verſammelte Volk von 
groͤßerer Wirkung geweſen. Indem dieſes den Todtgeglaubten 
wieder unter den Lebendigen ſah, wuͤrde es vielleicht anbetend 
hingeſunken fein, oder wieder gerufen haben, Hoſianna dem 
Sohn Davids! Es würde nun glaubensvoller, daß er der 
wahre verheiffene Meſſias und König von Iſrael fei, vieleicht 
wieder wie ehemals die Waften haben ergreifen, ihn zum Kb- 
nig ausrufen wollen; fich vieleicht mit rächerijcher Poͤbelwuth 
im Aufruhr wider feine Verfolger und Diörder aufgemacht und 
ihr Blut vergoflen haben. Was konnte Jeſus andere von einem 
wanfelmüthigen, wilden, nur an Weltliches dentenden Volt 
erwarten? Wer hätte die ftürmifchen Auftritte nicht voraus. 
fürchten muͤſen? Das aber war es nicht, was Jeſus begehrte. 

Nicht von diefer Welt war fein Reich. Das Gottesreich follte 
nicht mit Waffen in der Faust, fondern durch Weberzeugung, 
Liebe, Häligkeit und Duldermuth gegründet werden. Dazu. 
war weniger der Glaube an feine äuffere Perſoͤnlichkeit, 
als an fein Wort und feine Lehre noͤthig, und daß er es 
ſei, den Gott gefandt habe, die fündige Welt von ihren Srr- 
thümern zu erlöfen, auszuföhnen mit Gott und aͤllem Göttlichen _ 
und fie zu befeligen. 

Und weil nur diefes der Wille Jeſu war, erſchien er nur 
ſeinen Freunden und Geliebten. Ihnen wollte er die Erfuͤllung 
der Verheiſſungen zeigen; ihnen Troſt bringen; ihren Muth 
und Glauben ſtaͤrken, weil fie nun bald feine Werkzeuge zur 
Verbreitung des Evangeliums werden mußten. 

Schnell hatte ſich das Gerücht von der Auferitehung Jeſu 
unter den Jüngern des Heren verbreitet, und daß er von den 
Weibern lebendig gefehen worden fei, welche fich zuerft feinem 
Grabe genÄhert hatten. Es war Maria Magdalena, und Jo⸗ 
hanna, und Maria Jakobi, und manche Andere, die dies den 
Freunden meldeten. Petrus ſelbſt und Johannes hatten das. 
leere Grabbehältniß gefehen, im welches der Leichnam des am 
Kreuz Geftorbenen beigefegt worden war. Aber die Worte ber 
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Weiber däuchteten fie Alle, als wären eg Mährlein, und fie 
glaubten ihnen nicht. (Zul. 24, 11.) 

Allein bald ward einigen derfelben Gewißheit auf über- 
rafchende Weiſe. Zwei der Sünger gingen an dem Auferſtehungs⸗ 
tag des Herrn mit einander in einen Fleden, der Emmaus ge: 
nannt ward, und von Sserufalem fechezig Feldweges, dag heißt, 
ungefähr zwei deutfche Meilen, entfernt lag. Diefer Ort fteht 
noch heutiges Tages, mitternachtwärts von Serufalem, ift aber 
fehr verfallen und öde, nur von wenigen arabifchen Familien 
bewohnt. | 

Unterwegs redeten fie mit einander von den Begebenheiten 
der letten Tage, und von dem wunderbaren Ereigniffe, wel- 
ches am vergangenen Morgen gefchehen fein follte. Indem fie 
ſich zweifelnd ihre Meinungen, Fragen und Wünfche gegenfei- 
tig mittheilten, nahete Jeſus zu ihnen und wandelte mit ihnen, 
ohne daß fie fogleich bemerkten,, wer er fei. Daß es Jeſus fel- 
ber fei, glaubten fie wohl am wenigſten, da fie feſt überzeugt 
waren, daß er nicht aus dem Schlaf des Todes efldacht fei, 
und die Weiber, die ihn gefehen haben wollten, ſich wohl nur 
getäufcht Hätten. Theils diefe Ueberzeugung, theils ihre Traurig- 
keit, theils die allein auf die fchrecdenvollen und feltfamen Vor: 
falle der Zeit gerichtete Aufmerkſamkeit ihres Geiftes, hielt fie 
ab, ihn genauer zus beachten. Dazu kam aber wohl noch ein 
anderer Umſtand, der fie gegen die Perſon Jeſu für den Augen- 
blick gleichgültiger machte, daß fie diefelbe nicht fchärfer in’ 
Auge faßten. Der Evangelift Lukas erzählt: Aber ihre Augen 
wurden gehalten, daß fie ihn nicht Fannten. (Quf. 24, 16.) 
Deutlicher drückt fich ein anderer von Jeſu Lebensbefchreibern 
darüber aus, indem er meldet: Da zween unter ihnen wanbdel- 
ten, ofenbarte er fi ihnen unter einer andern Ge— 
Kalt, da fie aufs Teld gingen. (Mark, 16, 12.) 

Sowohl die eigene, morgenländifche Weife diefer Redens— 
art, ale auch die Kürze des Ausdrucks koͤnnte Manchen auf die 
Bermuthung leiten, die Augen der Sünger wären gleichfam 
durch ein Wunder verblendet gewefen, welchen jedoch ohne allen 
großen Zweck gefchehen fein würde. Oder Jeſus habe in der 
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That einen andern Leib gehabt, welches er doch nachber felber 
als eine Thorheit widerlegte, da er jagte: ich bin es felber; 
fühle meine Wundenmale vom Kreuze ! 

Schon Maria Magdalena hatte ihn am Morgen nicht ſo— 
gleich erkannt, und ihn im Garten beim Graben für den Gaͤrt⸗ 
ner gehalten. Dies beweifet, daß Jeſus eine ganz andere, als 
feine gewohnte Bekleidung getragen; nicht mehr die Tracht, in 
welcher die jübifchen Lehrer Öffentlich zu erſcheinen pflegten. 
Seine eigenen Kleider waren ihm ſchon vor der Kreuzigung ge— 
raubt; halb nat war er und mit Blut bedeckt nad) Golgatha 
gefchleppt; um fein Gewand war von den Kriegstneihten gelo- 
jet worden. Das Linnen, in welches fein Leichnam gehuͤllt ge— 
weſen, fah man zufammengewicelt im verlafenen Grabe ge- 
blieben. Auf diefe Weife mußte er durch die ganz ungewöhnliche 
Tracht, welche er angenommen, fehr unfenntlich werden. Es 
war nicht mehr das edle Gewand der Propheten; cs war nicht 
das Gewand eines Vornehmern und Höhern, durch welches er 
hätte die Aufmerkfamfeit der Menſchen an fich ziehen Fünnen, 
fondern das ſchlichte und geringe Kleid eines Menfihen von nie- 
drigem Stande, welches er trug. Denn ohnedem würde ihn 
Marin Magdalena, wenn auch) nicht augenblicklich erfannt, doc) 
für feinen Gärtner gehalten haben. Man erfieht daraus, wie 
bedächtig Jeſus nach feinem Auferjtehen mied, Auffehen zu 
machen und wieder vom Volke bemerkt zu werden. Gein großes 
Werk war vollendet, er wollte nichts mehr von der Welt und 
in der Welt. Jedes neue Geräufch, jeder Aufitand hätte nur die 
Ruhe, welche er fuchte, jören muͤſſen, oder feinen bisher von 
der Öffentlichen Verfolgung verfihont gebliebenen Jüngern Ge- 
fahr bringen koͤnnen. 

Auffer der fremdartigen Bekleidung mochte Jeſus ſelbſt in 
feinen Gefihtszügen wefentlihe Veränderungen erlitten haben. 
Die blühende Farbe einer ungefchwächten Gefundheit war von 
feinen Wangen verſchwunden. Sp viel Leiden, fo viel Wunden, 
ein folcher Blutverluft hatten ohne Zweifel auf feinem Antlitz 
die Blaͤſſe des Todes und der Leidens zurücgelaffen. Die edle 
Stimme, mit welcher er einft gegen der Phariſaͤer Stoß 
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umd des Volkes Lafter donnerte, mochte Teifer und ſchwaͤcher 
tönen. So erfchien er den Süngern unter einer ganz andern Ge⸗ 
ftalt, als diejenige war, in welcher fie ehemals geivohnt gewe⸗ 
fen waren, ihn zu fehen, und fich ihn noch immer vorſtellten. 

Wovon redet ihr fo lebhaft, fragte er die beiden Wanderer, 
warum feid ihr fo hetrübt? — „Bift du allein unter den Fremd- 
Lingen zu Jeruſalem,“ erwiederte ihm der zween einer, mit 
Namen Kleophag, „allein, der nicht wiffe, was in diefen Ta⸗ 
gen darin gefchehen it?“ Chriſtus ſtellte fich unwiſſend, um bie 
gegenwärtigen Gedanken feiner Freunde über ihn genauer ken⸗ 
nen zu lernen. Und auch für ung ift lehrreich, was fie jetzt, 
nach Jeſu Hinrichtung und Tode, von ihm urtheilten. — Was 
iſt geſchehen? fragte er. 

„Weißt du nichts von Jeſu von Nazareth?" antworteten 
ſie. —8 war ein Prophet, maͤchtig in Thaten und Worten vor 
Gott und dem Volke. — So dachten ſie ſich alſo Jeſum. Sie 
hielten ihn fuͤr einen Propheten, das heißt, fuͤr einen von Gott 
geſandten Lehrer, in welchem die Fuͤlle der Gottheit war, denn 
er war maͤchtig in Thaten und Worten vor Gott und dem Volke. 
— „Ihn haben (fuhren fie fort) unſere Hohenprieſter und Ober- 
ſten überantwortet zur Verdammniß des Todes und gefreuzigt. 
Wir aber hofften, ex ſollte Iſrael erlöfen!“ — Damit zeigten 
die Juͤnger unverholen, wie fie ſich in ihrer Erwartung ge- 
täufcht fahen. Sie hatten zuverjichtlich gehofft, weil Jeſus fich 
den Meffias genannt, weil ex immer vom Reiche Gotteg gere- 
det Hatte, er werde als König von Sfrael das Volk vom römi- 
ſchen Drud erlöfen, und das weltliche Reich Davids, als deſſen 
Nachkoͤmmling, wiederherftelen. Denn das war des Landes wit 
übliche Vorftehung von dem, was der Meffias fein würde. Nun 
aber fahen ihn die Jünger auf Befehl der Hohenpeieiter gefan- 
gen, und wie einen gemeinen Aufrührer verurtheilt. Das war 
ihnen Jeſus nicht. Er galt ihnen noch als ein göttliche Pro- 
phet, ohne Tadel, mächtig an Thaten und Worten; aber nicht 
mebr als der Meſſias, denn er war geftorben, und noch fahen 
fie. fein verfündetes, meffianifches Reich nicht. | 

„Auch haben ung erjihrecdt etliche Weiber der Unſern!“ 
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fuhren fie in ihrer Erzählung fort: „ Sie fommen und jagen, jie 
haben ein Geficht der Engel gejehen, welche jagen, er lebe.“ Alfo 
war die Nachricht vom Wiederleben Jeſu den Jüngern Jeſu une 
glaublich. Es war ihnen indem Bericht etwas, das jie mit Grau: 
jen erfüllte, 

Nun hub Jeſus an, ibnen durch Auslegung Mofis und 
oller Propheten und aller heiligen Bücher des Alterthums zu 
beweifen, das der Meffias folches Teiden mußte, um zu feiner 
Herrlichkeit einzugeben. Und wie er fo redete, und fie ſchalt, 
wie fie jo trägen Herzens und zweifelhaft wären, den Weiſſa— 
gungen des Altertbums zu glauben, brannte ihnen das Herz, 
und neue Hoffnungen, neue Abnungen gingen ihnen auf. 

So erreichten ſie mit einander den Flecken Emmaus, als es 
ſchon Abend werden wollte. Sie luden den Wanderer gaftfreund- 
lich ein, bei ibnen zu übernachten. Und er trat in die Hütte, 
ſetzte jich mit ihnen zu Tische. Wie er aber ihnen da gegenüber 
faß und nun nach alter, ihnen ewig theurer Weife das Brod 
nahm, den Dankſeufzer zu Gott ausſprach, und das Brod brach 
und es ihnen gab, nicht als ſei er der Gaſt, fondern ihr Herr 

“und Meifter, da ſtarrten fie ihn mit Verwunderung an. Das 
war Jeſu Gebet, das war Jeſu Art, das Brod zu brechen und 
es auszutheilen. Da beobachteten fie feine Gefichtszüge in der 
fremden Kleitung genauer. Da wurden ihre Augen geöffnet 
und fie erkannten ihn. — Welche Empfindungen überwältigten 
in diefem rührenden Augenblick ihr Herz! Welch ein Schreden, 
welch ein Entzüden! Ste waren auffer fich. Er aber entzog fich 
ihnen ſchnell, und verfchwand in der Dunfelheit des Abends. 

Erflaunt, im Taumel nie gefühlter Freude, verliefen auch 
ſie ihr Abendmahl und die Hütte, eilten wieder nach Jeruſalem 
zuruͤck, erzählten da den verfammelten Jüngern, was fie geſe— 
ben und gehört hatten. Die Jünger, welche ſtill und furchtſam 
beifammen wohnten, und aus Zurcht vor den Juden ihre Haus: 
thuͤr verfchlofen hielten, fchüittelten zweifelhaft und ungläubig 
das Haupt. Wie mag Einer von den Todten auferitehen ? fag- 
ten jie mit Wehmuth: Er ift uns auf ewig entriſſen. Was ihr 
ſahet, war Täufchung. 
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Da fie aber noch davon redeten, trat Jeſus zu ihnen herein 
und ſprach: Friede fei mit euch! — Bebend traten Alle zuruͤck 
Sie erkannten ihn nun wohl, da ihnen die fremde. Kleidung be- 
fchrieben worden war; fie erfannten ihn, ungeachtet feines blaſ⸗ 
fen Antlitzes; aber fie erſchracken und fürchteten ſich; meinten, 
fie fähen einen Beil. „Was feid ihr fo erfchroden? Warum 
kommen folche Gedanken in eure Herzen?“ fagte er:. „Sebet 
doch nur meine Hände und Züße, und die Nägelmale des Kreu- 
zes darin; fehet diefe Seite, welche der Speer durchſtieß; füh- 
let mich und fehet: denn ein Geiſt bat nicht Fleiſch und Bein, 
wie ihr fehet, daß ich habe.“ Allein ihr Entzüden war zu groß, 
das Gluͤck zu unausfprechlich groß, als daß ſie fich dem fügen 
Glauben; er fei es wirklich, ganz hätten Hingeben fünnen. Er 
zeigte ihnen die Hände und. feine Seite. Da fie aber nicht glaub- 
ten vor Freuden, und fich wunderten, fprach ex zu ihnen, um 
fie ganz von feinem bloß menfchlichen Weſen zu überzeugen: 
Habt ihr hier etwas zu efien? Und fie legten ihm vor ein Stud 
von gebratenem Fiich und Honigfeim. Und er nahm es, und 
aß vor ihnen. Da wurden die Juͤnger froh, daß fie den Herrn fahen. 

Sp gelangten fie durch Schauen endlich zum Glauben. 

ir aber gehören zu denen, an die einft Petrus fchrieb von 
Ehrifto: Welchen iht nicht gefehen und doch lieb Habt, und nun 
an ihn glaubet, wiewohl ihr ihn nicht ſehet, fo werdet ihr euch 
dermaleinft freuen, mit unausfprechlicher, herrlicher Freude, 
und das Ende eures Glaubens davon bringen, nämlich der See- 
len Seligfeit. (1 Betr. 1, 8. 9.) 

Auch ich werde durch Glauben zum Schauen und zum Ge: 
nuß der namenloſen Seligteit gelangen, die denen bereitet iſt, 
welche fich als wahre Sünger des Herrn in ihm vollenden. Nie⸗ 
mals hat einer der erften Schüler Chriſti einen. Augenblick! ge- 
zweifelt, daß er nicht ein Prophet fei, ein Gotteslehrer, mäch- 
tig an Thaten und Worten vor Gott und dem Volke. Nur am 
Wiederaufwachen feines entfeelten Leichnams zum irdifchen Leben 
zweifelten Alle. 

Auch ich zweifle nicht, daß Jeſus nicht der mir won Gott 
gefandte Erloͤſer und Netter meiner Seele fei. Ich fehe das 
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Herrfchaft feines Geiftes über die sablofen Kinder des Staubes 


erblide? 
Gelobt und gebenebeit fei der Name meines Gottes der 


mich dieſen Sieg Jeſu ſehen ließ, von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Amen. 





— ——— — ——— — — — —— — — — — 


21. 


Die Erſcheinungen Jeſu nach der Auferſtehung. 
Zweiter Theil, 
%0h. 20, 24 — 29. 


Wenn alle Freuden kranken: 
Die Hoffnung blüht gefund. 
Dein Glaube kann nicht wanken, 
Er ruht auf Felfengrund. 
Mein Glaube ſtammt vom ew’gen Gott, 
Stark gegen North und Tod und Spott. 


Kann du den Weltbau brechen, 
Berfiäuben Welt und Meer 2 
Sum Nichts allmächtig fprechen : 
Gib nee Welten her? 
‚Du kannt es nicht und darum bricht 
Dein Zweifel meinen Glauben nicht. 


Was Zefus mir gegeben, 
Bf Licht aus Gottes Reich; 
Mein Glaube iſt mein Lehen, . 
Und macht mich Engeln gleich. 
Durch ihn bin ich im Staub verflärt, 
Der Gnade meines Gottes werth. 





Dente dir, der Geliebtefte von denen fei geftorben, mit wel⸗ 
hen dich Gott durch die heiligen Bande des Blutes verbunden 
bat, oder der Edelfte unter allen deinen Sreunden, welchen zu 
retten du gern dein eigenes Leben weggegeben hättet, fchlummere 
den Talten fchweren Todesfchlaf im Sarge; und du fühlteft dich 
einfam in der Welt von nun an; und dein Herz, auf immer 
bienieden von ihm losgeriſſen, verblutete im langfamen Schmerze; 
— und welchen Trof man dir auch reichen, welche Zerftreuun- 
gen man dir auch verfchaften wollte, nichts könnte dich tröften, 
nichts zerfireuen. Denke dir dann, es käme ein Freund und 
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fagte mit Entzüden: Weine nicht, was du auf ewig verloren 
zu haben fürdhteft, es ift noch nicht verloren; weine nicht, dein 
Liebling athmet, lebt noch, wandelt umher! — welche wun— 
derbare Gluth würde plöslich dein ganzes Leben durchdringen, 
indem der laͤngſt verglimmte Hoffnungsfunken in dir zur heilen 
Flamme aufloderte! Und wie würde es dich wieder mit Todes: 
froft erjtarren, wenn du daran daͤchteſt, daß du den Geliebten 
fterben, fein Auge brechen fahft, jeinen legten Geufzer hörteit; 
wenn du daran dächteft, daß feine Rückkehr in das heitere Le— 
ben zu die unmöglich, und die Ordnung der Natur unverän- 
derfich jei! Wahrlich du würden deinen erſten Schmerz noch 
erträglicher finden, als das Halten an einer fruchtlofen Hoff- 
nung. Die Sucht vor der Taͤuſchung würde dich ungläubig 
machen, bis die Wirklichkeit vom Erwachen deines Lieblings dir 
alles Laͤugnen unterfagte. 

Dies waren wohl die erften Gefühle der Jünger Jeſu bei 
der ihnen gebrachten Nachricht vom Auferftandenen. Sie glaubs 
ten nicht daran, und biieben ihrer erſten Traurigkeit treu, da 
Maria Magdalena mit den Weibern die erſte Botichaft brachte. 
Sie glaubten nicht, als ihnen Petrus und Johannes vom leer 
gefundenen Grabe des Heren erzählten. Sie glaubten nicht, als 
die beiden Fünger von Emmaus noch in dunkler Nachtzu ihnen 
nach Serufalem kamen, und ihnen das Unwahrfcheinlichtte von 
dee Welt für wahr und wirklich erklärten, und es durch Schil- 
derung der kleinſten Nebenumftande glaubwürdiger zu machen 
fuchten. Als aber plöglich der, den fie für den ewigen Raub des 
Grabes hielten, der, um welchen fie weinten, in ihrer Mitte 
fand, ihmen Troſt fprach; als er den letzten ihrer möglichen 
Zweifel zerftreute, felbft daß er Feine uͤberirdiſche Erſcheinung, 
fondern wirklich noch der gefreuzigte und begrabene Jeſus, ihr 
Freund und Pater, ihr Meiſter und Herr, ſei; als er mit ihnen 
aß und trank: da Löfete fich ihr hoffnungsvoller Schmerz in das 
glaubenvolite Entzüden auf. Sie hatten ihren Heiland wieder. 

Nur Einer aus der heiligen Zahl fehlte im Kreife der Ver- 
fammelten an jenem merfwürdigen Abend. Thomas war nicht 
zugegen, als Jeſus Fam. Aber was er fehon vernommen und 
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ia 
gen in der heiligen Denfart bes göttlichen Lehrers? Ein Triumph, 

\ wie biefer, mag dem Stolz und der verſteckten Neigung zur 
Rache ſchmeicheln, die fih im Erroͤthen und in ber Beftürzung 
der Gegner eine figefnde Genugthuung ſchafft. Allein eine Ge- 
nugthuung und Augenweide diefer Art war des über gemeine 
Leidenfchaft erhabenen Chriſtus unwürdig. End er, der jelbft 
jo oft gefagt hatte: ich begebre nicht Ehre vor den Menichen ! 
würde durch dieſen einzigen, zweidentigen Zug mit jich felber 
in Widerforuch gerathen fein. 

Ohnehin müflen wir des tiefen Menfchenfenntnif des Er⸗ 
loͤſers wohl zutrauen, daß er vorausfah, wie wenig eine ſolche 
Demuͤthigung ergrimmt geweſener Feinde zu dem heiligen Ziel 
führen koͤnne, nach welchem er ging. Ein neu gereizter Feind, 

» ein befchämter Feind, dem edlere Gefühle mangeln; ein Hoher: 
priefter, der für das Anfeben feiner eigenen Perſon nur dop⸗ 
pelt befümmert ward; ein Pilatus, dem Stecht und Unrecht 
gleichgültig blieb; ein Herodes, defien verworfene Denkart mit 
den. Offenbarungen Jeſu nichts gemein Batte — Alle würden 
durch die Demuͤthigung, die ihnen widerfuhr, nur noch erbit- 
terter geworben fein. Sie bätten nur hartnaͤckiger behaupten 

koͤnnen: es jei Detrug in Allem; diefer Sefus fei nicht der Ge- 
kreuzigte, fondern eine andere dem erften ähnliche, untergefche- 
bene Berfon. Die Phariſaͤer, ſtatt Gottes Finger in dieſer Er- 
fcheinung zu ehren, hätten in ihrem verſteckten Sinn wieder be- 
haupten können, wie ſie ehemals gewohnt waren: fiehe, das 

hat er mit Beiftand des Teufels gethan, durch defien Hilfe er 
einft Teufel austrieb ! — Wer nicht glauben will, den ziwingen 
auch nicht Zeichen und Wunder, von feinem Irrthume zuruͤck⸗ 
zufpmmen. 

Dann muͤſſen wir nicht vergefien, dab Iefus nach feiner 
Auferfiehung noch in derfelben menfchlichen Geftalt war, wie 
er vor feinem Tode geweien. Er trug ja noch die fchmerzlichen 
Zeichen feiner nicht ausgeheilten Wunden. Er empfand noch 
Durft und Hunger. Sch bin noch der ehemalige, fagte er felbft: 
ich bin kein Geiſt, ſondern habe Yleifch und Bein. Auch würde 

. wohl die Öffentliche Erfcheinung Jeſu nur den Muth der be- 
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ſchaͤmten Feinde zu neuen Verfolgungen Jeſu, zu neuen Nach— 
ſtellungen entflammt haben. 

Vielleicht waͤre fein Hintritt vor das verſammelte Volk von 
größerer Wirkung geweſen. Indem dieſes den Todtgeglaubten 
wieder unter den Lebendigen ſah, wuͤrde es vielleicht anbetend 
hingeſunken ſein, oder wieder gerufen haben, Hoſianna dem 
Sohn Davids! Es wuͤrde nun glaubensvoller, daß er der 
wahre verheiſſene Meſſias und König von Iſrael ſei, vielleicht 
wieder wie chemals die Warten haben ergreifen, ibn zum Koͤ— 
nig ausrufen wollen; fich vieleicht mit roͤcheriſcher Poͤbelwuth 
im Aufruhr wider feine Verfolger und Mörder aufgemacht und 
ihr Blut vergoffen haben. Was konnte Jeſus anders von einem 
wankelmuͤthigen, wilden, nur am Weltliches denfenden Volk 
erwarten? Wer hätte die ſtuͤrmiſchen Auftritte nicht voraus 
fürchten muͤſen? Das aber war es nicht, was Jeſus begehrte. 

Nicht von diefer Welt war fein Reich. Das ottesreich ſollte 
nicht mit Waffen in der Fat, fondern durch Ueberzeugung, 
Liebe, Deitigkeit und Duldermuth gegründet werden. Dazu 
war weniger der Glaube an feine auffere Perſoͤnlichkeit, 
als an fein Wort und feine Lehre noͤthig, und daß er cs 
fei, den Gott gefandt habe, die fündige Welt von ihren Irr— 
thümern zu erldfen, auszujöhnen mit Gott und allem Göttlichen 
und fie zu befeligen. 

Und weil nur diefes der Wille Jeſu war, erfchien er nur 
feinen Freunden und Gelichten. Ihnen wollte er die Erfülung 
der Verheiffungen zeigen ; ihnen Troft bringen, ihren Muth 
und Glauben ftärfen, weil fie nun bald feine Werkzeuge zur 
Verbreitung des Evangeliums werden mußten. 

Schnell hatte fich das Gerücht von der Auferftehung Jeſu 
unter den Jüngern des Heren verbreitet, und daß er von den 
Weibern lebendig gefehen worden fei, welche fich zuerſt feinem 
Grabe genähert hatten. Es war Maria Magdalena, und Jo— 
hanna, und Maria Jafobi, und mandye Andere, die dies den 
Freunden meldeten. Petrus ſelbſt und Johannes hatten das 
leere Grabbehältniß geſehen, in welches der Leichnam des am 
Kreuz Geftorbenen heigefegt worden war. Aber die Worte de 
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die wuͤthendſten Mittel ergreift, fich demfelben wieder zu ent- 
ringen. Mancher verkürzte fich darum ſchon, einem Wahnfin- 
nigen gleich, mit felbfimdrderifcher Hand dag Leben. Noch hän- 
figer fehen wir, daß Perfonen ‚nachdem fie Sabre Yang die 
ſtarken Geiſter fpielten, Nichts für wahr hielten, Alles bezwei- 
felten, ohnmaͤchtig in den alten täufchungsreichen , nichtapru- 
fenden Kinderglauben zurüdfanken, um da wieder Erquickung 
zu fuchen. So werden viele Neligionsfpötter, viele Bezweifler 
der heifigfien umd befeligendften Glaubenswahrheiten hintennach 
wieder bigotte Froͤmmler; und viele Weiber von. fogenanntem 
Weltton, die nichts glauben, und Alles, was die Kirche lehrt, 
für Mährchen der Unwiſſenheit und Träumerei der Schwärmer 
balten, werden im reifern Alter abergläubige Betfchweitern. 

Das Uebel der Zweifelfucht entfpringt zuweilen aus redli- 
cher Abficht, die Wahrheit zu ergründen. Allein eg wird gefehlt, 
wenn man ohne die erforderlichen Vorkenntniffe und Mittel ang 
Prüfen geht, und Mißtrauen in YAusfagen von Perfonen fekt, 
welche befiere Vorkenntniſſe und Mittel befaßen. Dann macht 
man das Kleine zum Maßſtab des Großen; will mit der Ein- 
bildungsfraft dag Unendliche und Ewige umfpannen; vermißt 
fich über die Grenzen der Vernunft; erklärt aus dem Grobfinn- 
lichen das Leberfinnliche. Man will mit dem Fernrohr die Ab» 
‚gründe des Meers erkennen, und mit dem Gentblei die Tiefen 
der Himmel erforfchen. 

Solches ift der gemeine Fall bei Leuten, denen fehr daran 
liegt, zur Zahl der fogenannten Aufgeklärten zu gehören. Sie 
haben nur oberflächliche Kenntniffe von der Natur, wie vom 
- Gebrauche der Geiftesvermdgen; aber Eigendünfel genug, fich 
zuzutrauen, die verwideltfien und ſchwierigſten Aufgaben zu 
löfen. Sie verwerfen vorläufig Alles, was fie von religidfen 
Dingen erlernt haben, erfinden fich hintennach Gründe dazu, 
ihre Thorheit zu rechtfertigen; fühlen dann wieder das Bedürf- 
niß einer Religion; wiſſen nicht, wie viel fie für wahr anneh- 
men dürfen, und drehen fich in einem widerlichen Kreife von 
Srrthümern. Ohne Kenntniß der Sprachen und Entflehungs- 
zeiten der heiligen Schriften, wollen fie diefelben auslegen. So 
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veritren fie fi von Mißverſtaͤndniſſen zu Mißverſtaͤndniſſen. 
Die Einen werden Spötter des chriſtlichen Giaubens, die An- 
dern Schwärmer, Geiſterſeher und Weiſſager. Die Frömmiten 
und Weiſeſten auf Erden waren aber weder das Eine noch das 
Andere. 

Nicht felten it Zweifelſucht eben fo fehr eine Folge wirkli— 
her Verſtandesſchwaͤche, als Vermeffenheit eines ſtarken Ver- 
fandes. Wer das Bewußtſein des Scharffinnes und feiner Ur- 
theilstraft bat, wird durch ſolches Bewußtſein gar leicht zu ftol- 
zen Anmasungen verleitet, Alles zu verwerfen, was ihm nicht 
fogleich als wahr einleuchtet. Statt die Urſachen der Dunkel— 
heit in einer irrigen Nebenvorjielltung aufzujuchen, die er von 
biefem oder jenem Gegenjtand der Religion hatte, wirft cr die 
Schuld auf die von ihm mißverſtandenen Lehrer, Er nimmt 
nichte als ausgemachte Wahrheit an; gewöhnt fih, in Allem 
eben fo viel Gründe wider als für aufzubringen, und fteht 
dann, wenn das Gewicht auf beiden Seiten gleich zu fein jcheint, 
unentſchloſſen zwifchen beiden. Das iſt die verwegene irrige 
Einbildung der thörichten Weisheit, wenn fie, die an Allen 
zweifelt, doch glaubt: es feien feine Gründe für und wider 
mehr vorhanden, wenn fie feine mehr zu erfinden weiß. 

Die unfelige Gewöhnung , zu Allem eben jo viei Gründe 
für als wider, und umgekehrt eben fo viel wider als für, auf 
zutreiben, iſt der Tod aller richtigen Erkenntniß, aller Wahes 
beit, aller Gemüthsrube. Im gemeinen Leben, wie im innern 
religidfen Sinn, entipringt daraus Wankelmuth und Unent— 
ſchloſſenheit. Ein Zweifler it unbeſtaͤndig ın allen feinen Wer 
gen. (Sat, 1,8.) Es it ſchwer, ſolche faljche Nichtung der 
Beiitesthätigfeit wieber auszurotten, und man har längere Zeit 
und größere Beharrlichkeit vonnöthen, diefe Gewohnheiten ab- 
zulegen, als anzunehmen. Alles entartet zuletzt zur Ungewiß— 
beit, zur Geiitesverarmung. 

Es gibt fein bejkres Mittel, ſich von diefer Seelenkrankheit 
zu heilen, als wieder da anzufangen, von wo man ausgegan« 
gen it. Man lerne wieder etwas auf Treu und Glauben und 
Ausſage/ weiſer und gewiſſenhafter PBerfonen für wahr hal— 
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ten. Dan überzeuge fich von der Gewißheit, daß andere Men— 
ſchen in manchen, ja im fehr vielen Dingen beffere Einfichten 
baben können, als wir in unfern Verhältniffen zu erwerben 
fähig find. Und wenn fich auch gewille widrige, Alles in Zwei— 
fel fegende Vorftelungen ung immer wieder aufbringen, weil 
fie durch anhaltenden Gebrauch zur Gewohnheit geworden find: 
man dränge fie eben fo ftandhaft mit dem Gedanken zuräd, 
dag eine Vorfielung darum noch nicht wahr und richtig 
fei, weil fie in ung gleichfam feſt geworden ift, und bei jeder 
Gelegenheit wiederfommt. Vielmehr if fie, weil fie die allzu- 
vorberrfchende fein will, die wirkliche Feindin der wahren Er- 
tenntniß, indem fie ung verwirrt, widerfpruchvof, und im 
Urtheil einfeitig macht. . Nur das iſt wahr für ung, was im 
‚Einklang mit allen übrigen Begriffen fteht, die wir haben; das 
if glaubhaft, wodurch uffjee Inneres mit dem ganzen Auffern 
AH harmonisch wird. Widerfpeuch und Zweifel find feine Wahr- 
heit; ihre Aeuſſerungen find Feine Ueberzeugungen. Der Zweier 
bat weniger, als das Kind in feinem ſtillen Glauben. Er muß 
wieder glauben lernen, wie ein Kind, und aus dem Nichts, 
wohin fein Zweifeln führt, die Mangelhaftigkeit feiner Ge- 
muͤthskraͤfte und die Falfchheit feiner Anfichten erkennen. 

Auch Thomas der Juͤnger zweifelte. Aber wahrlich er wur 
nur Zweifler aus Freude, Zweifler aus Furcht vor den neuen 
Scymerzen einer möglichen Trennung. Man nennt ihn unter 
uns ſprichwoͤrtlich den Unglaͤubigen; doch mit Unrecht, er war 

nur ein Schwergläubiger. Er war, fo weit er auch jein Nicht: 
glauben des Auferfiandenen trieb, fehr zu entfchuldigen. Da 
- fand er mit verwundetem Herzen abgeriſſen von feinem Sei: 
land, den er über Alles liebte, umd wie eine Waife ohne der 
Bater. Und fo hörte er das Unerhoͤrteſte. Da fland er, noc 
in fehmerzhafter Wahrnehmung feiner fchönen, nun vernichte: 
- ten Selbftäufchung von einem durch den Mefftas zu errichten: 
den Himmelreich auf Erden ; er ſah ein, fein Jeſus war nich! 
derjenige Meſſtas gewefen , den er erwartet hatte; er war Zeuge 
geweſen, wie der, welcher von Bott gekommen, und welchem 
Himmel und Erde gehorchen folte, von einem verächtlichen 
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Haufen gemeinen Keiegstnechte, Berbrechern gleich, zu Ges 
richt und Tod gefchleppt worden; und nun, nachdem er durch 
eine unwiderfprechliche, allgemein beftätigte offene Thatfache 
die Ueberzeugung empfangen, Jeſus fei nicht der Meſſias, 
welcher Iſraels irdifcher König und der Sohn und Stellvertre⸗ 
ter Jehova's auf Erden werden ſollte, — nun fagte man ihm: 
diefer Zefus habe die Banden des Todes gebrochen, fein Grad 
fiegreich verlaſſen, und fich mehrmals feinen Jüngern ſchon, 
als wirklich lebend, gezeigt! — War Jeſus der Meffias und 
Weltkoͤnig: warum ließ er fi gefangen nehmen, mißhandeln, 
freuzigen? Was er nicht Meffiag: wie konnte er den Tod 
uͤberwinden? 

Acht Tage lang wankte er umher in dieſen Zweifeln. &s 
ward in ihm Gewißheit, feine übrigen Freunde wären im Ser- 
thum. Da fand unerwartet Sefus wieder im Kreife feiner 
Schäfer. Thomas ſah ihn. Er fah ihn, und traute feinen eige- 
nen Augen nicht. Als Chriftus Jeſus aber fih nun zu ihm 
mit jener Holdſeligkeit herwandte, die nur Jeſus hatte, und 
ihm mit der rührenden Liebe, die in Sefu Stimme nur allein 
fo erichütternd zu den Herzen ang, fagte: „Reiche deine 
Finger her, und fiehe meine Hände; und reiche deine Hand 
her, und lege fie in meine Seite: und fei nicht mehr ungläu- 
big!“ da verwandelte fih in Thomas Alles, und alle Zweifel 
flürzten vernichtet zufammen, und die ganze Welt, und das 
ganze Leben ward ihm ein anderes. Erſtaunt, entzüct und 
anbetend ſtammelte er: Mein Herr und mein Gott ! 

Und feft und ewig unzerflörbar fand von nun an fein 
Glaube aufgerichtet. Thomas war unter den Juͤngern, die 
nachmals wieder an dem Meere Tiberias den Herren fahen, als 
er, anfangs von ihnen in der Morgendämmerung nicht er- 
fannt , fragte: Kinder, habt ihr nichts zu eflen? Johannes 
zwar erkannte den göttlichen Freund früher, als alle andern 
iin erkannten; Thomas aber hatte feinen Zweifel verloren, | 
und lag mit Andacht zu Jeſu Fügen. 

Seig find, die nicht fehen, und doch glauben! ſprachſt 
Du, mein Heiland, zu dem überzeugten Thomas. Selig find, 
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die nicht ſehen und doch glauben! fprachii Du zu Deinen Juͤn⸗ 
gern allen in nachfolgenden Sabrtanienden. O -mein Heiland, 
- Du fprachft diefen Segen auch über meine Seele! 

&s gab eine Zeit, da mein Glaube wanfend war, weil ich 
Did) nicht geieben und erkannt hatte. Wie Thomas, hätte ich 
meine Finger in Deine Nägelmaale, meine Hand in Deine hei: 
lige Seite legen mögen! — Es gab eine Zeit, da mich Zwei⸗ 
fel elend machten, und ich nichts mehr hatte, woran ich mich 
teöftend aufrichten fonnte. Da aber ward mir Dein heiliger 
Geift, und mein Herz entbrannte, Da ſah ich, wie vor der 
auffteigenden Sonne die Nebel, vor Deinen Offenbarungen 
den Irrthum weichen. Da ward mir dag Weltall heil und licht, 
meine. Beſtimmung und mein ziel im Ewigen Flar ; ich fühlte 
mich durch Dich, wie ein verlornee und wiedergefundenes Kind, 
in die Arme meines himmliſchen Vaters gelegt; da habe auch ich 
wie Thomas, mit heiliger Beftürzung und Entzüden gerufen; 
Mein Herr und mein Gott! 


| . 22, 
Des Seren Simmelfabrt, 


Apr. Geſch. 1, 1 — A. 


Zauchzt Gott mit großem Schalke, 
Der Erdfreis widerhalle: 
Der Weltverſöhner hat's vollbracht! 
Im Staub anbetend ſehen 
Wir ihm nach zu den Höhen, 
Wohin ihm ruft des Vaters Macht, 


Nun berrfche, Ueberwinder , 
Es werden Deine Kinder, 
Wie aus der Morgenröthe Than, 
Das Reich, das Dy verkündet, 
Dein Zion Keht gegründet, 
Und. ew’ger, als ber Erde Bau, 





. Nicht länger als vierzig Tage wandelte Jeſus, ſeitdem er das 

Grab verlaffen, auf Erben. Dann ward er dem Anblid der 
Welt und feinen Freunden bienieden auf immer entzogen, und 
nicht mehr unter den Sterblichen gefehen, 


- 
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Als er jich das erſtemal zur Trerinung von den Betiebten 
und zu feinem Tode bereitete, geſchah es auf eine ganz von ders 
jenigen verfchiedene Weife, die er das letztemal beobachtete, 
Diefe Verfchiedenheit ift mir ungemein merkwürdig. | 

Kurz vor der erften Trennung, da die Stunden feines 
Lebens und Sterbens nahe waren , behandelte er feine nach 
ihm zuruͤckbleibenden Geliebten , wie ein Vater feine Kinder, 
die deſſen Sterbebette umringen und nicht ahnen, daß fie ihn 
verlieren follen. Er fibien mehr um ihre künftigen irdiichen 


rn‘ 


Verhaͤltniſſe befümmert, und das fein Andenken bei ihnen nicht 


erlöfche. Er gab ihnen das feierliche Gebot, ſich feiner, wenn 
er nun nicht mehr bei ihnen fein würde, täglich zu erinnern. 
Er machte das Abendmahl zu feinem Gedaͤchtnißmahl. Er gab 


ihnen das feierliche Gebot, fich treu und feft zu lieben. Diefe 


ftandhafte Liebe zu einander, fagte er, folle das unzweiteldafte 


Merkmal werden , daß fle feine Sünger wären. Kein Vorzug, 


fein Ehrgeiz folle fie trennen. Einer muͤſſe des Andein Diener 


fein. Er wuſch ihnen die Füge, um ihnen zu zeigen, daß er 


ſelbſt, obgleich er ihe Herr und Meifter wäre, fie wie Seineg- 


gleichen liebe. So ſollten fie fein. Einigkeit und Freundſchaft 
unter fih, und treue Liebe aller zu ihm , das war die lehte all⸗ 
gemeine Anordnung , die er gab. Dann ging er den Gang 
sum Tode. Am Kreuze Aufferte er endlich noch den leßten Wils 


len in Betreff feiner bilflofen Mutter. Er befahl dem faniften - 


Johannes, fie hinfort wie feine eigene Mutter zu behandeln. 
Auch wird gefagt, daß der Jünger das Wort Jeſu gehoriam 
und freudig erfült, die Mutter des Heren zu fich genommen 
und mit fich nach dee Stadt Ephefus geführt habe, wo fie in 
einem hoben Alter geftorben fein ſolle. 

Wie Chriftus vor feinem Tode gewiffermaßen nur iedifche 
auf die Lebensweife feiner Jünger Bezug habende Einrichtuns 
gen trat: fo befchäftigte er fich nuch feiner Auferſtehung nur 


mit den Anordnungen bimmlifcher Dinge. Er bereitete feine “ 
Schüler auf dag große Lebensgefchäft vor, dem er fie geweiht‘ 


hatte, das Gottesreich durch die Predigt des Evangeliums zu 


verbreiten. Eine befondere Hoffnung fchien er auf die Thätige 
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feit und auf den lebhaften und unternehmenden Geiſt feines 
Juͤngers Petrus zu fegen; und er wollte deflen Gemürh, das 
fp Jeicht von aͤuſſern Umſtaͤnden geleitet ward, durch feierliche 
Zufagen binden. : Denn er behandelte ihn mit einer auffallenden 
Auszeichnung , als er am Meere Tibering zu fieben feiner 
Schüler kam und mit ihnen fpeifete. 

„Simon Sobanna, haft du mich Tieb?“ fragte er ihn. 
Petrus antwortete: Ja, Herr, Du weißt, daß ich Dich Tieb 
babe. Darum verjepte Jeſus: „Wohlan, fo weide meine Laͤm— 
me.“ Dreimal richtete der Meſſias die gleiche Frage, ernſt 
und faft zweifelnd, an ihn. Petrus ward zulegt traurig. „Herr, 
Du weißt alle Dinge, Du weißt, daß ich Dich Tieb habe!“ rief 
Petrus. „So weide meine Schafe !“ fagte Ehriftus. „Wahr- 
lich, wahrlich, ich fage dir, da du jünger warf, gürteteft du 
dich ſelbſt, und wandelteſt, wohin du wollteſt. Wenn du aber 
alt wirft, wirft du deine Hände ausſtrecken, und ein Anderer 
wird dich gürten und führen, wohin du nicht willſt.“ In der 
Lebenebefchreibung Jeſu fügt der Fünger Johannes zur Erklaͤ⸗ 
rung diefer dunkeln Worte hinzu: das fagte er aber, zu deu⸗ 
ten , mit welchem Tode Petrus Gott preifen würde. (Joh. 21, 
19.) Inzwiſchen ift die Todesart des Apoftels in fpätern Zeiten 
ungewiß geblieben. Nur Sagen find davon aufbehalten, wie 
er zu Rom gefreuzigt worden fei. " 

Nachdem Jeſus jene Worte zu ihm gefprochen, befahl er 
demfelben,, ihm nachzufolgen. Petrus gehorchte, wandte fich 
aber und fah auf Johannes, den fanften Freund Jeſu, der 
ebenfalls folgen wollte. Herr, wag fol aber dieſer? fragte 
Petrus. Ehriftus entgegnete: „So ich will, daß er bleibe, bie 
ich fomme, was geht dag dich an? Folge du mir nach.“ 

Es fcheint, die erſten Bekenner Jeſu haben nachmalg, viel- 
leicht nach Petri Tode, diefe Worte in einem geheimnißvollern 
Sinn genommen und auf die Todesart beider Juͤnger bezogen. 
Es fcheint, fie haben geglaubt, gleichwie Petrus feinem gött- 

lichen Vorgänger im Kreuzestod gefolgt fei (eine bei den Roͤ⸗ 
mern gewoͤhnliche Hinrichtungeart), fo werde Johannes hin- 
gegen nicht sterben, bis Jeſus Meſſias Fame, das irdifche Reich 
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feiner Herrlichkeit aufzurichten ; eine Meinung, deren Irrig⸗ 
feit aber Johannes felbft verwarf. (Joh. 21, 23.) 

Dan bemerft inzwifchen nirgende, daß der Heiland einem 
oder dem andern feiner Juͤnger einen wirklichen Vorzug vor 
den übrigen ertheilt habe, wenn er gleich einzelne, die fich im⸗ 
mer befonders theilnehmend an ihn fchloffen, durch feine Auf: 
merkfamfeit auszuzeichnen und aufzumuntern rathfam fand. 
Vielmehr gab er Allen gleiches Recht, gleiche Kraft. Gehet 
bin, ſprach er zu fämmtlichen ohne Unterſchied: gehet bin 
und lehret alle Völker! Diefe Weifung batte er ihnen 
vor feiner Auferfiehung nie gegeben, fondern fie bloß auf Ver: 
fündigung des Evangeliums bei den Juden befchränft. Auch 
noch kurz vor feiner legten Trennung wiederholte er ihnen das⸗ 
jelbe , indem er fagte: „She werdet nun meine Zeugen fein zu 
Jeruſalem und in ganz Sudda und Samaria und bis an das 
Ende der Erde.“ Bon den Juden aus, welche fchon den Glau⸗ 
ben an den einzigen, Iebendigen Bott hatten, follte dag Evan- 
gelium über die ganze Welt verbreitet werden, auch unter den 
Heiden. Ä 

Lehrer, ſprach er, alle Völfer und taufet fie, oder weihet 
fie ein zum unfichtbaren Gottesreiche, im Namen Gottes, des 
Vaters aller erfchaftenen Weſen, und des Sohnes, der die 
Dffenbarungen gegeben von Gott, und des heiligen Geiftes, 
der euch und die Getauften durchdringen muß mit feiner von 
Sünden reinigenden Kraft! — Sohannes der Täufer, fagte 
Chriſtus kurz vor feiner Himmelfahrt, hat mit Wafler getauft. 
Sein Wirkungskreis war gering und befchränft und vorüber- 
gehend. Er weihte zum Gottesreiche finnbildlich ein mit dem 
Waſſer, das die Kraft zur Äufferlichen Reinigung und Verſchoͤ⸗ 
nerung bat. Ihr aber follet mit- dem heiligen Geifte getauft 
werden. Euch wird Gottes Beift frei machen von aller Neigung: 
zu dem, was irdiſch ift, wird euern Sinn verflären, veredeln 
und ermuthigen. Und vermittelft diefer Kraft des heiligen Gei⸗ 
fies, des rein göttlichen Sinnes , twelcher über Welt und Schick⸗ 
fal erhöhet, werdet ihr unter allen Völkern die fiegreichen Boten 
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der Offenbarung und Lehre werden, die ich euch zur Erlöfung 
der Menfchheit von Irrthum und Sünde gegeben habe. 

Und lehret fie halten Alles, fuhr er fort, war ich euch be- 
fohlen habe. Denn wie ich euch das höchfte Ziel der Menfihheit 
in der ewigen Bereinigung mit Gott offenbarte: fo zeigte ich 
euch auch den Weg zum Ziel in Heiligung des Willens, in 
tugendvolem Wandel. So gehet hin! und fiehe, ich bin bei 
euch alle Tage, bis an der Welt Ende. So, in meinem Geiſte 
lebend und wirfend, feid ihr ewig die Meinigen, bin ich ewig 
mit euch. Gehet hin! Wer da glaubet und getauft wird, das. 
heißt, wer ein Bürger des unfichtbaren Gottesreichs wird, 
feſthaltend an meinen Offenbarungen und heiligen. Geboten, der 
wird felig werden. Wer aber nicht glaubet, der wird verdammt 
werden; der bereitet fich felber. dag ſchreckliche Loos derer, die 
fit) von Gott und den feligen Beflimmungen ihres Geiites ent- 
fernen : der it mein Befenner, mein Nachfolger nicht. Ihm 
bleibt feine Hoffnung auf höhere Seligfeit und Bonfommen- 
beit jenfeits des Grabes, fondern feine Sünde iſt ihm behalten 
und nicht vergeben. | 

In diefem Sinne hatte Chriſtus auch ſchon vor feiner Auf: 
erfiehung geredet, da er feine Jünger auf ihr einftiges Lehramt 
vorbereitete. Bisher war ex es allein gewefen, welcher diejenigen 
ernannte, die feine Schüler und Nachfolger fein ſollten, und 
die er als feine wahren Bekenner anerkannte. Kein Anderer 
konnte dieſes, als der Meiiter, als der Stifter und König des 
Gottesreiches auf Erden. Nun eraber feine vertrauten, geweib- 
ten Schüler ausfandte , und fie feine Boten, feine Stelver- 
treter werben mußten, die in feinem Namen lehrten, predigten, 
tauften, mußten auch fie die Gewalt und das Hecht haben,“ 
zu erklären, wer zu den Erben des Himmelreichs, das heißt, 
zu den wahren Betennern Jeſu, des Meſſias, gehöre im Glau— 
ben und heiliger That, wer nicht. 

Einſt, da Petrus zu ihm gefprochen: Du bift mehr, als 
das Volk fagt, mehr, als ein Prophet des Altertbums; Du 
bift Ehriftus oder Meffias, des lebendigen Gottes Sohn! ant- 
wortete ihm Sejus : Selig bift du, denn ein Sterblicher hat 
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dir das nicht offenbaret, fondern Gott, mein Vater im Him 
mel. Und jo jage ich dir auch, daß meine Hoffnung auf dir 
rubt. Du bift ein Petrus, das beißt, ein feiter Felſen, und 
auf diefen Felſen will ich bauen meine Gemeine, und die Pfor— 
ten der Hölle, das beißt, alle Macht des Boſen, alle Feind— 
ſchaft der irdirch gefonnenen, wahrheithaſſenden Welt, fol 
diefe Gemeine nicht Üüberwältigen. Und ich will dir geben die 
Schlüffel des Himmelreichs, das heißt, Necht und Gewalt, in 
die Gemeine Gottes, in die Zahl meiner Anhänger, in das 
Gottesreich eintreten zu laſſen, welchen du dazu für würdig 
haͤltſt. Denn fo du mich fennit, wirſt du auch die fennen, die 
zu mie gehören wollen. Alles, was du auf Erden bindeit, ſoll 
auch im Simmel gebunden fein; und Alles, was du auf Erden 
Töfen wirſt, joll auch im Himmel fos fein. (Mattb. 16, 19.) 
Diefes Recht ertheilte aber Jeſus nicht nur dem Petrus, ſon— 
dern mit denjelben Worten auch allen feinen Jüngern. (Matth. 
18,18.) 

Auch nach feiner Auferftehung wiederholte er ihnen die Er— 
theilung jenes Rechts feierlich , da er ſie in Jeruſalem bei vers 
ſchloſſenen Thüren beifammen fand. Er hauchte fie an, als 
wollte er ihnen feinen Geift einhauchen, dieſen göttlich-reinen, 
nur im Himmliſchen lebenden Sinn, und ſprach: Nehmer bin 
den heiligen Geiſt. Welchen ihr die Sünde erlaffet, das heißt, 
bei welchen ihr Neue über das begangene fehlervolle Leben und 
Sehnſucht nach beiligern Dingen findet, daß ihr fie würdig 
haltet in mein Reich einzugehen: denen find ihre Sünden erlaſ⸗ 
jen, denen jei gejtattet, aufgenommen zu werden in die heilige 
Gemeinichaft der Verehrer und Kinder Gottes, über welchen 
des Vaters Gnade waltet ewiglich. Und welchen ihr ihre Sünde 
behaftet, daß ihr fie derentwillen unwuͤrdig findet, mir anzu: 
gehören, denen find fie behalten. Sie bleiven ausgeſchloſſen 
von mir und euch. Freunde des Laſters und Irrthums fönnen 
des Gottesreiches Bürger nimmermehr fein. (Io). 20, 23.) 

So wie er feinen Jüngern, als künftigen Boten des Evan- 
geliums, das Recht und die Gewalt gab, die von ihnen Ber 
fehrten in die Gemeinfchaft der Geheifigten aufzunehmen, tyeilte 
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er ihnen auch die Kraft mit, durchw elche er während jeines 
Lebramtes der Wohlthäter fo vieler Ungluͤcklichen geworden. 
Die Zeichen, fprach er, die da folgen werden denen, die da 
glauben, find folgende: In meinem Namen werden fie Teufel 
austreiben, oder die im damaligen Sprachgebrauch Beſeſſen⸗ 
Geheißenen von ihrer ichredlichen Krankheit befreien; fie wer- 
den ihnen nicht fehaden ; auf die Kranken. werden fie die Hände 
legen, fo wird es beffer werden mit ihnen. Mit neuen Zungen 
werden fie reden. (Mark. 16, 17 —18;),, 

Es iſt ſchwer, die Art und Eigenſchaft jener Gaben zu er: 
klaͤren, oder ung deutlich zu machen, theilg weil viele der da- 
moligen. Krankheiten fich gänzlich verloren oder bis zur Un- 
keuntlichkeit verändert haben, theils weil die Redensarten aus 
jener Zeit, befonders wenn fie fich auf befondere Gegenftände 
beziehen, fehr dunkel geworden find.. Denn fowohl die Volks⸗ 
fpeache felbft, in welcher eigentlich der Heiland Iehrte, und auch 
die hebräifche und griechifche, in welcher urſpruͤnglich die hei— 
figen Schriften abgefaßt wurden, jind ausgegangen und wer— 
den von feinem Volke auf Erden mehr gefprochen. So fünnen 
manche damalige Ausdrücde nur noch durch fich felbft und durch 
unfichere Vergleichungen erklärt werden, aber mit feiner ent- 
ſchiedenen Zuverläffigkeit. 

Darum. find mancherlei Muthmaßungen über jene mitge- 
theilten Eigenichaften entflanden, zumal über die Gabe, mit 
neuen Zungen zu reden. Selbſt Alles, was der Apoftel 
Paulus ausführlich im erften Brief an die Korinther (Kap. 14.) 
von diefer Gabe redet, die unter den erften Chriſten fehr ge- 
mein gewefen fein muß, gibt ung nur fehr verworrene Vorſtel⸗ 
lungen davon. So viel ſcheint gewiß, daß diejenigen, welche 
mit Zungen redeten, nicht etwa verichiedene Sprachen redeten, 


durch welche fie fich mit Leuten aus andern Nationen verftänd- 
lich machen konnten, fondern fie bedienten -fich folcher Gabe - 


nur im inbrünftigen Gebet zu Gott. Es fcheint, daß fie in 
dieſer entflammten Andacht und Entzädung nur undeutliche Töne 
und Worte ausſtießen, die Niemand auffer ihnen verfiand. Der 
Inhalt diefeg Geufzers zu Gott war eine Rede des Geiſtes, Ge⸗ 
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heimniß für fremde Ohren, der Sinn desſelben nur dem A: 
wiſſenden offenbar ; eine beiligende Geiſteserhebung deilen, der 
da zu Gott redete in ſeinem Innern, aber feinem Andern we— 
der erbaulich nody Iebrreich, Darum verglich Paulus die, 
welche mit Zungen redeten, Werfjengen der Tonkunſt, den 
Pfeifen und Harten, die nicht erklingen oder nur verworrene 
Töne geben. Alſo auch ihr, ſchrieb der Apoſtel, wenn ihr mit 
Zungen redet, ſo ihr nicht eine deutliche Rede gebet, wie kann 
man wiſſen, was geredet iſt? Denn ihr werdet in den Wind 
reden. So ich nun nicht weiß der Stimme Deutung, werde 
ich fremd ſein dem, der da redet, und der da redet, wird mir 
fremd ſein. Paulus verwarf daher das Reden mit Zungen in 
der verſammelten Gemeinde, wenigſtens ſollten es nicht meh— 
tere zugleich tbun, Wenn die ganze Gemeinde zuſammenkaͤme 
an einem Ort, und redeten alle mit Zungen, es kämen aber 
Laien oder Ungläubige dazu: würden fie nicht fagen, ſchrieb 
Paulus, ihr waͤret unfinnig? Deswegen fand Paulus beifer, 
dag man verjtindig Gottestveisheit Ichre, oder, wie er fich aus— 
drüdt, weiſſage. Denn, ſchrieb er: der da weiſſaget, it größer, 
denn der mit Zungen redet, eg fei denn, daß er feine undeut- 
lichen Klänge auch auslege, daß die Gemeinde dadurch gebefert 
werde. Wenn ich zu euch kaͤme, und redete mit Zungen, was 
wäre ich euch nüge, fo ich nicht mit euch redete durch Offen- 
barung , oder durch Erfenntniß, oder durch Weiſſagung, oder 
durch Lehre? Darum, wer mit der Zunge redet, der bete 
alſo, daß er es auch auslege. 

Die Gabe, mit Zungen zu reden, hielt Paulus übrigens 
ſehr hoch und vortheithaft zur inbrünftigen Unterhaltung mit 
Gott. Ich danke meinem Gott, daß ich mehr mit Zungen rede, 
als ihr Ale! fagte er. Dennoch muß diefe Gabe von einer 
Art gewefen fein, daß fie, auf die rechte Seite angewendet, 
großen Eindruck auf Andere machte, welche Hörer von den 
Aeuſſerungen dieſes Entzüdens waren. Dies erhellet daraus, 
dag am Pfingfitage, da die Apoftel in Zungen redeten, Men— 
ſchen von verfchiedenen Nationen riefen: Wir hörten fie mit 
unfern Zungen die großen Thaten Gottes reden. (Ap. Gefch. 
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2, 12.) Andere hingegen, welche bei diefer allgemeinen Be⸗ 
geifterung todt blieben, hatten ihren Spott und fagten: fie 
find vol füßen Weines. 

Faſt möchte ich glauben, daß die Babe, mit Zungen zu 
reden, eine wunderbare Aeufferung höchiten Entzücens in der 
Anbetung Gottes gewefen ; da fich eine fihöne Verklärung über 
alle Züge des Antliges und über das ganze Wejen des Betenden 
ergoß. Und das Geheimniß feines Innern offenbarte fich in 
Did, Miene und Geberde und den Tönen und Seufzern des 
Mundes, alio, daß das Herz aller Zartfühlenden und From— 
men davon ergriffen, überwältigt, und mit zur Verehrung und 
Anbetung des Allerhöchften hingerillen war. Es war Befreiung 
und Entfefleiung des zu Gott entzücdten Geiltes von den Ban- 
den der gemeinen Sprache der Menſchen, welche durch ihre 
Wortfügungen den Flug der Gedanken laͤhmt. Und die Begei- 
flerung des Einen ward dem Andern Elar und rührend, und er 
ward don diefen Tönen bewegt, und zur Sehnjucht nach dem 
Weberirdifchen und Allerheiligſten entflammt, ohne die Klänge 
wie eine gemeine Tebensfprache zu verftehen. So liegt ja auch 
in den Tönen der Muſik etwas Hohes, Begeifterndes, das zum 
Herzen redet, und doch Feine menjchliche Sprache ift, und nicht 
in gemeinen Worten überjegt und ausgelegt werden fann. Wenn 
ich, gerührt durch die Größe und Majeſtaͤt des Schöpfers, durch 
die Barmherzigkeit meines ewigen Vaters mich geiftig erhebe, 
und in heiliger Begierde entflamme , ihn zu preifen; wenn der 
Bligesfchnele meiner Gedanken die Worte zu laͤſtig werden, 
dem Reichthum meiner Empfindungen die Menſchenſprache zu 
arm wird, und meine Bruft, meine Zunge, mein ganzes Ir— 
difches nur. dem Fluge meines Geiftes in Seufzern und wort— 
loſen Tönen nachfchwebt — tft dies nicht ein Verwandtes von 
der mir dunfeln Gabe der erften Ehriften,, in Zungen zu reden? 

Diefe oder Ähnliche entzuͤckende Zuftände und Wirkungen 
verhieß Sefus Ehriftus feinen Juͤngern, ehe er von ihnen ge- 
nommen ward. Und als er fie nun zu ihrem fünftigen großen 
Schidjal bereitet hatte, Tam der Tag der Trennung. 

Noch einmal verfammelte er fie am Oelberge. Dieſes frucht- 
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bare Gebirge, das höchite in der Nähe Jeruſalems, nur eine 


Biertelitunde von diefer Stadt fern, tft durch dag Thal Joſa⸗ 


phat und den Bach Kidron von ihr getrennt. Es erhebt fich zu 
den Wolken in dreifachen Gipfeln, deren mittlerer der erhabenfte 
it. Dahin begab fich Jeſus mit feinen Geliebten. Er ging mit 
ihnen bis zum Flecken Bethanien, auf der Diorgenfeite des Oel⸗ 


berges. (Auf. 24, 50.) Da fuchte er mit ihnen die Einfamfeit 


des Gebirges. Er ermahnte fie, Serufalem nicht zu verlaſſen, 
bis die Kraft des heiligen Geiftes fie ergreifen und ermuthigen 


würde, das Evangelium bis an das Ende der Erde zu trugen. 


„Wie?“ fprachen die Singer, in welchen fich neue Hoffnung 


regte, daß das irdifche Reich des auferitandenen Meſſias wohl. 


dann beginnen fünne: „Wirt Du, Herr, auf folche Zeit wies 
der aufrichten das Reich Iſrael?“ (Up. Gefch. 1, 6.) Jeſus 


‚aber wies ihre Frage, die noch immer beivies, wie innig ſie an 
dem Urbild eines Meſſtas nach jüdifchen Begriffen hingen, mit. 


N) 


der Antwort ab, die weder ihre Meinung ganz zerflören, noch 


weniger aber beftätigen ſollte: Es gebührt euch nicht zu willen 
zeit oder Stunde, welche der Vater feiner Macht vorbehal- 
ten bat. 

Dann blickte er noch einmal liebend auf ſie alle hin. Er hob 
die Haͤnde auf uͤber ſie, und ſegnete ſie. Und indem er ſie ſeg⸗ 


nete, ſchied er von ihnen. (Luk. 24, 51.) Er ſtieg empor. Eine 
Wolke verhuͤllte ihn. (Ap. Geſch. 1,9.) Er war verſchwunden. 


Beſtuͤrzt ſahen die Juͤnger zum Himmel, dem er wieder geges 
ben war. Es ift die gemeine Sage der Alten, dag die himm⸗ 
liſche Wolke den Heiland auf der höchiten Gebirgsfpige, die ga⸗ 


fifäifche genannt, umfangen und der Welt entrüdt habe. Nie 


erblichten fie den herrlichen Erlöfer auf Erden wieder. Da flan- 
den zween Diänner in weißen Kleidern zu ihnen, und fprachen: 


Ihr Männer aus Galiläa, was ftehet ihr, und fehet gen Him⸗ 


mel? Diefer Jeſus, welcher von euch iſt aufgenommen gen 
Himmel, wird fommen, wie ihr ihn gefehen habt gen Himmel 
fahren. (Ap. Geſch. 1, 14.) Sie ſanken anbetend nieder. (Luk. 
24 , 52.) 

Und anbetend finfe ich im Geiſte mit ihnen nieder, und 
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mein Blick fucht Dich, und mein Herz brennt voller Sehnfucht 
nah Dir, und zittert vor ftiler Bewunderung, du Unbegreif⸗ 
licher, du Licht: aus Gott, Hochgelobter, Jeſus, Meſſias, Ver: 
Färer meines Geiſtes! Dunkelheit umgab Deine Wiege zu Beth- 
Iehem, und in Dunkelheit entfchwebtet Du am Delberge dem 
Auge der Sterblichen. Aber, Gottesſohn, Du biſt zurückgegeben 
dem Vater, der Dich fandte feinen irrenden Kindern zur Er- 
leuchtung, Entfündigung und ewigen Befeligung. Du bift ihm 
zuruͤckgegeben, der fich durch Dich den Kindern des Staubes 
offenbarte. Du lebſt, und ich werde mit Dir leben in Gott, 
dem Aleinherrlichen, Deinem und meinem Vater. Durch Dich 


. babe ich die Erkenntniß und Liebe meines Vaters im Himmel; 


durch Dicy die Ahnung höherer Seligkeiten fchon in dem Be⸗ 
mwußtfein, daß ich ein von Gott erforner Geift zur. Vollen- 
dung bin. Wie kann ich Die genug danken, Dich preifen und 
bewundern ! | | | 
Eins ift durchaus göttlich auf Erden, majeftätifch, erhaben 
über aller Dienfchen Vernunft. und Begriff, wundervoll und be- 
geifternd. Es ift dies die Natur, diefer Schleier, der die Gott- 
heit umhuͤllt, und durch welchen die Herrlichkeit des Alferhöch- 
ften fegnend hervorſtrahlt, wie hinter den Wolken des Morgen- 
roths der Glanz der Sonne. Aber Eins ift noch majeftätifcher, 
erhabener, wundervoller, begeifternder! Es ift Dein Geiſt der 
Offenbarung und Heiligung, o Welterlöfer, o Mittler, der 
Du die Räthfel meines Dafeins mir gelöfet, und den Schluͤſſel 
zum Geheimniß der Schöpfungen Gottes gegeben haft. Ach, 
daß ich reden koͤnnte mit Engelszungen, und mich auflöjen 
koͤnnte in Deiner Liebe, Erkenntniß und Heiligkeit zur danf- 
baren, würdigen Anbetung meines Vaters im Himmel! — 


Bleibe mic nahe immerdar, bis an das Ende meiner Tage. 


Amen. 





23. 
Kefu Jünger in Der Einſamkeit. 


Ap. Seh. id, 11- 26. 


Ka, zur Stille will ich fliehen, 
Will, in Eingesogenheit, 
Dem Geräufche mich entzichen, 
Das mic) flöret und zerfirent. 
Ruhig will ich, und allein, 
Gott, mit Dir befchäftigt fein! 
Will mich prüfen gang im Gtiffen:,. 
Wie entfchlofien, wie getreu, 
Deinen Willen zu. ertällen, 
Meines Herzens Neigung fei, 
Weifer noch zu werden, Herr! 
Und im Beten eifriger. . 
Jeder Täuſchung dann entriffen,- 
Sch’ ich näher, Gott, mein Biel. 
Freier fiebt auch mein Gewiſſen, 
Wo ich fiegte, wo ich ficl. 
Mehr auch flanimt mein Herz fich dann 
Bu der Tugend Kämpfen an. 





Feine Stunde meines: Lebens, das mir unter fo mancherfei 
Arbeiten, Sorgen und Zerfieeuungen verflreicht, if mir er⸗ 
quickender, als die ſtille Ruheſtunde, welche ich meiner Andacht" 
und der Erhebung meines Gemüths widmen Tann. Da fühle 
ich erft lebhaft, weich ein großer LUnterfchied zwifchen ber druͤcken⸗ 
den , irdifchen Sorge und der Sorge um das Göttliche fei. Jene 
zieht mich in den Staub nieder, diefe hingegen erhebt mich über 
die Welt, Über alle Leiden, zieht mich zu Gott empor. Jene 
macht mich unruhig, ängflich, Teidenfchaftlich ; diefe hingegen 
beruhigt, flärkt mich, und macht mich mit Allem zufriedener. 

Es ift gewiß, der Menſch, wenn er nicht gänzlich in rohe, 
thierifche Gemeinbeit verſinken, fondern mit Geift und Herzen 
auf einer gewiſſen Höhe feiner wahren und ewigen Würde blei⸗ 
ben will, muß ſich von Zeit zu Zeit einen einfamen Augenblid 
der Betrachtung des Leberirdifchen fuchen. Man gehört der 
"Welt nur allzuviel, man muß ſich zumeilen auch felbft angehoͤ⸗ 
ren. Es ift gewiß, wenn man vom Morgen bis zum Abend, 
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einen Tag und alle Tage, immer die gleichen Dinge um fich 
ber fieht, immer das Gleiche hört, immer dag Gleiche thut: 
man wird zuletzt Mafchine und ein todtes Gewohnheitsgeſchoͤpf; 
man wird verdeofien, ärgerlich, in fernem Urtheile einfeitig 
und falich; man wird mit ſich und Andern unzufrieden; man 
wird von allerhand Kleinigkeiten und Nichtswürdigfeiten faft 
erdrüdt, man weiß nicht, woran ee liegt, daß man nicht froh 
werden , und jeines Lebens nicht recht rein genieflen fan. Aber 
dies Mißbehagen an Allen ift ganz natürlich. Es entitcht aus 
der Unzufriedenheit Des Geiſtes, der nicht bloß Teiblichen und 
- thierifchen Sorgen angehören will, ſondern fich auch felber an- 
gehören möchte, und Erauidung und Nahrung für fich fordert. 
Daher gefchieht es, daß man fchon auf einem Spaziergang, den 
man im Freien acht, einfam oder mit einer vertrauten Per- 
fon, ganz anders über die Sache denkt und urtheilt, ale daheim 
in der Stube. Man ift vom ewigen Einerlei losgeriſſen, und 
wundert ſich, wie man fich von unbedeutenden Dingen hat über- 
mannen laflen. Der Geift, indem ihn dag weite, große Al der 
Schoͤpfungen umgibt, fühlt fich felber größer, freier, und in 
einem edlern Berufe. Man kommt freudiger, flärker, mit ganz 
“andern Anfichten der Dinge zurüd; man behandelt Sachen und 


Menſchen daheim freundlicher, größer; man ift gleichiam ein 


anderer Menſch geworden. 

Kann dies ein bloßer Spaziergang bewirken, warum thun 
wir nicht einen Schritt weiter, und benugen den Einfluß folcher 
Einſamkeit abfichtlicher zur Erhebung unfers Semüthes? War: 
um begnügen wie ung bloß mit der erheiternden Zerſtreuung, 
oder überlafien es böchftens den Umftänden und Zufällen, uns- 
zum Gedanken über ung felbft und himmlifche Dinge zu fük- 
ren? Die ftilen Augenblicke des Abende vor dem Entjchlum- 
mern, die eriten unjers Erwachens find koͤſtliche Augenblicke 
der Einfamteit, in denen wir uns felber angehören koͤnnen. 
Warum denn verjchiwenden wir fie an neue Plane und Betrach- 
tungen irdiſcher Gefchäfte? Diefe kommen von ſelbſt; und find 
fie da, iſt's Zeit genug, ihnen anzugehören. | 

Mer nicht die Einfamfeit recht oft benugt, feiner felbft mäch- 


erwogen wer wrun 











tig zu werden, und ſich mit dem Heiligiten zu erquiden, mit 
frommer Betrachtung, mit Gebet, mit Gedanken an Gott, an 
die Ewigkeit, an die Hinfälligkeit des Irdiſchen, an Bekaͤmpfung 
feiner Fehler, an Auffuchung der wahren, gebeimen Quellen 
feines Mifvergnügens, an die Mittel, wie man Durch tugend« 
haften Wandel glücdlicher werden könne; wer nur an das bes 
ſtaͤndige Einerlet der Teiblicyen Sorgen gebertet iſt: der wird 
von dem todten Einerlei ganz verſchlungen und beherricht. Es 
fol uns aber das, was auſſer uns daſteht, nicht beherrſchen, 
fondern wir follen es beherrſchen. Dies it nicht möglich, ohne 
befondere Stärke des Geiftes. Die Geiſteshaͤrke waͤchſt aber nur 
durch die dem Geiſte gebotene Nabrung. Die Nahrung des Geis 

ſtes aber ift nach Vergeſſung vergänglicher Angelegenheiten die 
ſtille Unterhaltung mit himmliſchen Dingen, und wie das Un— 
ſterbliche im uns einer feligen Ungterblichfeit und der Gnade Got- 
tes allezeit würdiger werde, 

Wann find die Einladungen zur erheiternden und gemüth- 
ſtaͤrkenden Einfamkeit reizender, als in der lieblichen Jahreszeit 
des Frühlings und Sommers, da ung die ganze wiedererwachte 
Natur, die laue, warme Luft, die uns umfchmeichelt und lieb— 
koſet, der fruchtbare Regenichauer, die weite Pracht der ſtrah— 
lenden Farben, jeder blühende Strauch, jede wunderbar ge— 
ſchmuͤckte Blume und der Gefang der Vögel in den Höhen zu- 
ruft: Gott liebt dich! warum kuͤmmerſt du dich, warum 
forgent du aͤngſtlich? Gott liebt dich! Warum lebſt du doch 
nie für den gegenwärtigen Augenblick, und wagit es nicht, freier 
zu athmen, und nie dir ganz ſelbſt und deinem aterhöchiten 
Geijtesberufe anzugebören? Gott liebt dich! Warum fuchen 
wir hoͤchſtens nur in arbeitlofen Stunden unferm Leibe eine Er— 
quidung und Ruhe zu ſchaffen; ihm durch Luſtbarkeiten gemei— 
ner Art wohlzuthun und ihn zu neuen Arbeiten zu ſtaͤrken? 
Sind wir denn nicht mehr als das Thier, welches ebenfalls 
nichts thut, als nad) der Muͤhe und Anftrengung feiner Kräfte 
zu ruhen, und jich finnlich zu ergdgen ? Welche Erquickungen 
gewähren u enn die Lujtbarfeiten gemeiner Art? Sind fie 
nicht Teider für viele Menſchen oft ſchaͤdlicher, ſchwaͤchender, 
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als die Arbeit felbft? Sind fie nicht oft die Lirjachen weit größern 
Verdruſſes und tieferee Reue, als es der ruhige Arbeitsgang ift? 

Du baft fchon den Genuß ſeelerhebender Betrachtung in der 
Einfamteit empfunden; du fühlteit dich nach ihnen wie neu ge⸗ 
boren; edler als font, heiterer, menfchenfreundlicher , froͤm⸗ 
mer, glüclicher als fonit. Siebe, das find die reinen Freu— 
den! Wie kommt es doch, daß du fie immer noch nicht recht 
von den unreinen, gemiſchten Freuden unterfcheiden Tannft, 
die dich beim Spiel: und Tanz, beim Genuffe ftarfer Getraͤnke 
in wildfeöblichen Gefellichaften erwarten.? Bift du in diefer Le⸗ 
bensart auch nur um eine Stufe höher ala dag Thier, welches 
ebenfalls arbeitet und dann feinen höchften Genuß im Freflen 
und Saufen, Nichtsthun und Nichtsdenten findet? Lebſt du 
nicht off, ala wenn deine Vernunft dir dag Entbehrlichfte und 
Laͤſtigſte wäre, was dir der Schöpfer verliehen hat? In der 
Woche und bei der Arbeit if nur Gelderwerb, Erwerbung von 
Lobſpruͤchen, Gedanke an Zank und Streit, Kummer um 
Künftiges,. Eſſen, Trinken, Schlafen der Umgang deines Thuns 
und Laffens.. Und Sonntage? und in freien Stunden der Ge 
ſchaͤftsloſigkeit? — O, wie nur allguoft wird da die Vernunft 
wieder mit Dingen anderer Art. betäubt, beraufcht und ge 
Jähmt ! 

So ftreicht die Lebengzeit vorbei. Dan hat geſorgt, gearbei⸗ 
tet, geruht, fich beluftigt, und nur hoͤchſt felten wahrhaft ge» 
lebt. Der Geiſt kam hoͤchſt felten zum Bewußtſein von fich ſel⸗ 
ber. Die letzte Stunde erſcheint. Man ſagt dir, dein Geiſt ſei 
unſterblich, er lebe ewig. Aber du weißt nicht einmal, was 
wahres Leben iſt. Dein Geiſt erhielt hoͤchſt ſelten das Bewußt⸗ 
ſein des reinen Lebens. Was ſoll aus dem Geiſte werden, und 
was heißt Leben, wenn nicht mehr gearbeitet, geſorgt, gegeſ⸗ 
fen , getrunfen wird, und alles bieherige Thun mit dem modern» 
den Leichname hinwegfaͤllt? | 

So tief ift der große Haufe der Ehriften heutiges Tages ge⸗ 
ſunken, daß er vom Leben feines Beiftes in Gott und göttlichen 
Dingen beinahe nichts weiß, und vom Leben der Ewigkeit die 
allerroheſten, aemfeligften und wahrhaft heidniſchen Vorſtellun⸗ 
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gen bat. Er kennt nichts Beſſeres in dieſer Welt, als Nichts: 
thun, Reichſein, Eſſen, Trinten, Tanz und Muſit. So träumt 
er fich auch von den Freuden der Ewigkeit nichts Anderes. Da 
iſt ibm Alles eine feinere Art thierifchen Wohllebens. Und das 
find Menſchen, welche ſich, o mein göttlicher Heiland, o du 
Gottoffenbarer, nad) Deinem Namen nennen , ich Deine Rach— 
folger heiſſen! 

Nur Einſamkeit fuͤhrt zur böbern Beſonnenheit des 
mütbes. Wie ſehr eine ſolche Beſonnenheit wahrhaft 
niß des Lebens ſei, und wie der Geiſt nie aufboͤrt, feine Rechte 
gültig zu machen, erhellet ſchon daraus, daß der Menic immer 
nach großen Begebenheiten und Unfülen die Einſamkeit am 
liebſten ſucht. Da ſucht er ſich aus aller Zerſtreuung zu ſammeln. 
Er will ſich beſinnen, denken;, er will einmal wieder Er ſelbſt 
fein, und kein Anderer. Denn bisher war er in der That nichts 
Selbſtſtaͤndiges, Eigenes, ſondern etwas im Irdiſchen und 
Vergaͤnglichen ganz Aufgeldjetes, 

Dft jender Gott ein Schickſal, welches ung mit erjchüttern« 
dem Schlage trifft, das wir in uns felber zuruͤckfahren, uns 
vom Aeuſſerlichen und Vergänglichen ganz abziehen, um unſer 
mächtiger zu werden. Solch ein Schietjal it ein Bote, ein En- 
gel des Heren an unjern Geit. Warum vergeſſen wir den Got: 
tesboten, wenn er an uns dräuend oder freundlich vorübergezo- 
gen iſt? Nein, da iſt der große Augenblick, in welchem wir uns 
entfcheiden muͤſſen, wer und wie wir für die fünftigen Tage und 
Umjtände ferner fein wollen. 

Als Chriſtus Jeſus von dieſer Erdenwelt wieder zur Gott: 
heit heimgegangen war, kehrten feine verlaſſenen Geliebten und 
Jünger wieder vom Delberg zuruͤck nach Jerufalem. Das 
Aujjerordentlichite war gefihehen. Sie ſuchten die Einfamteit. 
Es war ihnen nur darum zu thun, zu entiiheiden, welchen Ent- 
ſchluß fie zu ergreifen hätten für ihre übrigen Lebenstage. Sie 
fonderten fi) von den gemeinen Zerftireuungen des Lebens ab, 
waren fiets einmüthig bei einander mit Beten und Flehen. (Av. 
Geſch. 1, 14.) 

In diefer Zuruͤckgezogenheit ſiaͤrkten ſie ſich zu den größten 
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Unternehmungen , welche jemals von Sterblichen unternommen 
worden waren. Das Himmliſche war der große und einzige Ge— 
genitand ihrer Betrachtung. Und in Biefer Betrachtung wurden 
fie felber erhabenere Weſen. Ehriftus war nicht mehr irdiſch mit 
ihnen; aber fie hatten durch ihn einen Vater im Himmel em- 
pfangen, zu dem fie nun mit kindlicher Zuverficht und Sreudig- 
keit flehen und beten konnten. In diefen Unterbaltungen mit 
Gott wurden fie ſelbſt heiliger und göttlicher. 

Run erſt, da Ehriftus, ihr bisheriger treuer Freund und 
‚Herr, von ihnen genommen war, und fie gleichfam für fich 
felbit mündig fein ſollten, überjannen fie, und fühlten fie leben- 
biger, wer er ihnen geweſen, und was er durch fie gewollt; 
fühlten fie lebendiger, was fie vormals, ehe fie Sefum gekannt 
hatten, geweien waren, und was fie nun durch ihn geworden. 
Sie erkannten, daß in ihnen ein anderes, lichtreicheres Leben 
aufgegangen fei; daß fie aus einem dumpfen, finſtern Geiſtes⸗ 
verhältnille zur hoͤhern Erkenntniß, zu einer Klarheit gelangt 
waren, wovon fie im ehemaligen Zuitande feine Vorſtellung 
genoſſen hatten. — Sie waren ihrer Herkunft nach arme, un: 
gebildete, gemeine Leute, und empfanden fich jest in einer ho: 
ben Ueberlegenheit von Kraft und Einjtiht den Gelehrteſten ihres 
Volkes gegenüber. Was war alle Spiefindigfeit der Sadducher, 
ale Wortklauberei und Geheimnißfrämerei der Phariſaͤer, und 
alle todte Wiſſenſchaft der Schriftgelehrten neben ihrer Teben- 
digen Erkenntniß von Gott, der Welt und dem Etand aller 
Geifter zu Gott? Sie hatten das Höchite des menichlichen Wil: 
fens und Glaubens ergriffen. Das waren fie allein durch Jeſum 
Ehriftum geworden. Sie jelber mußten durch Vergleichung ihres 
ehemaligen und nunmehrigen Zuitandes in ein angenehmes Er: 
flaunen verjegt fein und wahrnehmen, dag der wahrhaft aus 
Gott fei, der fo viel Göttliches in ihnen erweckt hatte, Wie tief 
ftand die größte Stufe heidnifcher Weisheit unter der Weisheit, 
die von Jeſu audgegangen war! Jene ſah nichte, ala die todte 
Natur , und fammelte aus den höchft beichränften Erfahrungen, 
die wir von den Erfcheinungen der natürlichen Dinge baben, 
allgemeine Vorſtellungen, höhere Begriffe. Sie flieg aus dem 
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Todten auf zum Höchjten, darum war ihr Höchites nur immer 
etwas dem Todten Achnliches, aus Vergleichung mit Irdiſchem 
Entiprungenes, Sie fonnte an das Irdiſche nicht einmal das 
Reinfittliche des menschlichen Weſens binden; darum war ihr 
die Tugend nur eine böbere Stuſe von Lebensklugheit, die bloß 
irdifche Zwecke hat, Belohnungen begehrte, wie die gemeine 
Klugheit. Ehre, Vaterlondsrubm, Unfterblichfeit des Anden: 
tens bei der Nachwelt — dar war das erhabenfte Ziel tugend- 
hafter Anſtrengungen bei den Weifeiten der Heiden. 

Ganz anders war die Gottesweisheit Jeſu. Hier ging nichts 
bon der todten Natur, Alles vom lebendigen Gott des Weltalls 
aus, dem Urquell des Lichts und der Liebe, Darum wird Alles 
göttlich, und die Tugend und die Sehnſucht des Geiſtes erklaͤr— 
lich nad) dem Ueberirdiſchen. Dadurch ward Leben und Ewig— 
keit Eins, und das Ewige und Bleibende das Höchite; das Wan— 
deibare aber in Natur und Schickſal gering und Elein, und 
das gepriefenite Erdengut, Ehre, Schönheit, Reichthum, 
Gewalt, unbedeutend. Dadurch ward Alles vergöttlicht; felbit 
die ganze Natur verklärt, enträthfelt; Gott in Alem, Alles 
in Gott, von diefem Erdenftern hinweg über ale Welten 
und Sonnen der unendlichen Himmel bis in das Undenfbare 
des Ewigen, Alles ein Wohnhaus Gottes, ein Tempel der 
Geiſter. 

Ja, Jeſus mußte den Juͤngern nun erſt in ſtillen Selbſt— 
betrachtungen als der Goͤttliche aus Gott, als das Licht vom 
Lichte, als das Leben aus dem Lebendigen und Allbelebenden 
erſcheinen! Das war er, das wollte er ihnen und der ger 
ſammten Menichheit fein. Das war die hohe, mefjlaniiche 
Würde, die ihm gebührte. Die Befiegung der Welt und 
ales Todten, die Heimführung der zum ewigen Leben beru- 
fenen Geiſter ins ewige Sein zum lebendigen Gott, die Ver— 
klaͤrung der Geiſter durch die höchften, uneigennügigen, von 
den Gütern der Erde unabhängigen Tugenden (alſo die reinfte 
Vollendung der moſaiſchen Prlichtenlehren), das war das von 
ihm zu fiiftende Gottesreich auf Erden, 

So verftanden nun die Jünger des Herrn den Herrn. Den- 
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noch, wel aud Er Mofen und die Propheten geehrt hatte, 
weil er ihre Sprache gleichfam zur Grundlage feiner höhern 
Geſetzgebung gemacht hatte (denn er redete ja nur zu den Juden, 
und mußte ſich auf diefe Weiſe ſowohl Verſtaͤndlichkeit als Zu- 
trauen erwerben), behielten auch fie tiefe Ehrrurcht fuͤr Moſen 
und die Propheten und den ganzen moſaiſchen Sottesdienit bei. 
Die Jünger Jeſu waren umd blieben Juden, wie fie es zuvor 
gewefen; beobachteten die Vorſchriften des juͤdiſchen Geſetzes; 
befuchten die Synagogen, und beteten im jüdifchen Tempel. 
Aber fie waren erleuchteter, weiſer, göttlicher. Sie wußten, 
was die Juden nicht wiffen und annehmen wollten, daß Jeſus 
der Chriſtus, der erwartete Meſſias jei; daß fein Anderer ale 
er zu erwarten war. Uber doch, aus Ehrfurcht für die Prophe— 
ten, oder vielmehr für die gemeine Auslegung , formten fie fich 
immer noch nicht ganz von dem Glauben trennen, dag Chriftug 
dereinit wiederfommen werde in güttlicher Herrlichkeit, um Iſ⸗ 
raels irdifcher König und Herr der Welt zu werden. Hatte hoch 
Jeſus felber immer auf ein Reich der Himmel hingedeutet, auf 
fein herrlicheres Wicdererjcheinen. Sie bezogen eg nicht auf fein 
geiſtiges Wicderericheinen im heiligen Wandel der Menfihheit, 
in den Triumphen des Ehriftenthums über mofaiichen Opferdienst 
und heidniſche Goͤtzenverehrung, fondern auf ein wunderbares, 
himmliſch⸗ir diſches Kommen in den Wolfen des Himmels. 

Freudig kehrten fie vom Delberg nad Jeruſalem zuruͤck. 
Er hatte fie gefegnet. Er hatte ihnen einen Tröiter, die Fülle 
heiligen Geiſtes verheigen. In frober, fliller Erwartung deſſel⸗ 
ben war Betrachtung, Gebet und Flehen ihr Gefchäft. So be: 
zeitete man fich würdig zum Empfang des heiligen Geiſtes vor. 

Aller, die fi nach Jeſu Verfchwindung von der Erde zu 
ihm befannten, waren faum mehr ale hundert und zwanzig 
PBerfonen. Die Schaar war klein, aber groß genug , das große 
Merk zu vollbringen, welches Jeſus ihnen aufgegeben, da er 
ſprach: Gebet hin in alle Welt, und lehret alle Völker! 

Am eifrigften unter fümmtlichen Züngern und SSüngerinnen 
des Meſſias beivies fich Petrus. Jeſus hatte ihn einft den Fels 
genannt, auf welchen feine Gemeinde oder Kirche gebaut wer: 
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den ſollte. Und der Jünger zeigte fich gleich in den erjten Tagen 
nach der Himmelfahrt Ehrifti des jchönen Deinamens würdia. 

Chriſtus hatte fich einſt jelber zwölf Auserwählte zugeordnet, 
Ähnlich der Zahl von den Stämmen des juͤdiſchen Volks. Judas 
fehlte, der dem Heiland des Lebens verrathen hatte. Petrus 
meinte, die Zahl der erſten Zwölf müfe wieder ergänzt werden. 
So berief er die Gläubigen alle zufammen, damır fie unter jich 
Einen fänden, welcer, von der Taufe Jeſu durch Johannes 
an, bis zu dem Tag, da er von ihnen genommen worden, ein 
Zeuge der Auferftehung des Herrn werden konnte. 

Zwei von den fümmtlichen Anweſenden wurden dazu befon- 
ders fähig gefunden: Joſeph, genannt Barſabas, mit dem Zus 
namen Juft, und Matthias. Beide waren gleich verdienſtvoll 
und würdig. Daher mußte das Loos enljiheiden. Das Loos 
fielj auf Matthias , und er ward zugeordnet zu den eilf Apoſteln. 

Diefe Wahl, als das erſte wichtige Geſchaͤft der Jeſusbe— 
kenner, iſt mie Tebrreich, und ich will es nicht als cine ganz 
gleichgüftige Begebenheit überfehen. Ich erkenne daraus , welche 
zärtliche Liebe die Jünger zu Allem hatten, was von Ehrifio 
herrührte. Auch die Jahl der Vertrauten, welche er im Leben 
erforen, war ihnen heilig; follte auch nach feinem Verſchwin— 
den beibehalten werden. Go denft und fordert nur die herzliche 
Liebe. So ift der zärtlichen Verehrung eines verwatſeten Kine 
des auch das Allergeringitg theuer, was das Andenken geliebter 
Aeltern erhält. 

Ich erkenne daraus aber auch die gewiſſenhafte puͤnktliche 
Treue der Jeſusſchuͤler, mit welcher fie ale und jede Einrich- 
tungen ihres göttlichen Lehrers bewahrten. Auch vom Gering: 
ſten follte richt abgewichen werden, wie er es angeordnet oder 
geliebt, oder gefagt hatte. Diefe Gewiſſenhaftigkeit üt mir be 
tuhigende Bürgfchaft, daß Jeſus Chritus wirklich darjenige 
gelehrt Habe, was die Apojtel nachmals von ihm schriftlich auf 
bewahrt haben, fo wie auch die Evangelüten in ihren Lebens 
beichreibungen des Herrn thaten. Denn da der Exlöfer der Welt 
nur mündlich gelehrt, aber nichts Sihriftliches hinterlaſſen bat, 
müffen wir uns lediglich auf die Ausfagen verlaffen, die wir 
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von jenen Zeugen der Auferitehung noch heute bejigen. Wir 
können dies aber mit um fo größerın Vertrauen, da wir bemer- 
fen, wie jorgfam fie in Beibehaltung alles deffen waren, was 
ehemals gewefen, als der Heiland noch mit ihnen war, 

Endlich erkenne ich auch daraus, daß die eilf Jünger ſchon 
vor dem Pfingſttage ihr Apoſtelamt erkannten und wollten; daß 
fie fich darauf. vorbereiteten; daß zwifchen ihnen und andern 
Nachfolgern und Befennern des Heilandes ein wejentlicher Un— 
terichied war. Sie befonders betrachteten jich als die fünftigen 
Boten des Evangeliums, als die Stellvertreter des Heilandes, 
als die wahren Lehrer der Offenbarungen Sefu. Die übrigen 
alle, welche bei ihnen waren, wurden nicht ale Lehrer und 
Verkuͤnder des durch Jeſum gebrachten göttlichen Wortes ange- 
fehen. Keineswege eigneten fi) damit die eilf Sünger einen hö- 
bern Rang unter den übrigen Bekennern und Freunden deg 
Herrn zu. Hier war Fein Ehrgeiz. Vielmehr Tebten fle in beitän- 

diger Niedrigkeit und Demuth. Aber ihrer Gewiſſenhaftigkeit 
war es nicht gleichgültig, wer das Lehramt in der Welt befleiden 
ſollte. Er durfte dazu, befonders im Anfang, Keiner genommen 
fein, als derjenige, welcher beitändig der Begleiter Jeſu gewer 
. fen war, und unmittelbar und am dfteriten feinen Unterricht 
empfangen, oder feine Thaten geichen hatte. So allein war zu 
verbüten, daß nicht dag göttliche Wort zu früh durch menfch« 
liche Meinung verdunfelt würde, 

Dies war die Frucht der erften Ueberlegungen der Jünger 
Sefu in ihrer Zurüdgezogenheit; und wie wichtig wurden dies 
felben für die Zukunft! wie heilfam war der fpätern chriſtlichen 
Kirche dieſer heilige Ernft, mit dem fie zum Werk jchritten! 
— Einfamteit ift jederzeit die Mutter großer Entichlieffungen 
gewefen. Ich will den Beifpielen der Jünger Jeſu folgen. Wie 
kann ich im Geräufche der Welt immer ganz mir, ganz Dir, o 
mein Seligmacher und Erldfer, ganz Dir, o Gott, mein Va⸗ 
ter im Himmel, angehören! O fende auch Du mir in den ein- 
famen Stunden der Andacht Deinen heiligen Geiſt, damit ich 
dur ihn in Deiner Weisheit yerflärt, in Deiner Liebe geſtaͤrkt 
werde! Amen. 
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zähfer fcheint zu fagen, es feien an ihnen gleichfam feurige Zun- 
gen oder Feuerflammen erfihienen, Aber meinte er ein irdifches 
Feuer oder ein wunderbares Atherifchee, oder wollte er nur ſa⸗ 
gen: fie feien von der Begeifterung entflammt worden? Go 
pflegt mun auch noch heutiges Tages von einem Fraftvollen und 
begeifternden Redner zu ſagen: er fpricht mit feuriger Junge , 
er jpricht Flammenworte. 

Das Ereigniß war in fich felbft groß und wunderbar. Aber 
eg ift übelgetban, wenn die armfelige Einbildungsfraft der 
Menfchen ſchon dae Wunder auf eine grobfinnliche Weiſe auf- 
faßt und darıtellt. Dies iſt befonders der Fehler unwiſſender, 
oder erfindungsarmer Maler gewefen, welche in Abbildungen 
der Begebenheiten des Pfingſttages den Apoſteln flatt einer 
Zunge einen Feuerſtrahl in den Mund legten, oder auf ihre 
Köpfe Feuerfloden niederregnen Lieffen von einem über ihnen 
ſchwebenden Vogel, womit fie den heiligen Beift andeuten woll- 
ten. Nie fol von der Sottheit und dem Goͤttlichen ein Bild ge- 
macht und das Lleberirdifche mit grober Hand in den Staub 
niedergezogen werden. Dergleichen Bildnifie find nicht nur thd- 
richt und unanfläntig, dem Allerheiligiten unangemejien — 
denn Gott ift ein Geiſt! — fondern fie find auch verderblich 
und der Neligion im höchflen Grade nachtheilig. Wie viele un- 
richtige Vorftellungen find dadurch in die chriftliche Kirche ein- 
geführt, wie viele abergläubige Meinungen find dadurch im 
großen Haufen des Volks erzeugt, welcher nicht fähig iſt, jeder- 
zeit das Falſche vom Wahren zu unterfiheiden! Er fieht nur 
das Bild; umd was er mit Augen fieht, erfüllt die Einbildungg- 
Braft, prägt fich feinem Gedächtniffe bfeibenter ein, und kann 
ee nicht wieder los werben. Denkt er an die Hoͤlle, fo denkt er 
wur an ein Bild, auf welchem allerlei ekelhafte Ungeheuer in 
Flammen fpielen. Denft er an Gott, fo it ihm Gott fein Geift, 
den er im Geiſt und in der Wahrheit anbeten ſoll, fondern ein 
alter, weißbärtiger Mann, wie im Bilde des Malers. Denkt 
er. an den heiligen Geift, fo ſchwebt ihm in Gedanken eine 
Taube, und nichts anderes; eine Taube, von welcher Lichtſtrah⸗ 
len ausflieffen. Moͤchten würdige Seelforger und Kirchenhäup- 
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ter, wahrhaft fromme und weiſe Obrigkeiten, auch eltern und 
Erzieher, nicht länger gleichgültig gegen dergleichen ungezie- 
mende, oft laͤcherliche Abbildungen heiliger Dinge fein, und 
nicht glauben, es ſei bloß unfchuldiges Machwerk, zur Auszie: 
tung erfunden! Der Einfluß der Malerei auf religidfe Vorſtel 
ungen ut bisher weit nachtheiliger geweſen, als er hätte woht- 
thaͤtig fein können. Obne denfelben hätten wir von jeher in der 
chriſtlichen Kirche und im Volk weniger Spaltungen, \veniger 
Sinnlichtkeit, weniger Schwaͤrmerei, weniger Vorurtheil, we- 
niger Aberglauben, weniger Heidentbum gehabt ! 

Doc) ich wende gern mein Auge hinweg von jenen Unwuͤr—⸗ 
digkeiten der ſpaͤtern Tage, dre den erſten Ehriien unbekannt 
waren, umd jche auf die heilige Verſammlung der gottentzüd- 
ten Zünger, Sie wurden voll heiligen Geiſtes. Was il heilig? 
Es iſt das Heine, Fehlerloſe, nie von Sünden entweihte; es 
iſt das Göttliche! Der heilige Gent iſt alfo der Antrich zum 
Himmliſchen, iſt göttlicher Geiſt. Bon Gert allein ſtammt das 
Heilige, Es it Niemand heilig, als der Herr, (1 Sam 
2,2.) Das Heilige it alſo das alles Irdiſche überfieigende 
Wollen und Vollbringen des Volltommenen und Guten. 

Bon diefem hochheiligen Gottesjinn entſtammi, erhoben 
fich die Jünger des Herrn, und jie fingen am zu predigen mit 
andern Zungen, nachdem der Get ihnen gab auszufpre: 
Sie predigten mit andern Zungen. Es war nicht die gewöhn- 
liche Sprache der Dienichen, in weicher fie fonjt redeten. Doch 
eitel iſt es, erklären zu wollen, wie dieje Gabe der eriten Ehri: 
ten beichaften geweſen fein möge, welche fie die Gabe nannten, 
in Zungen zu reden, und welche uns dunfel geblieben iſt, un- 
geachtet fie Paulus der Apoitel in feinem erjien Schreiben an 
die Korinther (14, 1 bis 40) umftändlich bezeichnete. Nur jo 
viel wirfen wir, daß, wer in Zungen redete, mit Begeiſterung 
ſprach. Wer einen jolchen jah und hörte, obwohl er die Gedan 
ten des Betenden nicht deutlich veritanden, ward tief von diefen 
Tönen und Aeuſſerungen des heiligſten Entzuͤckens ergriffen, 
welches das ganze Weſen des Beters erklaͤrte. Daber wurden 
aue Zuhörer des zuſammenlaufenden Volks tief geruͤhrt. Men— 





hen. 
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Unternehmungen , welche jemals von Sterblichen unternommen 
worden waren. Das Himmliſche war der große und einzige Ge— 
genikand ihrer Betrachtung. Und in Biefer Betrachtung wurden 
fie felber echabenere Wefen. Ehriftus war nicht mehr irdiſch mit 
ihnen; aber fie hatten durch ihn einen Vater im Hımmel em- 
pfangen, zu dem fie nun mit kindlicher Zuverficht und Freudig- 
teit flehen und beten konnten. In diefen Unterhaltungen mit 
Gott wurden fie felbit heiliger und göttlicher. 

Kun erſt, da Ehriftus, ihre bisheriger treuer Freund und 
Herr, von ihnen genommen war, und fie gleichlam für ſich 
ſelbſt mündig fein follten, überfannen fie, und fühlten fie leben⸗ 
diger, wer er ihnen geweſen, und was er durch fie gewollt; 
fühlten fie lebendiger, was fle vormals, ehe fie Sefum gekannt 
hatten, geweien waren, und was fie nun durch ihn geworden. 
Sie erkannten, daß in ihnen ein anderes, Tichtreichereg Leben 
aufgegangen fei; daß fie aus einem dumpfen, finſtern Geiſtes⸗ 
verhältnifie zur höheren Erkenntniß, zu einer Klarheit gelangt 
waren, wovon fie im ehemaligen Zuſtande Feine Vorſtellung 
genojien hatten. — Sie waren ihrer Herkunft nach arme, un- 
gebildete, gemeine Leute, und empfanden fich jet in einer ho: 
ben Weberlegenbeit von Kraft und Einjicht den Belehrteften ihres 
Volkes gegenüber. Was war alle Spitzſindigkeit der Sadducaͤer, 
ale Wortkfauberei und Geheimnißfrämerei der Bharifäer, und 
alle todte Wiflenfchaft der Schriftgelehrten neben ihrer Ieben- 
digen Erfenntnig von Gott, der Welt und dem Etand aller 
Beifter zu Gott? Sie hatten das Höchite des menfchlichen Wil: 
ſens und Ölaubens ergriffen. Das waren fie allein durdy Jeſum 
Ehriftum geworden. Sie jelber mußten durch Vergleichung ihres 
ehemaligen und nunmehrigen Zuftandes in ein angenehmes Ers 
flaunen verjegt fein und wahrnehmen, daß der wahrhaft aus 
Gott fei, der fo viel Göttliches in ihnen erweckt hatte, Wie tief 
ftand die größte Stufe heidnifcher Weisheit unter der Weisheit, 
die von Jeſu audgegangen war ! Jene fah nichts, als die todte 
Natur, und fammelte aus den höchft befchräntten Erfahrungen, 
die wir von den Erfcheinungen der natürlichen Dinge baben, 
allgemeine Vorſtellungen, höhere Begriffe. Sie flieg aus den 
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odten auf zum Höchiten, darum war ihr Höchites nur immer 
was dem Todten Achnliches, aus Vergleichung mit Irdiichem 
ntiprungenes. Sie fonnte an das Irdiſche nicht einmal das 
einfittliche des menjchlichen Weiens binden; darum war ihr 
e Tugend nur eine böbere Stufe von Lebensklugheit, die bloß 
diſche Zwede hat, Belohnungen begehrte, wie die gemeine 
fugbeit. Ehre, Vaterlandsruhm, Unfterblichfeit des Anden- 
ns bei der Nachwelt — dar war das erhabenjte Ziel tugend- 
ifter Anſtrengungen bei den Weiſeſten der Heiden. 

Ganz anders war die Gottesweisheit Jeſu. Hier ging nichts 
In der todten Natur, Alles vom lebendigen Gott des Weltalls 
is, dem Urquell des Lichts und der Liebe, Darum wird Alles 
ttlich, und die Tugend und die Sehnſucht des Geiſtes erkläre 
h nach dem Ueberirdifchen. Dadurch ward Leben und Ewig— 
it Eins, und das Ewige und Bleibende das Höchite; das Wan— 
(bare aber in Natur und Schickſal gering und klein, und 
s gepriefenfte Erdengut, Ehre, Schönheit, Reichthum, 
ewalt, unbedeutend, Dadurch warb Alles vergöttlicht; felbit 
e ganze Natur verflärt, enträthfelt, Gott in Alem, Alles 
ı Gott, von diefem Exdenftern hinweg über alle Welten 
ad Sonnen der unendlichen Himmel bis in das Undenfbare 
es Ewigen, Alles ein Wohnhaus Gottes, ein Tempel der 
eiſter. 

Fa, Jeſus mußte den Juͤngern nun erſt in ſtillen Selbſt— 
strachtungen als der Göttliche aus Gott, als das Licht vom 
ichte, als das Leben aus dem Lebendigen und Albelebenden 
‚fcheinen! Das war er, das wollte er ihnen und der ger 
ınymten Menichheit fein. Das war die hohe, meſſianiſche 
zuͤrde, die ihm gebührte. Die Beſiegung der Welt und 
les Todten, die Heimführung der zum ewigen Leben beru- 
nen Geüter ins ewige Sein zum lebendigen Gott, die Ver— 
aͤrung der Geiſter durch die hoͤchſten, uneigennügigen, von 
n Gütern der Erde unabhängigen Tugenden (alſo die reinfte 
sollendung der mofaifhen Pflichtenlehren), dag war das von 
m zu fiftende Gottesreich auf Erden. 

So verftanden nun die Jünger des Herrn den Herrn. Den: 
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noch, weil aud Er Moſen und die Propheten geehrt hatte, 
weil er ihre Sprache gleichfam zur Grundlage feiner höheren 
Geſetzgebung gemacht hatte (denn er redete ja nur zu den Juden, 
und mußte fidy auf diefe Weiſe ſowohl Verſtaͤndlichkeit als Zus 
trauen erwerben), behielten auch fie tiefe Ehrfurcht fuͤr Moſen 
und die Propheten und den ganzen moſaiſchen Gottesdienit bei. 
Die Zünger Jeſu waren umd blieben Zuden, wie fie es zuvor 
gewefen; beobachteten die Vorjchriften des jtidiichen, Gejekes ; 
befuchten die Synagogen, und beteten im jüdifchen Tempel. 
Aber fie waren erfeuchteter, weiler, göttlicher. Sie wußten , 
was die Juden nicht wiffen und annehmen wollten, daß Jeſus 
der Chriſtus, der erwartete Meſſias ſei; daß fein Anderer ale 
er zu erwarten war. Aber doch, aus Ehrfurcht für die Wrophe- 
ten, oder vielmehr für die gemeine Auslegung, formten fie fich 
immer nocy nicht ganz von dem Glauben trennen, dag Chriftus 
dereinit wiederfommen werde im göttlicher Herrlichkeit, um Jj- 
raels irdiſcher Koͤnig und Herr der Welt zu werden. Hatte doch 
Jeſus felber immer auf ein Reich der Himmel hingedeutet, auf 
fein herrlicheres Wicdererjcheinen. Sie bezogen eg nicht auf fein 
geiſtiges Wiedererſcheinen im heiligen Wandel der Menfihheit, 
in den Triumphen des Ehriftenthums über moſaiſchen Opferdienit 
und heidniſche Goͤtzenverehrung, fondern auf ein wunderbares, 
himmlifch-irdifches Kommen in den Wolken des Himmels. 

Freudig kehrten He. vom Delberg nach Jeruſalem zuruͤck. 
Er hatte fie geiegnet. Er hatte ihnen einen Troͤſter, die Fülle 
heiligen Geiſtes verheißen. In frober, ſtiller Erwartung deſſel⸗ 
ben war Betrachtung:, Gebet und Flehen ihr Sefchäft. So be- 
zeitete man fich würdig zum Empfang des heiligen Geiftes vor. 

Aller, die fich nach Sefu Verfehwindung von der Erde zu 
ihm befannten, waren faum mehr ale hundert und zwanzig 
Perſonen. Die Schaar war klein, aber groß genug , dag große 
Merk zu vollbringen, welches Jeſus ihnen aufgegeben, da er 
ſprach: Gehet hin in alle Welt, und Iehret alle Völker! 

Am eifrigften unter fämmtlichen Füngern und Süngerinnen 
des Meſſias bewies ſich Petrus. Jeſus hatte ihn einft den Fels 
genannt , auf welchen feine Gemeinde oder Kirche gebaut wer: 
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den folte, Und der Juͤnger zeigte fich gleich in den eriten Tagen 
nach der Himmelfahrt Ehrifti des jchönen Beinamens würdia. 

Chriſtus hatte fich einft jelber zwölf Auserwählte zugeordnet, 
ähnlich der Zahl von den Stämmen des jüdischen Volks. Judas 
fehlte, der den Heiland des Lebens verrathen hatte. Petrus 
meinte, bie Zahl der erſten Zwölf müjfe wieder ergänzt werden. 
So berief er die Gläubigen alle zufammen, damıt fie unter fich 
Einen fänden, welcher, von der Taufe Jeſu durch Johannes 
an, bis zu dem Tag, da ev von ihnen genommen worden, ein 
Zeuge der Auferftehung des Herrn werden könne. 

Zwei von den fümmtlichen Anwejenden wurden dazu befon- 
ders fähig gefunden: Joſeph, genannt Barſabas, mit tem Zus 
namen Zuft, und Matthias. Beide waren gleich verdienſtvoll 
und würdig. Daber mußte das Loos entſcheiden. Das Loos 
fiel/auf Matthias , und er ward zugeordnet zu den eilf Apoſteln. 

Diefe Wahl, als das erjie wichtige Geſchaͤſt der Jeſusbe— 
tenner, iſt mie lehrreich, und ich will es nicht als cine ganz 
gleichgültige Begebenheit überjehen. Ich erkenne daraus, welche 
zärtliche Liebe die Jünger zu Allem hatten, was von Ehrifio 
herrührte, Auch die Zahl der Vertrauten, welche er im Leben 
erforen, war ihnen heilig; follte auch nach feinem Verſchwin— 
den beibehalten werden. Go denkt und fordert nur die herzliche 
Liebe. So ift der zärtlichen Verehrung eines verwaiſeten Kine 
des auch das Allergeringitg theuer, was das Andenken geliebter 
Aeltern erhält. 

Ich erkenne daraus aber auch die gewiſſenhafte pünftliche 
Treue der Jeſusſchuͤler, mit welcher fie alle und jede Einrich- 
tungen ihres göttlichen Lehrers bewahrten. Auch vom Gering- 
sten folfte richt abgewichen werden, wie er es angeordnet oder 
geliebt, oder gefagt hatte. Diefe Gewiſſenhaftigkeit ift mir be— 
ruhigende Bürgfchaft, daß Jeſus Chriſtus wirklich dasjenige 
gelehrt Habe, was die Apoſtel nachmals von ihm fchriftlich auf- 
bewahrt haben, fo wie auch die Evangeliften in ihren Lebens— 
beichreibungen des Herrn thaten. Denn da der Erloͤſer der Welt 
nur mündlich gelehrt, aber nichts Schriftliche hinterlaffen Hat, 
muͤſſen wir uns lediglich auf die Ausfagen verlaſſen, die wir 
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von jenen Zeugen der Auferſtehung nody heute beſitzen. Wi 
tönnen dies aber mit um jo größerın Vertrauen, da wir bemer 
fen, wie jorgiam fie in Beibehaltung alles deiten waren, wa 
ebemals geweien, als der Heiland noch mit ihnen war. 

Endlich erkenne ich audy daraus, daß die eilf Jünger che! 
vor den Pfingſttage ibr Apoſtelamt erfannten und wollten; da: 
fie fich darauf. vorbereiteten; daß zwiichen ihnen und anderı 
Nachfolgern und Bekennern des Heilandes ein weientlicher Un 
terichied war. Sie befonders betrachteten jich als die fünitiger 
Boten des Evangeliums, als die Stellvertreter des Heilandes 
als die wahren Lehrer der Offenbarungen Jeſu. Die übrigen 
alle, welche bei ihnen waren, wurden nicht als Lehrer un 
. Berfünder des durch Jeſum gebrachten göttlichen Wortes ange 
fehen. Keineswegs eigneten ſich damit die eilf Jünger einen hoͤ 
bern Rang unter den übrigen Befennern und Freunden dei 
.Herrn zu. Hier war fein Ehrgeiz. Vielmehr lebten fie in beſtaͤn 

diger Riedrigkeit und Demuth. Aber ihrer Gewiſſenhaftigkei 
war es nicht gleichgültig, wer dag Lehramt in der Welt befleider 
ſollte. Ex durfte dazu, befonders im Anfang, Keiner genommer 
fein, als derjenige, welcher beitändig der Begleiter Jeſu gewe 
. fen war, und unmittelbar und am dfterften feinen Unterrich 
empfangen, oder feine Thaten gefehen hatte. So allein war zı 
verbüten, daß nicht dag göttliche Wort zu fruͤh durch menſch 
liche Meinung verduntelt würde, _ 

Dies war bie Frucht der erften Leberfegungen der Jünger 
Jeſu in ihrer Zurüdgezogenheit; und wie wichtig wurden die: 
felben für die Zukunft! wie heilfam war der fpätern chriſtlichen 
Kirche dieſer heilige Ernft, mit dem fie zum Werk jchritten: 
— Einſamkeit ift jederzeit die Mutter großer Entichlieflungen 
gewefen. Ich will den Beifpielen der Sünger Jeſu folgen. Wir 
kann ich im Geräufche der Welt immer ganz mir, ganz Dir, o 
mein Seligmacher und Erloͤſer, ganz Dir, o Gott, mein Da: 
ter im Simmel, angehören! O fende auch Du mir in den ein 
famen Stunden der Andacht Deinen heiligen Geift, damit ich 
durch ihn in Deiner Weisheit yerflärt, in Deiner Liebe geſtaͤrkt 
werde! Amen. 





au 





24, \ 
Der Bfingfttag 


D Du, den Hefus ung verbeißt, 
Des Vaters und des Sohnes Geiſt: 
Als Bott vom Himmel Dich ergofien, 
Floß Gegen nieder, Ströme floſſen, 
Bol himmlifchem Gebdeibhen, 

Durch Wüheneien. 


Fleuß, Thau des Herren, herab auf mich ! 
Gleich dem verlorb’nen Baum bin ich: 
Bin ohne Kraft, bin ohne Leben, 

D, träufle nieder, mir’s gu geben! 
Gib mir zum heil'gen Werke 
Die Gottesſtaͤrke. 


Wie ein flüchtiger Augenblick waren den Süngern und Zunge: 
einnen die Tage, feit dem Verſchwinden Jeſu von der Erde, 
unter den ernften Vorbereitungen für die Zukunft verftrichen. 
Und doch Hatten fie viel gethan. Thätig wirken, das beißt fe 
ben. Zwar dem Arbeitfamen verfliegt ein Jahr, wie ein Zag; 
aber überfieht er am Ende die zurücdgelegte Bahn, erflaunt.er 
ſelbſt über die Größe und den Reichthum derfelben. Dem Muͤßi⸗ 
gen wird die Zeit lang; iſt fie aber vorüber, findet er fie leer 
und einem Nichts gleich. 

So kam der Tag der Pfingften ; der fünfzigite nach Ofen 
und der Auferftehung des Heren. Und es gefchab ſchuell ein 
Braufen vom Himmel, als eines gewaltigen Windes, und ex 
fünte das ganze Haus, in welchem die Jünger Jeſu beiſammen 
waren. Und man fab an ihnen die Zungen zertheilt, als waͤren 
fie feurig. And er fegte ſich auf einen Zeglichen von — 
heißt, ein Jeglicher von ihnen ward wunderbar ergriffen, und 
voll des heiligen Geiſtes. (Up. Geſch. 2,2 — 4.) 

So ſchildert die Geſchichte der Apoftel den großen Yugen- 
blick, da fie zum erfienmal mitten in Jeruſalem laut und 
Öffentlich als Bekenner des Auferfiondenen fich fund: thaten. 
Die Schilderung ift, wie die Begebenheit ſelbſt, geheimmßvoh, 
und auch die Erklärung der Worte ſchwierig. de beit Er⸗ 

Achter Br. 
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zähler fcheint zu fagen, es fein an ihnen gleichfam feurige Zun- 
gen oder Feuerflammen erfihienen, Aber meinte er ein irdifches 
Feuer oder ein wunderbares Atherifchee, oder wollte er nur fa> 
gen: fie feien von der Begeifterung entflammt worden? Go 
pflegt man auch noch heutiges Tages von einem fraftvollen und 
begeifternden Redner zu fagen: er fpricht mit feuriger Junge , 
er jpricht Slammenworte. 

Das Ereignig war in fich felbft groß und wunderbar. Aber 
eg ift übelgetban, wenn die armfelige Einbildungsfraft der 
Menfchen ichon dag Wunder auf eine grobſinnliche Weiſe auf- 
faßt und darſtellt. Dies iſt beforders der Fehler unwiliender, 
oder erfindungearmer Maler gewefen, welche in Abbildungen 
der Begebenheiten des Pfingſttages den Apofteln flatt einer 
Zunge einen Fenerjtrahl in den Mund legten, ober auf ihre 
Köpfe Feuerfloden niederregnen lieſſen von einem über ihnen 
fchwebenden Vogel, womit fie den heiligen Geiſt andeuten wol: 
ten. Nie fol von der Gottheit und dem Böttlichen ein Bild ge 
macht und das Leberirdifche mit grober Hand in den Staub 
niedergezogen werden. Dergleithen Bilbniffe find nicht nur thd- 
richt und unanftändig, dem Allerheiligſten unangemeſſen — 

denn Gott it ein Geiſt! — fondern fie find auch verderblich 
und der Religion im höchflen Grade nachtheilig. Wie viele un- 
richtige Vorftelungen find dadurch in die chriftliche Kirche ein- 
geführt , wie viele abergläubige Meinungen find dadurch im 
großen Haufen des Volks erzeugt, welcher nicht fähig ift, jeder- 
zeit das Falſche vom Wahren zu unterfiheiden! Er ſieht nur 
Bas Bild; und was er mit Augen fieht, erfüllt die Einbildungs- 
wart, prägt fich feinem Gedächtniffe bfeibenter ein, und kann 
ee nicht wieder los werben. Denkt er-an die Höfe, jo denft er 
wur an ein Bild, auf welchem alferlei efelhafte Ungeheuer in 
Flammen fpielen. Denft er an Gott, fr it ihm Gott kein Geiſt, 
den er im Beift und in der Wahrheit anbeten ſoll, fondern ein 
alter, weißbärtiger Diann, wie im Bilde des Malers. Denft 
er. an den heiligen Geiſt, fo fchwebt ihm in Gedanken eine 
Taube, und nichts anderes; eine Taube, von welcher Lichtſtrah⸗ 
Ich ausfieffen. Möchten würdige Seelforger und Kirchenhaͤup⸗ 
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ter, wahrhaft fromme und weife Obrigkeiten, auch Ueltern und 
Erzieher, nicht länger gleichgültig gegen dergleichen ungezie⸗ 
mende, oft lächerliche Abbildungen beiliger Dinge fein, und 
nicht glauben , es fei bloß unfchuldiges Machwerk, zur Auszie⸗ 
rung erfunden! Der Einfluß der Malerei auf religidfe Vorſtel⸗ 
lungen it bisher weit nachtheiliger geweſen, als er hätte wohl: 
thätig fein koͤnnen. Ohne denfelben hätten wir von jeher in der 
hriſtlichen Kirche und im Volk weniger Spaltungen, weniger 
Sinnlichkeit, weniger Schwärmerei, weniger Borurtbeil, we- 
niger Aberglauben, weniger Heidenthum gehabt ! 

Doch ich wende gern mein Auge hinweg von jenen Unwuͤr⸗ 
digkeiten der fpätern Tage, die den erjten Ehriiten unbekannt 
waren, und jehe auf die heilige Berfammlung der gottentzüd- 
ten Juͤnger. Sie wurden vol heiligen Beiftes. Was ift heilig ? 
Es iſt das Keine, Fehlerloſe, nie von Sünden entivcihte; es 
iſt das Göttliche! Der heilige Geiſt ift alfo der Antrieb zum 
Himmliſchen, ift göttlicher Geil. Von Gott allein ſtammt das 
Heilige. Es it Niemand heilig, ala der Herr. (1 Sam. 
2,2.) Das Heilige iſt alfo das alles Irdiſche überfieigende 
Holen und Volbringen des VBollfommenen und Guten. 

Bon diefem bochheiligen Gottesjinn entflanımt, erhoben 
fiih die Sünger des Herrn, und fie fingen an zu predigen mit 
andern Zungen, nachdem der Geift ihnen gab auszufprechen. 
Sie predigten mit andern Zungen. Es wear nicht die gewoͤhn⸗ 
liche Sprache der Dtenichen, in weicher ſie fonft. redeten. : Doch 
eitef ift es, erklären zu wollen, wie diefe Gabe der erften Ehri- 
ften beichaften gewefen fein. möge, welche fie die Gabe nannten, 
in Zungen zu reden, .und welche uns dunfel geblieben ft, un- 
geachtet fie Paulus der Apoftel in feinem eriten Schreiben an 
die Korinther (14, 1 bis 40) umftändlidy bezeichnete. Nur fo 
viel wiien wir, daß, wer in Zungen redete, mit Begeiſterung 
fprach. Wer einen folchen ſah und hörte, obwohl er die Gedan⸗ 
fen des Betenden nicht deutlich verfianden, ward tief von diefen 
Tönen und Aeuſſerungen des beiligften Entzüdens ergriffen, 
weiches das ganze Weſen des Beters erklärte. Daher wurden 
ade. Zuhoͤrer des zufammenlaufenden Volks tief geruͤhrt. Men- 
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fchen aus allerlei Nationen, die fich damals in Serufalem be- 
tanden, Parther und Meder, Phrygier und Aegypter, Afia- 
ten und Römer, fühlten fich bewegt. Sie alle glaubten in ihrer 
eigenen Mutteripeache die Thaten Gottes zu vernehmen. Denn 
fie verftanden den wunderbaren Ausbruch der Begeifterung, und 
fahen und hörten die entzücten Beter. Sie hörten ihre eigene 
Sprache, und vernahmen die Thaten Gottes. Die Unterfchiede 
der Sprachen und Völker waren aufgehoben durch die wunder: 
bare Begeifterung; die entzücten Beter wußten fich alle ver- 
ſaͤndlich zu machen. 

Andere, welche kalt und neugierig da fanden, hörten bie 
gleichen Töne, ſahen die gleichen DBeter, und begriffen dennoch 
von Allem nichte. Sie lachten zu der feltiamen Erfcheinung, 
"und fagten nur : fie find vol füßen Weines. Da trat Petrus 
auf mit den Eilfen, erhob feine Stimme, und legte ihnen die 
Sprache der Entzuͤckung aus; gleihwie auch Paulus von den 
Korinthern begehrte, daß, wenn Jemand in Zungen redete, er 
ſelbſt oder ein Anderer folches auslegen muͤſſe in verftändlichen 
Worten, weil aufferdem dieſe Gabe für die übrigen Anwefenden 
fruchtlog bleiben würde. 

Sie find nicht teunfen, fprach Betrug vol heiligen Feuers, 
fondern das ift ed, was der Prophet Soel einft fchrieb: Es 
ſoll gefchehen in den Testen Tagen, fpricht Gott, ich will aus⸗ 
gieffen von meinem Geift über die Menfihenkinder, und eure 
Söhne und Töchter follen weiſſagen, und eure Juͤnglinge ſollen 
Geſichte fehen, und eure Aelteften ſollen Träume haben! — 
Petrus berief fich auf einen Propheten des alten Bundes, um 
die Ehrfurcht des jüdischen Volkes zu erwecken, und zugleich 
darzuthun, wienun jene Verfündigungen des hohen Alterthums, 
deren Sinn Jange dunkel gewefen, oder deren Erfüllung bisher 
immer ausgeblieben war, in vollendete Wirklichkeit übergegan- 
gen. Dann erzählte er den Juden das Leben Jeſu von Naza⸗ 
reth, den fie gefreuzigt hatten; erzählte, wie Gott ihn vom Tode 
auferwect und ihn zu fich erhoben habe, und wie nun durch ihn 
der heilige Geift Gottes über alle feine Bekenner gleichfam aus; 
gegoilen fei. Diefer Jeſus, diefer Gekreuzigte, dieſer Auferſtan⸗ 
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dene fei von Gott zu einem Herrn und Chriſt, das heist, zu 
einem Meſſias der Welt gemacht worden. Wer fich taufen laſſe 
auf ten Namen Jeſu des Meſſtas, der werde ebenfalls die Gabe 
des heiligen Geiftes empfangen. 

So ſprach Petrus. Etwas Aufferordentliches war hier ge⸗ 
fchehen. Hier fanden Männer, Sünglinge, Weiber, die von 
göttlichen Dingen mit einer ungewohnten Begeifterung und 
Klarheit lehrten; Maͤnner, Juͤnglinge, Weiber , von denen 
man alfgemein wußte, daß fie größtentheils Galilaͤer, ungelehrte 
Leute, von geringer Herkunft waren. Darum fragte fich Alles 
erftaunt : woher ihnen diefe Weisheit? Hier ftanden Männer, 
Fünglinge, Weiber, die bisher ängftlich vor den Verfolgungen 
der Juden im Verborgenen gelebt, aus Furcht, eingefertert 
oder ermordet zu werden, ihre Thüren verfchlofien hatten. 
Nun ftanden fie da, unerfchroden wie höhere Welen, vor der 
Menge des Volks. Die zarten Weiber kannten Feine Todesfurcht 
mehr. Sie fchienen die Gebieter desjenigen Schickſals geworden, 
por welchem fie jonft zitterten. Sie ftanden da, und predigten 
mit lauter Stimme, daß Jeſus, der Auferftandene, und kein 
Anderer, der Meffias der Welt fei. Das fagten fie feft und kuͤhn, 
wie nur die Wahrheit fein kann, demfelbigen Volke, welches 
por fieben Wochen erit Jeſum unfchuldig verdammt und zum 
Kreuze gefchleppt Hatte. Sie betheuerten eine Wahrbeit laut, 
derentwillen Jeſus verfolgt war von den Prieſtern, und die ihm. 
das Todesurtheil zugezogen hatte. Sie verfündigten das Alles 
nicht nur ohne Schüchternheit, fondern mit einem unbegreiflis 
hen Heldenmuth, welcher Hohenprieftern, Landpflegern und 
Königen Trotz bot. Sie nannten fich Zeugen des Gefchehenen. 
Es waren nicht Einzelne, die das wagten , fondern bei hundert 
und zwanzig Perfonen. 

Allerdings mußte dies die horchende Menge des Volks: in 
Erftaunen fegen und erjchütteen. Dergleichen war nie zuvor in 
Jeruſalem erhört worden. Wunderbar waren die Prophezeiun⸗ 
gen der heiligen Vorwelt in Jeſu Perſon, wie in diefer Verbreis 
tung bes verheißenen Gottesgeiſtes geloͤſet. Das zeigte Petrus. 

Er fprach aber getrieben vom heiligen Geiſt, vom innern 
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Andrang, ohne Vorbereitung, ohne Kunſt, mit jiegender Ge 
walt, fich felber unerklaͤrlich. Ein foiches Vermögen hatte der 
arme Fifcher nie vorher anfich erfannt ; fein Anderer hatte dieje 
Beredfamkeit an ihm je wahrgenommen. Er fprach mit eben fo 
tiefer Weisheit und redlicher Wahrheit, ala mit einer ungemei- 
nen Klugheit. Daher berief er fich vor allen Dingen zuerit aut 
bie ehrwürdigen Weijlagungen der Alten. Für das Göttliche, 
wag er zu fagen hatte, nahm er nicht fein eigenes, jondern dag 
Anfehen und die Hoheit der heiligen Schriften alten Bundes zu 
Hilfe. Er fing nicht damit an, die neuen Difenbarungen, welche 
Jeſus gegeben, oder die Lehren Fund zu thun, durch welche 
Chriſtus ein Höherer ala Moſes geworden war. Wie fonnte eine 
ſchnell zufammengelaufene Menge Volke im Zeitraum weniger 
Stunden das Alles auffaflen, was Ehrifius, feinen erwäÄhlten 
Züngern mitzutheilen, Fahre gebraucht hatte? — Nein, Alles 
kam darauf an, diefen Taufenden, die da zubörten, erit Glau- 
ben und Zuverficht und Anbänglichkeit zu demjenigen einzufld- 
gen, von welchem die Offenbarungen Gottes und die Lchre deu 
Heils gegeben worden war. Er mußte erft anerkannt werden, 
als der Gefandte und Sohn Jehova's, als der Meffins, als der 
Urheber eines nun beginnenden neuen Weltreichs. Darum er- 
zählte Petrus das Leben des Gefreuzigten, des Auferſtandenen; 
und die Hundert, welche mit ihm waren, flanden auf und be= 
theuerten als Augenzeugen das Wort des Apoſtels. 

Diefen Bang pilegten nachmals alle Apoftel in ihren Pre: 
digten beizubehalten. Nicht von der neuen Lehre Ehrifti fingen 
fie an, oder diefelbe zu erflären; fondern, zumal gegen die Ju⸗ 
den, jederzeit von der Perfon Ehrifti, von feiner meſſianiſchen 
Würde. War das Volk einmal von der Wahrheit durchdrungen, 
daß Jeſus der Meſſias fei, dag nun Fein anderer Ehriftug zu er: 
warten fei, dag num in feinem andern Heil, auch fein anderer 
Name unter dem Himmel den Denichen gegeben fei, darinnen 
wie follen felig werden (Ap. Geſch. A, 12): fo folgte, daß auch 
feine Offenbarung und Lehre, ale von Bott ſtammend, aner- 
kannt und geglaubt werden mußte. Dieſe Weiſe ift die wirt: 
famfte und einfachfte der Linterrichte. So wie ein Kind dasic- 
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nige, was es Nünliches und Heilfames aus dem Munde feiner 
Aeltern und Lehrer vernimmt, noch nicht felber mit hinlängli- 
cher Erfenntnig und Urtbeitstraft prüfen kann, fondern er im 
Vertrauen auf größere Einfichten derer annehmen muß, von 
welchen es zu feinem Beſten unterrichtet ward: To ift die Zu: 
verficht auf Jeſum und die Liebe zu Chriſto die Grundlage und 
der Anfang unferer ganzen Beſſerung und Gluͤckſeligkeit durch ihn. 

Wir können uns daraus erflären, warum in den erſten Zei- 
ten des Ehriftenthums die Lehre von der Perfon Jeſu immer 
als die erfte und wichtigfte angeſehen wurde, während der Heiz 
fand, fo lange er lebte und lehrte, weit Weniger von fich 
ſprach, als vielmehr von Gott, von der Ewigkeit, von den 
Verhaͤltniſſen des Menichen zum himmliſchen Vater, und von 
den heiligen Pflichten des Sterblichen gegen Gott, den Näch- 
sten und fich ſelbſt. Wir können uns ferner daraus erklären, 
warum faft in allen noch vorhandenen Briefen der Apoſtel im⸗ 
mer zuerſt irgend ein Theil der Glaubensfachen verhandelt wor- 
den ift, und dann erſt die Auseinanderfegung der Lehre Jeſu 
felbft von dem, was zu einem heiligen Leben gehört. Denn erft 
muß der leifefte Ziveifel gegen Wahrheit und Anfehen des Leh— 
ters vernichtet fein, damit fein Wille defto größere Zuverficht 
im Herzen finde. So gehorchen Unterthanen ihrer Obrigkeit 
defto freudiger, je tiefer diefeiben von der väterlichen Liebe, von 
der Einficht und Stärke der Obern überzeugt find. 

Doc, zugleich können wir aus diefer in den erſten Zeiten 
nothwendigen Eigenbeit des religisfen Unterrichts auch erkennen, 
warum nachmals, da das Chriſtenthum ſchon fehr verbreitet 
war, noc immer von der Perſon Ehrifti, von feiner göttfi- 
hen und menſchlichen Natur, von feinem Verhältniffe zum 
himmliſchen Vater und andern foldhen Dingen, mehr gefpro- 
chen und gefiritten ward, als von feiner Lehre felbft. Denn weil 
anfangs zur Befehrung der Juden und Heiden die Lehre Jefu 
erft auf die Lehre von Chriſto folgen mußte, ſah man diefe 
als das Alferwichtigfte an. Darüber fprach Jeder; Jeder mit 
neuen Vorjtellungen, Abänderungen und Zufägen. So entfand 
nachher ein zu den Zeiten der erften Chriften unbekannt gewefe- 
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ner weitläufiger Lehrbegrifi von dem, was man glauben und 
nicht glauben müfle. So entflanden verfchiedene Dieinungen 
und Parteien , die fich einander befeindeten und verfolgten. Je⸗ 
der Theil glaubte den wahren Glauben zu haben, verdammte 
den andern. Und in den unfeligen Grübeleien über die Perſon 
des Welterlöfers wärd der wahre Zwed feiner Sendung felbft 
vergeilen ; über das Brüten über Gehe:mniſſe göttlicher, dem 
Menſchen unbegreiflicher Dinge wurden die etvigen begreiflichen 
Heilswahrheiten Jeſu vernachläffiget. So ging die Lehre Jeſu 
zulest im Streit über die Perſon Jeſu faft ganz verloren. Die 
Leute wähnten fchon bloß durch ihre Glaubensart ſelig und ſuͤn⸗ 
denlog zu werden, und befümmerten fich wenig um die Früchte 
des Glaubens, die guten Werke, an denen erfannt werden foll, 
ob wir die wahren Sünger Jeſu find. Sa, im Namen Jeſu, 
der ihnen die Liebe des Nächiten zum hoͤchſten aller feiner Ge⸗ 
bote gemacht hatte, verfolgten fie fich wegen abweichender Mei⸗ 
nungen mit Dolchen und Scheiterhaufen. Dag war wieder das 
alte mörderifche Heidenthum, die blinde Macht der Leidenichaf- 
ten, wogegen der Heiland vergebens gekämpft hatte. Das war 
nie der Wille des Herren, nie der Sinn der erften Jünger Jeſu 
geweien. Ehriftum lieb haben und feine Tugendgebote halten, 
- fprachen fie, das ift befier denn alles Willen, alles Grübeln, 
altes Schulgelehrtfein. 

Jene traurigen Verirrungen und die verkehrten Vorſtellun⸗ 
gen vom wahren Ehriftenthum dauern leider noch häufig, deß 
find wir Zeugen, bis zum heutigen Tage fort; und man eifert 
viel mehr gegen abweichende Meinungen über göttliche Geheim⸗ 
nifle , als gegen einen von göttlichen Vorfihriften abweichenden 
Lebenswandel. Das iſt das neue Heidenthum der Welt, da man 
in äufferliche Dinge, in Kirchengebräuche und menfchliche Leb- 
ren mehr Werth fett, als in SHeiligung des Gemuͤths durch 
Jeſu Lehre und thatenvolles Beifpiel. 

Und obwohl noch heutiges Tages der Glaube an Jeſum, 
daß er der Hochgelobte, der auserwählte Gottesfohn, der Stif⸗ 
ter und Zürft eines unfichtbaren Himmelreiches fei, daß in ihm 
die Fuͤlle der Gottheit wohne, wichtig zu lehren ift, und bei de 
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nen, die zum Chriſtenthum eingeweiht werden follen , aller an⸗ 
dern Lehre vorausgehen muß : fo it doch dies nicht die Haupt⸗ 
ſumme des Chriſtenthums, fondern nur ihe eriter Theil; 
der andere, der noch wichtigere Theil iſt die Lehre Jeſu felbit 
von den Mitteln, durch welche wir Gott ähnlich werden ſollen. 
Die Lehre von Chriſto und feinem Verhaͤltniſſe zur Welt und 
zur Gottheit it Glaube, iſt die unentbehrlihe Grundlage; 
aber die Lehre vom heiligen Leben im Geiſte Jeſu, im Sinn 
des Alfiebenden, das it das Gebäude felbit, welches auf jener 
Grundlage errichtet werden mug. Es ift keine chriſtlich große 
That, feine reine Tugend möglich, ohne Glauben; fein Ge— 
bäude möglich oder feit, ohne Grundlage. Aber was hilft ein 
Baum ohne Frucht, ein Glaube ohne Werke, sine Grundlage 
ohne Gebäude? Es it aber den Menſchen weit leichter, chriſt⸗ 
lich zu glauben, als chrüjtlich zu handeln, Darum höret ihr in 
allen Kirchen den Glauben predigen und in allen Straßen und 
Haͤuſern Stolz, Habfucht, Ueppigkeit, Haß, Brahlerei , Ver— 
feumdung, Woluft, Betrug und andere Schändlichkeiten ihr 
Wefen führen. Darum rufen die verfchiedenen chrütlichen Kir— 
henparteien und Sekten in ihren Tempeln, in ihren Betfälen; 
Hier iſt Chrütus! und gehen aus den Tempeln und Betſaͤlen 
und verfluchen fich gegenjeitig ihres Glaubens willen. Ein ver- 
folgungs= und mordluſtiger Glaube it aber nicht der chriſtliche 
Glaube. Nein, ihr Entweiher des Alferheiligiten , die ihr nichts 
empfindet von der Barmherzigkeit dejfen, zu dem ihr betet, 
nein, Jeſus iſt nicht in euern Tempeln, nicht in euern Betſaͤ— 
len; denn er ijt mit feiner Alles befeligenden Menfchentiche 
nicht in euern Herzen! hr feid die beflagenswürdigen Opfer 
eines weltverheerenden Wahnfinns ſchwarzer Leidenichaften. 
Oder wo hat Ehriftus Jeſus jemals diejenigen gemordet, ges 
plündert, von Haus und Hof und Vaterland vertrichen, aus: 
geſchloſſen von allen Rechten der Andern, welche nicht an ihn 
glaubten? — Und ihr mordet, oder plündert, oder verſtoßet 
und macht elend diejenigen, welche an ihn glauben, wenn auch 
nicht. ganz nach euerer Art und Weiſe! 

Als Petrus predigte, wurden zur Zahl der Gläubigen an 
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dem Tage hinzugethan bei dreitaufend Seelen. Weit entiernt 
aber, daß er diefen nun Haß und Verfolgungsfucht gegen An 
deraglaubende einflößte, ermahnte er fie zur Liebe, Geduld und 
Verträglichkeit, nach dem Beiſpiel Jeſu, des göttlichen Herrn. 
Er fchrieb ihnen und Allen nachmals, die er bekehrt hatte: Ver⸗ 
geftet nicht Böfes mit Boͤſem, oder Scheltwort mit Scheltwort; 
fondern dagegen fegnet und wiflet, daß ihr dazu den Beruf habt, 
daß ihr den Segen beerbet. (1 Betr. 3, 9.) In diefem Geiſte 
predigten die erſten Schüler des Heilandes, fromm, liebend, 
duldſam, wie er ſelbſt. Die Frucht ihres Glaubens war nicht 
Mordluſt, Verfolgungstrieb und Gehäfiigkeit, fondern Liebe, 
Edelmuth, Freundſchaft gegen Sedermann. Wenn jie, wie Je⸗ 
fus, zur Liebe des Rächften ermahnten, verftanden fie darunter 
nicht bloß ihre Glaubensgenoſſen und Mitchriiten, nicht etiwa 
die Juden, und fie ſchloſſen nicht Samariter und Heiden 
aus, fondern Jeder war ihr Nächfter, der mit ihnen am Näch- 
fen in Berührung kam, von welchen Volk und welcher Reli- 
gion er auch fein mochte. Das war der göttliche Antrieb ihres 
Herzens, das der heilige Geiſt, der fie bewegte. 
| D fo heilige und Täutere und verfläre auch mich, Kraft 
Gottes, heiliger Geift, und mache mich zum theuern Kinde 
meines himmlischen Vaters! Stärke mich zu allen guten Wer- 
fen und erfülle mich mit der wohlthätigen Liebe, in welcher 
Chriſtus, mein Erbarmer, lebte und litt! — Tröfte Du mich, 
Kraft Gottes, wenn ich an mir felber iere werde, und an der 
Möglichkeit zu zweifeln beginne, jemals in meinem Wandel 
Beilig und fledfenlog zu werden; wenn meine Sünden mich quaͤ⸗ 
len, und meine trofivolle Hoffnung zur Gnade und Erbarmung 
des Ewigen verfchwinden wi. Was kann ich ohne Dich, o 
Geiſt Gottes? Durch Dich allein Iebe ich und vermag ich Alles. 





25. 
Der Apoſtel erfte Thaten und Einrichtungen. 


Ap. Gef‘. 3, 6. 


Schnell wie der Sonne Strahlen eilen, 
Dringt in die Nacht von Vorurtheilen 
Das Mort des Heren, und fchafft den Tag. 
Gewaltig, wie ein Weberwinder, 

Beräubr es den zufrich’'nen Sünder , 
Der unbeforgt im Schlafe lag. 

Er taumelt von des Wortes Schlägen, 
Verſtopfet Tänger nicht fein Ohr; 
Sieht reuig feinem Gott entgegen, 
Und breitet feine Händ’ empor. 





Als Jeruſalem einmal Jeſum gerichtet und zum Tode gefchleppt, 
und feine wenigen treuen Anhänger mit Schreden erfüllt hatte, 
glaubte es über das Wort des Meſſias triumphiert zu haben. 
Pit Nerwunderung ſah ee nun inner feinen Mauern ploͤtzlich 
Taufende wandeln, die ihn, den Gefreuzigten, verberrlichten 
und ihn ale ten Meſſias verehrten. Diefe Erfcheinung war. bie 
ber unerhört; unerhdrt, daß ein Feind der befiehenden Ord⸗ 
nungen (denn als ſolchen betrachteten die Prieſter Jeſum) nach 
ſeinem Tode noch mehr Anhaͤnger hatte, als waͤhrend ſeines 
Lebens. 

Schon vor Jahren hatte ſich ein gewiſſer Theudas einmal 
als Meſſias aufgeworfen, und die Juden aufgeboten, das fremde 
och abzuſchuͤtteln. Das Volk, vol von Erwartungen der nahen 
Ankunft des verheißenen Chriftug, war nicht ungeneigt, ihm 
anzubangen. Bierhundert Männer fchworen fi) ihm zu; der 
Aufruhr begann. Theudus ward im Sefecht-erfchlagen. Seine 
Anhänger flohen auseinander. Niemand redete mehr von ihm. 
Nach diefem war ein gewiſſer Ju das aus Galilaͤa aufgeflans 
den, zur Zeit, da die allgemeine Schakung und Beſteurung der 
Zuden ausgefchrieben wurde. Viele Mißvergnügte des Landes 
machten mit ihm gemeine Sache wider Vie Römer. Er warb von 
diefen verfolgt. Er kam um. Ale bie ihm Beeren 3 waren 
flohen audeinander. Niemand rebete. mehr: von ihm. 


? ei 
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Nun aber blieb Zeius noch immer das Geipräch Jeruſalems, 
obgleich er nicht mehr auf Erden wandelte. Die Zahl feiner 
Freunde mehrte fich mit jedem Tage. Seine Schüler verfünde- 
ten ganz ohne Furcht, er ſei der Meffias. Aber ſie machten fei- 
nen Aufſtand. Sie lehrten Demuth und Liebe. Sie fchadeten 
Niemanden; fondeen fie zeichneten fich vielmehr durch Wohl⸗ 
thaten und tonnderbare Gaben und Kräfte aus. Jeder Tag gab 
neuen Anlaß, von ihren Thaten zu reden. 

Am auffallendfien war die Heilung eines Menichen, der 
vom ganzen Jeruſalem gekannt war. Bon erfter Kindheit an 
lahm, fag er gewöhnlich vor der fogenannten fihönen Pforte 
des Tempels, und bettelte Almofen von denen, die hineingin- 
gen. Als Petrus und Johannes eines Tages ebenfalls den Tem- 
pel befuchten, Tag der Lahme da, umd fprach fie um eine Gabe 
an. Petrus erwiederte: Silber und Gold habe ich nicht, was 
ich aber Habe, das gebe ich bir. Im Namen Jeſu Chriſti von 
Razareth ſtehe auf und wandle! Bei diefen Worten ergriff der 
Apoſtel bie Hand des Lahmen, richtete ih auf, und der Lahme 
fuͤhlte ſich ſtark und feſt in allen Gliedern. Er, der fich bisher 
Batte hin und ber tengen laſſen, ging jauchzend mit ihnen in den 
Tempel, und lobte Gott. Das Volk fab ihn mit Verwunderung 
und Entſetzen, und ſtroͤmte ihm nach, da er hinaus in die falo- 
monifche Vorhalle ging, um den Apofteln zu danken, die ſich 
Bafeibk befanden, 

Petrus Tehnte jedes Lob von fih ab. Was wir gethan ha⸗ 
ben, ſprach er zum Volk, iſt nicht durch unſere Macht gethan, 
und folglich auch ‚nicht unfer Verdienſt, ſondern durch den Glau⸗ 
ben on Jeſum, welchen der Gott unferer Väter verflärt hat, 
"welchen ihr und euere Oberften getödtet habet aus Unwiſſenheit. 
Und nun benuste er die Gelegenheit, den Verſammelten die 
meſſtaniſche Würde Jeſu umd den heiligen Zwed feiner Sen: 
dung darzuthun. 

Der Hauptmann des Tempels, die Sadducaer, die Prieſter, 
alle ehemaligen Gegner wurden voller Erbitterung, und ver⸗ 
hafteten beide Apoſtel. Sie glaubten, es muͤſſe mit Gewalt und 
Ernſt eingeſchritten und die neue Lehre unterdruͤckt werden, ehe 
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ganz Serufalem abtrünnig würde. Denn fchon waren bei fünf. 
taufend Männer, die den Boten Jeſu Öffentlich Beifall gaben. 
Der hohe Rath verfammelte ſich; die Hohenpriefter, Oberſten, 
Aelteften und Schriftgelehrten. In den Herzen Vieler war bes 
fchloflen, man müfle den Schülern des Nazaraͤers das gleiche 
2008 geben, welches ihr Mieiftee empfangen hatte. Aber fchon 
war feine Einigkeit mehr unter ihnen. Mehrere hatten: ihr Vor⸗ 
urtheil gegen Jeſum abgelegt. Selbſt Priefter bekannten fich 
ſchon im Stillen zur Lebre des Gefreuzigten. Petrus, flatt fich 
vor ihnen zu vertheidigen, prieg in ihrer Gegenwart die Thaten 
und die Hoheit des Erloͤſers. Man verbot ihm und feinen Mit 
jüngern, ferner im Namen Jeſu zu ehren, damit follten fie 
diesmal entlaffen werden. Doch Johannes und Petrus erwie⸗ 
derten ruhig: Richtet doch felbft, ob es vor Bott recht fei, daß 
wir euch mehr gehorchen, denn Bott. Wir fünnen es ja nicht 
laſſen, dag wir nicht reden follten von dem, was wir gefehen 
und gehört haben! Dan bedrohte fie nochmals und entließ fie. 

Die Apoſtel kamen zu den Shrigen. Freude erfülte alle, und 
reinee Muth. Nur lauter predigten fie den Auferftandenen. Die 
jüdische Priefterfchaft, deren Stolz diefe Kühnheit beleidigte, 
glaubte nun länger feine Schonung beobachten zu follen. Die 
Apoftel wurden abermals gefangen genommen, und in den Ker- 
fer geführt. Als man fie folgenden Tages wor Gericht ftellen 
wollte, fand man die Kerker leer, und doch die Thüren ver⸗ 
fchlojfen und die Wachen davor. Man wähnte, die Gefangenen 
hätten fich felbft frei gemacht, und wären auf irgend eine Weiſe 
aus Furcht vor der Strafe entronnen. Keineswege. Man vers 
nahm vielmehr, fie ſtaͤnden wieder im Tempel, und Iehrten das 
Bolt ohne alle Furcht. Man fandte Hin. Schon wagte man es 
nicht mehr, fie mit Gewalt zu werhaften, aus Furcht. vor dem: 
Volk. Durch freundliches Zureden brachte dev Hauptmann: des: 
Tempels die Apoſtel abermals vor den Stuhl der Richter. „‚Hns 
ben wir,“ donnerten ihnen diefe entgegen, „haben wir euch 
nicht mit Ernſt geboten, daß ihr nicht ſollet lehren im Namen bes: 
Jeſus? Und dennoch erfuͤllet ide Jeruſalem wieber mit: eurer 
Lehre, und wollet dieſes Menſchen Blut. über ung führen.! “ 
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Die Apoflel, mit himmliſcher Freudigkeit, entfchuldigten 
fi) nicht. Ihre Antwert blicb wie das erfiemal: Man muß 
Gott mebr geborchen, denn den Dienfchen! Schon redeten Eis 
nige des hohen Rathes von Golgatha und Kreuzigung diefer 
Ungehoriamen. Andere aber widerfegten fih. Der Phariſaͤer 
Gamalicl, ein im ganzen Volke hochgeachteter Schrittgelebrter, 
rief: Nehmet euer felbit wahr an diefen Menjchen, was ihr 
font! SR ihr Werk und Wort aus den Menichen, fo wirb es 
untergehen. Iſt es aber wirklich aus Bott, fo koͤnnet ihr es nicht 
dämpfen; ihr würdet wider Gott freiten. 

Das Todesurtheil ward damit abgewehrt. Aber die Apoitel 
entkamen nicht ganz ohne Strafe. Die Richter Tiejlen fie ſtaͤu⸗ 
sen, und befahlen ihnen, in Zukunft behutfamer zu fein und 
su fchweigen. Sröhlich hingegen gingen die Geftraften hinweg, 
und ſtolz, daß fie würdig geiwefen waren, um Jeſu willen zu 
leiden. Und fie hörten nicht auf, alle Tage im Tempel und bin 
und ber in den Häufern zu Ichren, und die frohe Kunde von 
Jeſu, dem Meſſias, zu predigen. Und es blieb ihr fefter Grund- 
fag, welchen feine Todesfurcht erfchütterte, und der Blick auf 
den blutbeſleckten Hügel von Golgatha nur flärkte: Man muß 
Gott mehr geborchen, denn den Menfhen. «Ap. 
Geſch. 5, 29.) 

Sreilich die Großen Ieruialems und Judaͤas fanden darin 
nur Schwärmerei; aber die Großen Zerufalems und Judaͤa's 
gingen unter, und die Wahrheit fiegte, welche fie Schwärme- 
rei geheißen haben wollten. Sie bildeten fich in ihrem hochmü- 
tigen Duͤnkel ein, weil fie die Macht und Gewalt befäfen, 
hinge von ihnen ab, zu erklären, was Wahrheit und was Irre 
thum fein folle. Gewohnt, die Menſchen fich unter ihren Be⸗ 
fehlen beugen zu fehen, waͤhnten fie, Jeder fei Nebel, der es 
wage, ihre beflere Einficht zu bezweifeln. 

Doch in der Beifterwelt gilt nicht Maßſtab und Gewicht 
und Name deg bürgerlichen Lebens, Der menfchliche Leib kann 
wohl Ketten tragen, aber frei geboren iſt und bleibt der un- 
ferbliche Geiſt, und der Zepter keines Weltbeherrſchers reicht 
cine Spanne weit über den Staub hinaus, worüber er zu herr⸗ 
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ſchen hat, in das unſichtbare Gebiet der Seelen. Hier ſind keine 
Könige und Sklaven, ſondern gleiche Brüder und einerlei Kin« 
der Gottes. Hier bienden feine Kronen und Thronen, von 
Soldfchmieden und Juwelierern gemacht , fondern der Weifere 
iſt Gefengeber und Alles folgt ihm. Hier find nicht Waffen, 
nicht Foltern und Kerker fihredlich: jondern die Macht der 
göttlichen Wahrheit überwindet Heeresgewalt, Schergen und 
Henkersknechte. Da flebt das ewige Gebot: Man muß Gott 
mehr geborchen, denn den Dienichen. 

Die aber, welche mit weltlicher Macht bekleidet find, die 
Fuͤrſten, die Richter, die irdiſchen Obrigfeiten alle, haben 
Recht und Befugniß, über irdifche Ordnungen zu wachen, und 
über dag MWeltliche zu richten. Wer die bürgerlichen Geſetze 
übertritt, und die eingeführten Verhältniffe des Staates um« 
ſtuͤrzt, iſt bürgerlicher Verbreher. Aber die Meinung ift frei; 
die geijtigen Weberzeugungen find unabhängig von der Hoheit 
jedes Machthabers. Der Irrthum kann nur von der Wahrheit 
gerichtet werden. Darum fprach Ehriftus vor dem jüdiichen Ge- 
richt: Habe ich übel geredet, jo beweiſe ca, daß es böfe fei. 
Habe ich aber recht geredet, was jchlägft du mich? (Job. 18,23.) 

Cs hat zu feiner Zeit an Gewalthabern gefehlt, welche, 
ungenügjam mit.bürgerliher Macht, ſich auch Herrfchaft über 
die Einfichten und Gewiſſen anmaßen wollten. Ihr hohes, durch 
Unverfiand von ihnen entweihtes Amt erfüllte fie mit hohem 
Selbftdünfel von ihrer Klugheit. Die Thoren begriffen feineg- 
wegs, daß Gewalt etwas anders als Recht fei, und bürgerli 
her Rang etwas anders als Weisheit. Sehr Viele wurden, 
nachdem fie Ungluͤcks genug durch ihre Verblendung angerichtet 
hatten, endlich das bejammernswürdige Opfer derfelben. Allen 
aber mußten zuletzt ihr freches Beginnen mißlingen, und fich dem 
Fluch und Spott der Enkel preisgegeben fehen. Denn das Un⸗ 
gerechte fann nimmer beſtehen. Tirannen konnten den Werfen 
einkerfern, aber nicht die Wahrheit; fie konnten den Gerechten 
tödten, aber nicht die Gerechtigkeit; fie Fonnten Jeſum auf 
Golgatha binfchlennen, aber das Cvangelium nicht morden. 
Immer ſiegt bie Wahrheit endlich, Werbet Heere wider fie, 
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aber ſie wirbt Voͤlker; zuͤndet Scheiterhaufen an, aber dieſe 
Flammen beleuchten nur eure Ruchloſigkeit heller! Die Wahr⸗ 
heit fiegt ob. Sie Lähmt die Heere; fie ftürzt die Thronen ihrer 
Feinde früh oder fpät. 

Man fol Bott mehr gehorchen, als den Menfchen. Was 
menfchlich ift, gehört dem bürgerlichen Leben an. Hoch über 
den bürgerlichen Ordnungen fteht das Göttliche, nämlich die 
Tugend und die Wahrheit; und jene Ordnungen felbft empfan- 
gen von diefem erſt Weihe, Würde und Voltommenheit. Was 
ift Wahrbeit? Deine Ueberzeugung fagt es. Es it feine Wahr⸗ 
heit, die nicht von jeder Vernunft anerkannt und Wohlthat für 
das menfchliche Gefchlecht fein könnte; es ift Feine Tugend, 
welche nicht in der Liebe zur Menichheit ihre Wurzeln hätte. 
— Und will man deine Weberzeugungen mit Gewalt brechen 
(fein Sterblicher vermag folches), und will man dich zur Ver⸗ 
achtung der Tugend zwingen: dann geborche Gott mehr als 
den Menſchen. 

Aber die Ueberzeugung kann auch Irrthum jein. So zer- 
föret den Irrthum nicht mit dem Nichtichwert, fondern durch 
die Wahrheit. Der Irrthum, fo lange er zu feinem Verbrechen 
gegen die Öffentliche Sicherheit führt, iſt unſchaͤdlich und auſſer 
der weltlichen Gerichtsbarkeit gelegen. Aber die Tugend Tann 
übertriebener Eifer für eine an fich gute Sache fein. Ihr habet 
das Necht, den Eifer zu beſtrafen, der den Geſetzen zuwider iſt 
und den Öffentlichen Frieden bricht; aber die gute Sache laſſet 
unangefochten,, fie iſt Gottes Sache. Ehriftus und feine Zün- 
ger handelten wider Fein weltliches: Geſetz; vielmehr fie predig- 
ten den. Gehorſam, aber verläugneten daneben die Wahrheit 
nicht. Sie fteht Höher, als königliche Ehronen ftehen. Chriftus 
und feine Sünger zerſtoͤrten ſelbſt nicht die kirchlichen Einrich- 
tungen der Juden; vielmehr fie befuchten den Tempel und be» 
obachteten. ale Gebräuche nach mofaifcher Vorfchrift ; daneben 
aber: Iehrten fie. die höhere Weisheit des Lebens.. Die kam aus 
Gott; Es war nicht. des Menfchen, in göttlichen Dingen zu 
richten. Darum gehocchten auch Petrus, Sohannes und die 
Apoſtel Allen, was die Obrigkeit in buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen 
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befahl ; fie gehorchten ſelbſt, wo es ihr Nachtheil war. Sie 
widerſtanden feineswegs, felbit wenn fie in Kerker geſchleppt 
wurden. Sie gingen ſelbſt willig; forderten die Taufende ihrer 
Anhänger zu feinem Beiſtand, zu keiner Widerferlichfeit auf, 
Sie fäfterten ihre Obrigkeit nicht. Immer unterſchied jeder 
von ihnen fehr genau die eigene verfönliche Angelegenheit von 
der der gefammten Menſchheit, welche fie zu behandeln und 
zu befördern hatten. Denn Recht, Wahrheit und Tugend iſt 
das Gut der ganzen Geifterwelt. Dies Gut konnten und durf- 
tem fie nicht, wie ihren eigenen Leib, dem Eigennup und jtol- 
zen Eigenfinn der Machthaber aufopfern. Ihnen zu gefallen, 
tonnten und durften fie nicht Verraͤther an ihren heiligiten Ue— 
berzeugungen und Pflichten werden. Da war ex, wo ſie Gott 
mehr gehocchten, als den Menfchen ! Sie fürchteten fich nicht 
dor denen, die den Leib tödten koͤnnen. 

Diefer Heldenmuth der Jünger empörte die Großen, er— 
regte die Bewunderung der bisher Gleichgüftigen, und begei— 
ſterte die, welche in der Liebe zu Jeſu, dem Welterloͤſer, mit 
ihnen Hoffnung und Glauben theilten. Ale Macht der Welt 
war nicht mehr vermögend, das Werk Chriſti zu zeritören. 

Die beginnenden Verfolgungen der Wahrheit vergrößerten 
nur die Entſchloſſenheit und Eintracht der frommen Befenner. 
Shre Anzahl wuchs. Sie waren, wie die Gefchichte ſpricht, 
Ein Herz und Eine Seele. Was fie befaßen, war unter 
ihnen Allen Gemeingut. Ihre Güter und Habe verkauften fie, 
und theilten davon aus unter Alle, nachdem Jedermann Noth 
war, Niemand befeidigten fie durch anmafenden geitlichen 
Stolz. Darum war ihnen auch das ganze Volk gewogen; und 
wenn auch, nicht Jeder ihrem Beifpiel zu folgen Muth genug 
hatte, konnte er ihnen doch nicht feine Hochachtung verfagen. 

Diefe ſchoͤne Einmüthigkeit der erſten Chrüten, ſelbſt die 
Gemeinfchaft der Güter unter ihnen, war von der wefentlü 
ften Nothwendigkeit und fegenreichiten Wirkſamkeit für Aus- 
breitung der Lehre Jeſu. Durch Einmüthigfeit wurden jie alle 
ſtaͤrker, getröfteter, dem Volke chrwürdiger. Sie erfüllten 
Jeſu letztes Gebot: daran wird Jedermann erfennen , daß ihr 
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meine Jünger feid , fo ihr Liebe unter einander habet. (oh. 
43, 35.) Und buchfäblich ward wahr, was er geiproihen. 
Die Treue und Freundfihaft der erſten Bekenner Jeſu ward 
den Juden felbit zum Sprichwort. Da war Einer durdy die 
Liebe Aller gluͤcklich. Mitten unter den Stürmen einer feind- 
feligen Welt bfübte ihnen ein friedliches Paradies. 

Die Gemeinfchaft der Güter war eine nothwendige Folge 
diefer gegenjeitigen Freundichaftsgefinnungen, und zugleich der 
rechte Prüfitein ihrer Aufrichtigkeit. Wer fich altes deſſen, 
woran dir gewöhnliche Menich fonit am innigften hängt, ent- 
schlagen kann, dem iſt nichts mehr zu fihwer; der hat Muth, 
Alles zu wagen. Und ſolche Heldenjeelen mußten die Erften 
fein, welche in den Kreis der Jeſusbekenner traten. Wer am 
Irdiſchen Bing, war nicht gefaßt, für das Höchite Alles zu 
thun. Zweideutige Perfonen, die Jedem dienen wollen, ge- 
hören Keinem ganz. Der jähe Tod des Ananias und feines 
Weibes Saphira, die mit Lug und Trug in die heilige Ge- 
meinde fich mifchten , ward Manchem fchredend , welcher mit 
zwitterhaften Grundſaͤtzen hinzutreten wollte. Für Jeſum Alles 
verläugnen können, bieß feiner Gemeinſchaft allein würdig fein. 

Es bat in fpätern Tagen nicht an qutmüthigen und eifrigen. 
Bekennern des Herrn gefehlt, welche ebenfalls die Semeinfchaft 
der Güter wieder unter fi), nach dem Beifpiele der erften 
Ehriften, einführen wollten, und folches fogar als ein allge= 
meines Grundgefeg des wahren Chriſtenthums anfahen. Allein 
fie vergaßen, daß die Urſache, welche bei den früheften Anhaͤn⸗ 
gern Jeſu zur Ergreifung dieſer Maßregel fatt fand, nicht 
mehr in unfern Tagen gebietend iſt, wo die Religion frei und 
gefahrlos befannt werden darf. Sie vergafen, daß damals alle 
Chriſten nur gewiſſermaßen eine einzige Familie bildeten, umd 
nicht ein ganzes Volk waren; dag nicht Alles, was in einer 
Familie ausführbar und im Kleinen wohlgethan ift, bei großen 
Kationen anwendbar fei, wo man fich gegenieitig zu wenig 
fennt, und die Gütergemeinfchaft zu ungeheuern Mißbräuchen 
entarten würde. Als fich nach Jahr und Tag die Ehriftenge- 
meinden aller Orten ausdehnten ; als fich endlich auch viele 
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3weidentige oder Schwache, oder Heuchler taufen lieſſen; als 
es nicht mehr möglich war, über die Gemuͤthsart Aller firenge 
Aufjicht zu führen: da mußte die Gütergemeinfchaft eben fo 
nothiwendig aufgehoben werden, als ihre Einführung anfangs 
ſowohl zu gegenfeitiger Unterflügung, als zum Beweis der 
Entjchloifenheit, dag Theuerſte für die Wahrheit zu opfern, 
nothiwendig geweien war. Die Apoftel felbit fahen fich durch 
die Umstände gendthigt, von ihrer erſten Strenge nachzulaffen, 
da fie vernahmen , wie Hoffnung auf allgemeine Unterftügung 
den Müfiggänger in der Trägheit beftärkte, und den Fleiß des 
Redlichen zur Beute des Eigennütigen machte. 

Eine fromme, einander. ergebene, gärtliche Familie waren 
die erſten Ehriften, aber. noch Feine befondere Kirchenpartei. 
Sie waren und blieben Juden; befuchten den jüdifchen Gottes⸗ 
dienſt, und beobachteten die mofaifchen Geſetze und Feſte. Sie 
unterfchieden fich Aufferlich in nichts von den übrigen Iſraeli⸗ 
ten, als durch hoͤhere Tugend und Menſchenliebe im Wandel. 
Freilich ihr Glaube war ein ganz anderer, als der Glaube der 
Juden; er war das Vollendetſte deſſen, was des Menſchen 
Geiſt erringen kann. Doch der Glaube an Gott und Ewigkeit 
und Entſuͤndigung in Jeſu Wort konnte neben den moſaiſchen 
Geſetzen, wie neben den buͤrgerlichen Geſetzen der Roͤmer und 
Griechen beſtehen, ſo lange die Herren dieſer Voͤlker nicht den 
tiranniſchen Grundſatz behaupteten, daß der innere religidfe 
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den muͤſſe. Darum war auch Chriſtus Jeſus felb ein treuer 
Verehrer und Beobachter des mofaifchen Geſetzes geblieben, 
weil er zum Volk Iſrael gehörte. Auch mahnte er durchaus 
feinen feiner Schüler zum Abfall vom Geſetze Mofis, ober 
wiegelte ihn auf wider Befuch des Tempels und Beobachtung 
gottesdienſtlicher Gebraͤuche. 

Dennoch fuͤhrten ſich, neben dieſen, auch bald eigenthuͤm⸗ 
liche, fromme Gebraͤuche in der Familie der erſten Chriſten 
ein. Als Juden beobachteten ſie zwar die Beſchneidung; als 
Bekenner Jeſu aber weihten ſie die, welche zu ihnen traten, 
durch die Taufe ein. Als Juden gingen fie zum Tempel, da zu 
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beten, beiehrt zu werben ; oder zu Ichren; als Bekenner Jeſu 
aber verfanimelten fie fich auch unter einander, beteten fie ges 
meinſchaftlich, lehrten und lernten fie die Offenbarungen und 
heiligen Anweifungen Jeſu zur Vollendung, und feierten fie 
das Gedächtniß des göttlichen Lirhebers ihrer GSeligkeit und Bei: 
ſerung, wie er es angeordnet hatte. 

So lebten fie unfchäblich und unfchuldig, niraends Störer 
der Öffentlichen Ordnung, voller Gottesliehe und chne Men- 
ſchenfurcht. Erwärmt und befeligt durch das Heiligfle, ward 
ihnen das Irdiſche gleichgültig, das Eroige Alles. Sie hatten 
einen Gott zum Vater, einen Heiland zum Exrldier, einen 
Geiſt zu Heiligung des Gemüthee. So waren fie fich durch 
Glauben und Hoffnung und Liebe über alles Vergängliche Hin- 
aus verwandt , des Staates gehorſamſte Bürger. Nur in dem 
einen Grundfage wankten fie nicht, wenn bürgerliches und 
göttliches Gebot in Widerfpruch traten: man müfle Gott mehr 
gehorchen, denn den Dienfchen. 

Laͤngſt find die Zeiten des erften Chriftenthums verichwun- 
den mit ihrer Heiligkeit, Einfalt und Liebe. Statt Verfolgung 
iſt Triumph, fett heimlichen Betiäle ftehen Prachttempel. Ach, 
dag in diefen Triumphen und Tempeln noch die beicheidenen 
Tugenden der früheften Seiusbefenner wohnten! — Und woh- 
nen fie nicht dort mehr : wer wehrt es, daß fie ihren Platz in 
meinem Herzen finden ? Möge doch der leichifinnige Haute. 
über ſtille Froͤmmigkeit laͤcheln, und die Tugend bloß Tiebens- 
würdige Schwärmerei nennen; möge er immerhin üppigen 
Modeton flatt Sitteneinfalt empfehlen, oder mich haſſen, wenn 
ich die Wahrheit, die da ewig bleibt, feinen Irrthuͤmern und 
gefchmintten Laitern entgegenſtelle! Dan foll Gott mehr 
gehorchen, denn den Menſchen! 





26. 


Das UrsChriftenthum. 
Erſte Betrachtung. 
Ap. Geſch. A, 32. 
gIhr erſten Zeiten ſeid verſchwunden, 
Wo noch die Chriſten das empfunden, 
Was Lich’ und Andacht fühlen fol. 
Da war noch ſtets der Weg zum Himmel 
Bon hohen jauchzenden Getümmel 
Aufſteigender Geſänge vol. 
Ein heiliges Echo der feiernden Lieder 
Erſchallte herab, da lobſangen ſie wieder, 
Ein Jeder war ganz Dankbarkeit: 
Nun biſt du nicht mehr, du ſelige Zeit! 


Des Chriſten Augen ſind geſchloſſen: 
Mit einem tiefen Schlaf umfloſſen 
Rub’n ihre Seelen, Todten gleich. 
Um eitle Güter zu erwerben, 
Treulofe Schatten, wenn wir ſterben, 
Vergeſſen fie ein ewig Neich. 
Bor.fchmeichelnden Freunden, vor niedrigen Sorgen, 
Bleibt ihrem Gefichte die Würde verborgen, 
Den Menfchen von Gott ſelbſt verlich’n,, 
Doch denen nur, die dem Eiteln entfichn. 


Fa, es ift meine Gehnfucht, abgewandt von ber Sünde, zur 
Gottheit zurüczufehren. Sch wi mich vereinigen mit Allen, 
die meine Sehnfucht theilen, und in der heiligen Gemeinſchaft 
der Ehriften Rath fuchen, wo Irrthum leicht wird; Treo, wo 
ich desfelben bedarf; Ermunterung, wenn mein Eifer. matt 
will werden. 

Aber wo bin ich, wo Tebe ich? Sch wohne in. chriſllichen 
Landen; wo aber ſind die Chriſten, welche ich ſuche? Ich lebe 
in einer chriſtlichen Kirche; aber wo ſind die Chriſten, die zu 
ihr gehoͤren? Wo iſt die Gemeinſchaft der Heiligen? 

Von Land zu Land iſt ein anderes Chriſtenthum! Wie? 
hat denn mehr als ein Chriſtus gelebt, gelehrt und gelitten? 
— Andere Kirchen, andere Heiligthuͤmer, andere Glaubens⸗ 
bekenntniſſe! Wie? haben ſich die Apoſtel getrennt, und, ab» 
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trünnig vom göttlichen Meifter, ihre Weisheit höher geachtet, 
gis die Weisheit des Erhabenen? Warum wagten eg denn die, 
welche Jahrhunderte lang nach ihnen gefommen find, und doch 
nicht. Jeſum mit eigenen Augen gefeben, mit eigenen Ohren 
gebört haben, gleich den Apoftein? Wie? iſt menfchliche Ge- 
lehrtheit lichtvofler, als die himmlifche Weisheit felbit? Von 
wannen find dieſe Unterfchiede gekommen? Wer hat diefe 
Lehrbegriffe erfunden? wer jene Ordnungen in der Kirche ge- 
gründet? \ 

‚Wenn heute von den heiligen zwölf Boten Jeſu einer ins 
eben zurücdfehrte, und. durch die Länder der Menſchen wan- 
delie — wo fände er den alten befeligenden Glauben der eriten 
Ehrijten wieder? den Glauben , welchen der Heiland fo gött- 
lich und einfältig gelehrt hat? — Siehe, bier iſt Ehriftur ' 
fiehe, da ift Chriſtus! würde gerufen werden von allen Kirchen 
und Parteiungen, deren jede die andere des Irrthums zeiber. 
Zu welcher ſollte er fih-wenden?. In welcher würde er das 
reine Jeſuswort, unverfälfcht und ohne fpätern menfchlichen 
Beiſatz, wiederfinden? Jeder lehrt, Jeder glaubt anders, als 
wäre eine neue Verwirrung der Sprachen geftiftet, wie einft 
zur zeit des Thurmbanes von Babel. Ä 

Doch Meinungen mögen verfchieden fein, und die verfchie- 
denen Borftelungsarten dee Menſchen von göttlichen Dingen 
haben vielleicht die Diannigfaltigkeit der Erfenntnifle veranfast. 
Ich will nicht ſtrenge fordern. Ich finde Feine Eintracht im 
Blauben der Ehriftenheit mehr; aber ich ſuche die Einheit der 
Achten Ehriftenfinnes. Sagte doch der Apoitel ſchon: Chri— 
ſtum lieb haben iſt beifer denn alles Wiffen. Die wahre Religion 
beruht ja nicht auf Auflern Einrichtungen und Feierlichkeiten. 
Kein, fie liegt tief im Innern des Gemuͤthes. So werde ich 
eine unfichtbare Kirche der Gläubigen, eine herzensverwandte 
Gemeinfihaft der Ehriften entdeden. 

Aber ich fuche vom Aufgang zum Niedergang — wo werde 
ich fie finden? In allen Kirchen’ erblicke ich mit Betrübniß neue 
Spaltung und Parleiung. Hier wandeln Chriſten; Ebriften 
werden fie genannt. Das Dad der Taufe haben: fie empfangen, 


Das ur⸗Chriſtenthaum. 268 


U 
das Nachtmahl Jeſu zu feinem Gebächtniffe gefeiert, vor dem 
Altare ward das Bündniß ihrer Ehe gefegnet. Und fie felber 
ipotten nun der Taufe und des Altars; geitatten hoͤchſtens deren 
Nüsfichkeit, als eine bürgerliche Handlung zu guter Öffentlicher . 
Ordnung für jeden Stand. Sie nennen die, welche mit An- 
dacht den Gotteadienf feiern, Heuchler oder Abergläubige oder 
Schmeichler; die Religion einen mwohlthätigen Zaum für den 
Poͤbel. Die Ewigkeit iſt tönen noch ein Sag, der zu beweijen 
wäre, Gott ſelber ein Räthfel, das man Iöfen muͤſſe. In Ge 
ſellſchaft fittenlog wigeln, die Unſchuld erröthen machen, Feh—⸗ 
ler des Nachbarn fchadenluitig ans Licht ziehen, feine Schwaͤ— 
chen ing Kächerliche darftellen, heißt ihnen guter Ton. -Aber das 
Erhabenite der Welt zu nennen — der Name Jeſu Ehrifti, ein 
Wort von der Gottheit, erregt ihre Schambaftigfeit,, und ihr 
Blick bittet: Zähler mich nicht zu den Albernen oder zum ge» 
meinen Haufen. Lebensklugheit, fchlaue Berechnung der Um— 
Hände, die Kunſt der Ueberliſtung, und zu fiheinen, was man 
nicht fein kann, das gilt ihnen ale Erſatz für die abgeworfene 
Neligiofität. Eigener Vortheil ift ihr Gott; Genuß ihr höchites . 
But; die Beute des Augenblide ihre Ewigkeit. — — Wie, 
auch die ſe tragen Chriſti Namen? Nein, in ihnen iſt des Goͤtt⸗ 
lichen Geift nicht. Worin find fie verichieden von den Heiden, 
die keinen Erlöfer vom großen Irrthum kannten? Hinweg von 
diefen! Sie nennen ſich aufgellärt, und Eönnen das Auge nicht 
zur Sonne wenden. Sie buhlen mit dem Staube; fie Ieben im 
Todten. Das Hnchmenfchliche iſt ihrer Bruft fremd. 

Hier wandeln Ehriften. Chriſten wollen fie beißen. Sie 
würden zürnen, wenn du zweifelteit, ob fie wären, was fie 
fagen. Denn jie beten und fingen heilige Sachen. Gern haften 
fie ihre Kinder zum Chriftenthum. Sie verachten die Religions 
fpötter, und jcheuen fi, zu fisen, wo fie fiten. Sie lefen in 
Mußeſtunden gern fromme Schriften zur eigenen Erbauung, 
und reden auch im Kreife erniter Freunde zuweilen und nie ohne 
Ehrfurcht von dem, was heilig iſt. — Aber wo ift der Ehri- 
ſtusſinn in den Thaten ihres alltaͤglichen Lebens? Wehe, fie 
haben Religion ohne Religiofität; einen Glauben ohne Seele; 
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eine Lampe, gleich den thörichten Jungfrauen, ohne Del und 
Licht. Ihre Sache if eifrige Gewohnheit, ein Mitmachen ohne 
eigenen Trieb; fie behandeln das Heilige, wie die gemeine 


“ - Mebung des niedrigen Lebens. 


Sie fingen und beten, aber ihre Gebete ſtammen nicht aus 
den Tiefen des andachtvollen Gemüths, fondern find auswen⸗ 
diggelernte Formeln, oder aus Büchern fchlechtiweg hergeleien. 
Das beißt ihnen Gebet. Sie befuchen die Kirchen, nicht um 
ihre Herzen zu heiligen, und, erhoben durch göttliche Wahrheit, 
defto firenger auf ihre Fehler zu merken im bürgerlichen Leben. 
Nein, es gefchieht des Anftandes, der guten herkoͤmmlichen 
Sitte willen, oder weil fie glauben, dem Schöpfer des Him- 
mels und der Erde einen fchuldigen Dienft abzuthun. Sie em⸗ 
pfangen die heiligen Sakramente mit dem Leibe, nicht mit der 
Gele; doch hoffen fie, ihre Seele werde damit reiner dem Him⸗ 
mel angehören. Sie hören die Predigt oft mit Andacht. Aber 
nicht die Macht der himmliſchen Wahrheit, fondern die Art und 
Weiſe des Vortrags , die Kunſt des Redners auf der Kanzel be- 
fchäftigt fie; und darüber laͤßt fich dann wieder mit neugierigen 
Sreunden reden. Sie halten ihre Kinder zum Chriſtenthum 
fireng und treu, zwingen fie zur Kirche, zum Erlernen der ©e- 
bete, der Feierlichkeiten, der Glaubensbekenntniſſe: Alles für 
das Gedächtniß, als wenn Jeſus in die Welt gefommen wäre, 
nur das Gedächtnig der Menfchen zu bereichern, nicht das Herz 
- zu veredein und zu erwärmen. Dann werden die Kinder, wie 
die Väter und Dlütter, Gewwohnheitchriften ohne Herz. — Ach, 
wohl ohne Herz! Sie leſen freilich wohl fromme Schriften zu 
eigener Erbauung, oft nicht ohne Rührung. Sie leſen fie aber, 
wie die Gefchichten und Geiftesfpiele ihrer Dichter, welche ver- 
geilen werden, wenn fie weggelegt find, und die man lobte we⸗ 
gen der Schönheit ihrer Gedanken, wegen der Kraft ihres Aus: 
drudes, ohne daß man daran denkt, Leben und Thun darnacı 
zu ändern und zu bilden. Man betet, und lebt fittenlos; man 
beobachtet den aͤuſſern Anftand, und fündigt heimlich; man 
bütet fich, gegen die bürgerlichen Gefeke ein Vergehen zu üben, 
welches mancherlei Strafen nach fich ziehen könnte; aber Kei- 
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ner fcheut fich, das Boͤſe zu thun, was kein Gefeh der Obrig- 
feit eigentlich verhindern kann. Man läftert, man luͤgt, ſchmei⸗ 
chelt, betrügt , ſchwelgt, verfuͤhrt, verfchwendet , ſpielt — 
kann nur die Äuffere Ehrbarkeit behauptet werden, fo ift an allem 
Uebrigen nichts gelegen. O welch,ein Ehriftenthum! War dies 
das Chriſtenthum der erften Zeiteri nach Jeſu? Welch eine Ne. 
ligion, die einfam und ohne allen Zufammenhang mit dem Le- 
ben für ſich daftehet, wie ein Gedaͤchtnißwerk oder eine Ange- 
wöhnung, die weiter nichts bedeutet ! 

Hier wandeln Chriften ! Chriften wollen fie heiflen und fein. 
Mit Recht wenden fie fish hinweg von jenen Verächtern alles 
Glaubens, und weg von diefen lauen Uebungs⸗- und Tagewerfg- 
hriften. Denn ihnen iſt das Ehriftenthum mehr, als ein ange- 
nommener,, ehrbarer oder wegen des Himmels nüglicher Brauch). 
Bei ihnen fieht die Religion nicht abgeriffen vom Leben, und 
ohne Einfluß da. Sie ift ihnen Alles, ihr täglicher Gedanke, 
Ihr Thun und Laſſen wird darnach geordnet. Sie verfammeln 
fih zu einander, um von himmliſchen Dingen zu reden; fie 
wachen mit Strenge über chriftliche Sittenzucht. — Sind hier 
die Nachfolger der erften Ehriften? Glaͤnzt hier der Glaube in 
feiner alten Einfalt? — Warum ſchmaͤhlen fie die, welche nicht 
zu ihrer Gemeinfchaft gehören, und warum verdammen fie ale 
verlorne Schafe und thörichte Weltlinder diejenigen, welche 
einer andern Weberzeugung find? Sprach Chriſtus nicht: O 
richtet nicht, fo werdet ihr nicht gerichtet! Warum fprechen fie 
von Wundern und Weiffagungen,, dem nahen Ende der Welt, 
der Ankunft des Heren in diefem oder jenem Jahre? Hat ihnen 
Gott offenbart, was dae Geheimniß feiner ewigen Rathfchläffe 
it? Warum reden fie täglich von den Wunden des Lammes, 
oder dem Verdienft Jeſu, oder von der Wiedergeburt, oder 
von der Gnadenwahl und den Wirkungen der Gnade? Ober 
warum fprechen fie von den Wundern der Heiligen, und traͤu— 
men bon Zeichen, die Gott thue; brüten über Geheimniſſe, die 
Keiner zu ergründen vermag, weil ber Herr ſie verborgen hält 
feit Anbeginn? (Apoft. Geſch. 1, 7.) IH dies Epriftusfinn‘, 
war dies der Inhalt feiner himmlifchen Lehren, wenn er vom 
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Berge herab zum Volke predigte, oder in der Einfamfeit zu fei- 
nen Jüngeren? — Nein! Wer an mich glaubet, iprach er, der 
wird felig werden. Und an ihn glauben, beißt ihn.über Alles 
lieben. " Und ihn über Alles lieben, heißt feine Gebote halten. 
Und dies iſt das höchite Gebot Jeſu: Ihr follet volfommen 
fein, gleichwie euer Vater im Himmel vollfommen iſt; und 
Gott ſelbſt ſollſt du lieben über Alles, deinen Nächiten fo fehr, 
als dich ſelbſt! — Wer in diefem Sinne handelt und wandelt, 
der lebt in Jeſu, keineswegs aber, wer feine Einbildungsfraft 
mit feltfamen Erwartungen füllt, oder mit wundervollen Ge- 
beimniffen erhigt, oder-gleichfam irdifcherweife Sefum zu lieben 
fucht, wie man einen Dienfchen. lieben Tann. 

Ich wohne in chriftlichen Landen: aber wo finde ich die 
Chriſten, welche ich fuche? Ich Iebe in einer Kirche: wo iſt 
die Gemeinſchaft der Heiligen? 

Darum wende ich meinen Blick zuruͤck in die vergangenen 
Weltalter und uͤber die Jahrhunderte hinweg zu jenen erſten 
chriſtlichen Gemeinden, die ſich aus den Bekennern Jeſu bilde⸗ 
ten, bald nachdem er von ihnen genommen war. Ich leſe mit 
Ruͤhrung in den Geſchichten der Apoſtel ihre einfachen Einrich- 
tungen; wie die Menge der Gläubigen damals nur ein Herz, 
nur eine Seele geweſen, auch felbft Keiner von jeinen Gütern 
fagte, daß fie fein Eigenthum wären, fondern es war ihnen 
Alles gemein. (Apoſt. Geſch. 4, 32.) 

Gern traten fie zufammen, gmeinſchaftlich Gott zu ver— 
ehren. Denn wo entflammt die Andacht feuriger, als in der 
Mitte vieler und gleichgeftimmter Seelen? Hier war Feine todte 
Gewohnheitsſache, fondern innerer Drang jedes Gemüthes, die 
Lehre Jeſu zu erfahren, um darnach zu thun, und felig zu 
werden. Hier tönten Feine erlernten Gebetsformeln — nein, 
die Snbrunit des Herzens fprach laut. Hier Flügelte man nicht 
über Geheimnifle in der Gottheit, nicht über das Verhältnig 
des Göttlichen und Menichlichen in Jeſu; fondern einfältig und 
aufrichtig Tehrte und glaubte man, was Jeſus von fich felbit 
geiprochen, wie er gelommen fei, gefandt vom Vater, die Welt 
zu erleuchten, und Suͤnder durch Belehrung ſelig zu machen. 
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Darum hatte er fich ja dag Licht der Welt, darum den Weg des 
Lebens geheiffen; darum denen, die an feine Worte glaubten, 
empfohlen, ihm nachzufolgen, das heißt, alſo zu denken und 
gegen Gott und Menfchen zu bandeln, wie er; die zu fegnen, 
die ung fluchen; denen wohlzutbun, die ung beleidigen. 
Man lebte in Jeſu, man war eins mit ihm; aber nicht, 
wie fit) Schwärmer dünfen, irdiſcherweiſe oder in der Einbil- 
dungskraft: fondern im Geifte feiner erhabenen Lehre, Die 
erften Ehriften kannten daher auch jene Lauheit nicht, welche in 
unfeen Tagen Alles erfchlafft. Sie fühlten die hoͤchſte Würde der 
Menfchheit, die ihnen Jeſus verliehen, Verwandte Gottes, 
Gottesfinder zu fein. Sie wußten, das Weltall fei ihres Vaterg 
Haus und ihre eigene Heimath. Sie verftanden das große Wort: 
Chriſtus hat den Tod überwunden! Für fie war nur Leben, 
fein Tod. Nur wer der Sünde, dem thierifchen Gelüfte allein 
gehört, höchftens ein verfeinertes Thier fein mag, Ginnengenug, - 
Gewalt über Seinesgleichen, Stärke, Auffere Schönheit, Welt- 
ehre das Höchfte nennt, nur der ift geiftig todt; denn er lebt 
für das, was nie bleibt, für das Todte, Wer aber, ein geläus 
terter,, reiner Geift, in Gott lebt, wohlthätig in feinem Wir- 
tungsfreife, wie der Schöpfer im Weltall, der ift im ewigen 
Leben. Er ift eins mit Gott, in welchem fein Wechfel, fein 
Tod if. 

Daher fah man die erften Ehriften ohne Scheu die Größe 
Jeſu befennen, weil man, überzeugt von derfelben, ihr nach- 
- eiferte. Der rohe, unwiflende Haufe der Juden und Heiden 
verftand diefe Edeln nicht — fie duldeten den Spott mit jener 
Hoheit der Seelen, welche über Welt und Grab erhebt, Es 
war die Kraft der Tugend in ihnen mächtiger, ala die Schreck⸗ 
niffe, welche vergängliche Menfchen ihnen bereiten konnten. 
Man raubte ihnen Hab uad Gut, verfließ fie aus ihren Hei- 
mathen — was war es denn mehr? Gie verloren nur Staub, 
den fie doch früher oder fpäter zu verlieren beflimmt waren; 
Bequemlichkeiten, die ja doch taufend andere Menfchen entbeb- 
ren fönnen. Dan warf fie in finftere Kerker, — aber ihr Geift 
war frei; frei von den alten Banden des Aberglaubens; frei 
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von den Vorurtheifen des blinden Haufens, der wie das ver⸗ 
nunftlofe Thier um einen leckern Biffen fich felbft ins Verderben 
wirft. Leiber können gefeflelt werden, doch nie die Geifter, 
welche die Dinge der Welt richtig würdigen. Man führte fie 
zum Tode — man fleinigte, man kreuzigte fie, fürzte fie von 
Klippen. Sie gingen unerichroden in den Tod. Es war ihnen 
füß, zu ſterben. Jeder Edle achtet die Wahrheit feiner befeligen- 
den Ueberzeugungen höher als dag Leben. Es war ihnen’ füß, 
zu fterben, deun fie- erfüllten gegen die Nachwelt eine heilige 
Schuld. Sie mußten durch ihren Tod und durch ihre Stand- 
baftigfeit der Welt die Wahrheit der Jeſuslehren verbürgen. 
Das ift wohl ein werthlofes Ding, für welches man nichts auf- 
opfern mag! Der Tod jedes diefer Blutzeugen für das Ehriften- 
thum gewann taufend neue Bekenner deffelben. Es war ihnen 
füß, zu flerben; fie flarben für das Heiligfte und Höchfte hie— 
nieden, um herrlicher im Ewigen zu fein. 

Aber heute — wo finde ich die wunderbare Macht des Glau- 
bens? wo die Snbrunft der erften Belenner? wo den Helden- 
geift der uralten Chriſtenheit? Ich Iebe in chriftlichen Landen; 
wo finde ich die Ehriften, die ich fuche? 

Sie mögen leben, wenn du fie auch nicht kennſt. O fie 
find, und find gewiß, wenn auch einzeln und zerfireut, ohne 
Auffehen und Geräufch. Zweifle nicht an ihrem Dafein, wenn 
du fie auch nicht entdeckt haſt. Was Jeſus gelehrt hat, iſt zu 
groß, zu fchön, zu reich am unüberwindlicher Wahrheit, zu 
reich an feligmachender Gewalt, als daß nicht Taufende davon 
tief ergriffen und durchdrungen fein follten. Sie wandeln im 
großen Haufen, ohne ihm anzugehören; fie üben deffen Uebungen, 
aber nicht deſſen Sinn. Es gibteine unfichtbare Kirche der Erleuch- 
teten, die, fern von fpißfindigen Lehrfäten und menfchlichen 
Satungen, oder den dunkeln geheimnißfüchtigen Bildern und 
Gefühlen einbildungsfranfer Schwärmer,, im Beifte des erften 
Chriſtenthums athmen; die im Lichte wohnen, das Jeſus über 
das Weltall anzündete; die in Gott Ieben, heiligwirfend; die 
feinen Tod Fennen, fondern nur dag unzerrüfene Sein der Ewig- 
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feit, in welchem das Spiel. des Vergänglichen Iehrreich erblickt 
wird. | 
D Gott! o Bott! Du Großer, Heiliger, Allerleuchten- 
der, vol ewiger Huld! Ach, daß ich würde, wie diefer Einer! 
Daß mein ganzes Leben fich in Anbetung Deiner Macht ver: 
wandelte; dag ich, von der Kraft Deines heiligen Geiftes 
durchdrungen, in meinem Wandel, in meinem Haufe dag Ur⸗ 
bild des eriten Chriſtenthums erneuern könnte! Wie felig, o 
wie groß waͤre ich ! | 
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27. 
Das Ur-Chriffenthbum. 
Zweite Betradtung. 


1 Kor. 3, 21—283. 


Daß ich Dir und Feſu angehöre, 
Daß der Geiſt der Wahrheit mich befebt, 
und wie jene erfien Chriſtenbrüder, 
Yus dem Staube zur Verklärung hebt, — 
Daß ich Deine Baterliche kenne, 
Daß mich feine Sorge niederbrüdt, 
Daß mein Auge felbfi im Sturm und Wetter 
Kindlih auf an Dir, Du Trauer ! blickt; 
Daß ich in dem heif’gen Bunde lebe, 
D mein Zefus, deffen Haupt Du biſt, 
j Und durch ihn das Herrliche gewinne ; 
’ Das im Em’gen mir bereitet ifl ! 
Daß ich ohne Grau'n den Tod erblicke 
Am Gefühle meiner Emigfit: — — 
Diefes dank’ ih Dir, Dis Geiſt der Geifier, 
Der durch Befum zu den Geiltern fprach ; 
Yuch mein Geiſt — er ſtammelt mit Entzücken 
Deine habe Offenbarung nach 
Angebetet ſei Dein großer Hame, 
Diele Erde fet Dein Heiligthum! 
Bede chriftliche Gemeind' erfreue 
Nur der Deine, nicht der eig'ne Ruhm! 
Steh'n nicht alle Tempel Dir geweihet? 
Und gehören Dir nicht Deine Kinder an? 
Darum bet’ die Menfchheit unentzmeiet 
Dich im Geiſt und in der Wahrheit an! 


Gern blicke ich in jene Tängft untergegangenen Tage zuruͤck, da 
das jugendliche Ehriftenthum Eräftig aufblühete unter Verfol⸗ 
gungen, wie die Balfamflaude zwifchen Dornen und Giftkräu- 
tern. Welche Einfalt, welche Treue, welche Ruhe, welche Größe! 
— Es war die Wiederherſtellung der menſchlichen Würde, wie 
fie in den erflen Tagen der Schöpfung gewefen fein mochte — 
das fehöne Bild von dem, was die Gterblichen auf dem ganzen 
Erdball fein follen, um nicht Leiden und Tod mehr, fondern 
Liebe und Seligkeit zu fehen. 

Ohne mit falfcher Frömmelei das Irdiſche zu verachten, 
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thaten fie demſelben ein Genüge. Die Apofiel ſelbſt naͤhrten ſich 
von ihrer Hände Arbeit, Man geborchte ohne Wideripruch den 
weltlichen Obrigfeiten. Der Reiche war reich für den Armen; 
der Arme diente dafür dem Reichen. Keiner der Ihrigen war 
verlafen. Sie machten gleichiam eine einzige Blutsverwandt- 
fchaft aus. Und doch war die Sorge um Nahrung, Kleider und 
Lebensbedärfnife anderer Art der Sorge um das Göttliche tief 
untergeordnet. Der Menſch Iebte nicht für die Tafel, für dus 
Kleid, für den Genuß auf Erden, fondern für feinen Geit und 
für die Ewigkeit. Nicht Jeruſalem war der erſten Jünger Va— 
terland, jondern Gottes Weltall. Nicht bloß wer zu ihnen ges 
hörte, war ihe Bruder, ihr Freund, fondern jeder andere 
Sterbliche, weil Gott der Vater Aller iſt. 

Wohl lebten fie in Eintracht beifammen , und beteten und 
Tobeten Gott, Die Menge der Gläubigen war ein Herz und cine 
Seele, (Apoſtelgeſch. 4, 32.) Aber darum machten fie feine 
feindjelige Partei gegen Leute andern Glaubens; verachteten 
dieſelben nicht; verftießen fie nicht als Irrende oder Ketzeriſch⸗ 
gefinnte. Unter ſich ſelbſt waren fie durch feine Meinungen oder 
um der Meinungen willen getrennt. Alle waren fie Chrifti, wie 
Chriſtus Gottes iſt. (1 Kor. 3, 23.) 

So lange diejenigen Tebten , welche den Gottmenfchen noch 
ſelbſt gekannt hatten, wie er auf Erden gewandelt, war auch 
wohl bei diefen eine Liebe zu feiner Perſon, wie man einen 
Freund, einen Vater ſich noch vorſtellt, noch liebt, der ung 
enteijfen worden. Aber diejenigen, welche Jeſum nicht dem 
Leibe nach gekannt hatten, Tiebten ihn nicht dem Leibe nach, 
fondern in feinen Lehren und Offenbarungen. Sie machten ſich 
feine Bilder von ihm — es gab nie dergleichen nad) ihm. Der 
Erloͤſer verhütete es. Liebe und Verehrung im Geifte und in 
der Wahrheit forderte er. — Und die ihn gefannt hatten, ſpra— 
hen noch gern von feiner Perſon, von feinem heifigen Wan— 
def, von feiner Wunderkraft. Doch nicht eigentlich, was feine 
Perſon und Natur anging, fendern feine Lehre und Hinweiſung 
zum Vater, das Ablegen der Sünde, ein heiliger gerechter 
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Wandel, ein Leben mit und in Jeſu, war der Hauptgegenſtand 
der erſten Chriſten. 

Aber wie anders iſt nach dieſem bald Alles geworden! Zum 
zweitenmal ward gleichſam das Paradies verloren. 

Wie ſich die chriſtliche Gemeinde aus bekehrten Heiden und 
Juden vergroͤßerte, brachten dieſelben allerlei Vorſtellungen, 
die fie fruͤher im Heiden- und Judenthume gehabt, mit in dag 
ChriftenthHum binein. Dadurch verior fich die alte Einfachheit 
der Ehriftusichre, welche fonft, ohne alle Gelehrſamkeit, auch 
der gemeine Mann, auch das Kind Elar auffaſſen konnte. Man 
brachte Spisfindigkeiten hervor und erfand neue Namen und 
Lehrgebäude. Einer lehrte von Jeſu jo, der Andere anders. 
Einige hingen dieſem, Andere einem andern Lehrer an. Umionft 
ermahnte ſchon Paulus: Ruͤhme fich Niemand eines Menſchen! 
Es ſei Paulus oder Apollos, es fei Kephas oder die Welt! 
(1 Kor. 3, 31.) Umſonſt hatte ſchon Jeſus, der Herr, ges 
warnt: Nicht die mich für dies oder jenes halten, nicht die 
mid Herr, Herr! nennen, fondern die den Willen thun 
meines Vaters im Himmel, die allein werden in dag 

Himmelreich kommen. Matth. 7, 21.) 
| Bald nad) dem Tode der eriten Jünger Jeſu vermehrte ſich 
Me Zwietracht der Menſchen, — nicht um die Xehre Jeſu, wie 
er fie ort in feinen Predigten vorgetragen, jondern um die De- 
ichaffenbeit seiner Berion. Wäre dies aber die Hauptiache des 
göttlichen Willens geweien, den zu verfünden der Erlöjer ge 
fommen: würde er nicht ſelbſt darür jo geiorgt haben, daß 
darüber fein Streit entſtehen foante? — Stimmen nicht nod 
ade chriſtliche Religionsparteien und Kirchen heutiges Tages in 
der Hauptwahrbeit dee Glaubens und der Tugendichre des Meſ⸗ 
fiag überein, wie er gelehrt hat? Warum halfen fie jich wegen 
verichiedener Meinungen über Dinge , worüber Sterbliche ver- 
gebens forichen? Warum über den Unterjchied der Kirchenge- 
brauche, die zur Zeit Jeſu Ehrüti noch nicht vorhanden waren? 
Warum über Auslegung aporolijcher Worte, die fiir uns dun⸗ 
fel wurden? Iſt nicht Chriſtum lieb haben, das heist im 
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Leben umd Thun fein Gebot halten, beffer denn alles 
Wiſſen? 
Abber nun ſtehen die verſchiedenen Selten, Parteien und 
Kirchen da! — Es iſt vergebens, die Trennung der chriſtlichen 
Gemeinden zu beklagen. Die Einfalt und Einheit des Ur⸗Chri⸗ 
ſtenthums ift verloren. Laͤßt fie fich wieder berfellen? 
Es iſt in allen Ehriften, in allen gutdenkenden Menſchen 
wohl der fchöne Wunfch, daß die, welche auf Jeſu Namen ges 


tauft find, eine einzige große Gemeinfchaft über dem Erdbal 


bilden moͤchten; daß alle Chriften fich ale Brüder, als eines 
Gottes Kind, als eines Meifters Schüler umarwen möchten. 
Oft ift über die Vereinigung der Religionsparteien. geſprochen, 
gefchrieben worden ; oft auch daräber, ob nicht, mit bloßer 
Berücfichtigung deſſen, was Jeſus von fich felbft gelehrt hat, 
und was aus dem Ur-Ehriftenthbum für unfer Zeitalter paflend 
fein möchte, eine neue Kirche der Ehriftenheit, eine-allge- 
meine-geftiftet werden fünnte, deren Lehrbegriff die vornehm: 
ſten Wahrheiten aller chriftlichen Rehtgionsparteien enthielte. 
So loͤblich auch diefer Wunfch fein. mag, und wie fehr er 
das Herz deflen eher, der ihn hegt: ıft doch feine Erfüllung nie 
zu erwarten; denn obwohl die Wahrheiten, welche Jeſus ge 
lehrt hat, auf dem ganzen Erdball und von jeder Vernunft als 
heilige Wahrheiten anerkannt werden.: find doch: die Gemuͤths⸗ 
eigenicharten einzelner Menfchen und ganzer Völker immerdar 
verfchieden,, folglich auch ihre Vorſtellungen von göttlichen Din« 
gen. Der finmliche Menſch verlangt mehr Feierlichkeit und 
Glanz in den Kirchen, um zur Andacht erweckt zu werden; der 
geiftigere verwirft die kalte, todte Pracht, und will nichts, ale 
das Geiftige. Ein Volk ift mehr für Einfalt in Allem; ein an- 
deres mehr für Gepränge und Feſtlichkeit. Ein Volk hat regere 
Einbildungskraft, Tebhafteres Gefühl; ein anderes ift Fälter, 
ernſter, denfender. So wird nothiwendig jeder Menfch, jedes 
Volk andere Wünfche, andere Begriffe zur. Kirche bringen. So 
wird fich aus der Natur der Sterblichen immer wieder neue 
Mannigfaltigkeit entwiceln. Ihr werdet das Kind nicht denfen, 
nicht empfinden lehren, wie den Greis. Anders liebt und ehrt 
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der Muͤndige, anders der Unmuͤndige den Vater oder die Mut- 
ter. Beide können die gleichen Aeltern, die gleiche Liebe haben; 
aber beide drüden ihre Bedanfen und Gefühle verfchieden aus. 
Es fol alfo fein. Es war des Schöpfers Wille. Aus diefer 
Mannigfaltigkeit fleigt dag Leben thätiger, wunderbarer und 
lehrreicher empor. 

: „. Die allgemeine Bereinigung aller Religionsg- 
parteien zu einer gemeinfchaftlichen Kirche bleibt 
daher. unausführbar. Sie zu verfuchen, zeugt nur von 
dem Diangel an Welt- und Menfchenfenntniß derer, welche 
dazu die Hand bieten möchten. Und wenn das Unmoͤgliche ge 
länge, fo würde nach einigen Fahren neue Trennung unter den 
Gliedern der gemeinfchaftlichen Kirche entftehen. — Gleicht das 
Antlik und die Geſtalt einer Blume, eines Thiers, eines Men⸗ 
fhen dem andern? Gleicht die Erfenntnig und das Gemüth 
eines Sterblichen dem andern? Sa, iſt jeder Menſch fich alfo 
ſelbſt gleich, daß er heute noch ift, wie er vor Jahren gewefen? 

Ein guter Vater zürnet nicht, wenn feine Kinder, die ver- 
fchiedenen Gefchlechts, verfihiedenen Alters, werfchiedener An- 
Ingen find, ihm ihre Zuneigung, ihren Gehorfam , ihre Ehr- 
furcht nicht alle auf einerlei Art bezeugen. Aber er zürnet, wenn 
fie ihm Zuneigung, Ehrfurcht und Gehorſam verweigern. So 
ift die verfchiedene Erfenntniß von Gott und Jeſu, oder die 
mannigfaltige Anficht unergründlicher Geheimniffe, Feine Sünde; 
es ift die verfchiedene Art der Anbetung und Verehrung Gottes, 
die mannigfaltige Weife des Gehorſams, Fein Verbrechen. Aber 
Sünde iſt es, wenn wir aufhören Gottes Größe zu verehren, 
wenn wir, flatt die Gebote des Herrn zu erfüllen, nur nach 
unferer Klugheit handeln, und den Eingebungen niedriger Quft 
gehorchen. 

Und ift es. nicht möglich, daß die Einfalt der erften Chriften- 
heit wieder hergeſtellt, und über den Erdball eine einzige, all— 
gemeine Genoflenfchaft der Gläubigen verbreitet werde: Eann 
ich nicht felbit wieder auch einzig zur Einfalt des 
Ur-Chriftenthbums zurüdfehren? 
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Ich kann es. Wer hindert mich? Sch kann es: fo ſoll ichs. 
Ich fol es: fo will ichs. 

Es war unter den erfien Schülern Jeſu nur ein Glaube, 
— Wer an Chriftum glaubet und getauft wird, der wird felig 
werden; wer aber nicht glaubet,, der wird verdammt. — An 
ihn glauben, heißt nicht bloß anerkennen, daß Sefus der gött- 
liche Sohn fei, den der Vater fandte, fich dem: gefunfenen 
Menfchengefchlechte geiftig zu offenbaren — folch ein Anerfen- 
nen des Herrn ift ein unnüßeg „Herr! Herr!“ fagen — fon» 
dern es heißt, ihn Lieben. Ihn aber lieben, Heißt nicht, ihm mit 
fehmeichelnden Namen begrüßen, nach ihm verlangen irdifcher 
Weiſe, wie nach einem irdifchen Freunde: fondern es heißt 
feine Gebote halten. Ihn Tieben heißt die Menfchheit mit der 
gleichen, felbft aufopfernden Liebe lieben, wie er die Welt ge 
liebt hat, für deren Heil er farb, und wie Gott ung liebt alle 
Tage. 

er alfo die Gebote Jeſu Ehrifti im Leben thätig ausübt; 
wer die göttliche Weisheit, die Chriftus lehrte, in feinem eigenen 
Wandel zeigt: der ift ein Chriſt; der glaubt an Jeſum; der 
it mein Glaubensgenoffe, mein Bruder, meine Schwe- 
fier in Jeſu, er möge fich im Aeuflern zu einer Kirchenpartei 
halten, zu welcher er wolle. Es iſt nicht an mir, feine Vorſtel⸗ 
lung, feine Art der Gottesverehrung zu tadeln, gefchweige 
lächerlich zu machen oder zu verfolgen, wenn fie von den mei- 
nigen abweichend find: fondeen diefelben zu achten, weil ich 
wünfche, daß man auch meiner Leberzeugungen fchone. Irren 
it menfchlich; nur der Allweiſeſte irrt nicht. Irrthum ift feine 
Sünde, fondern die ungerechte That, der ungerechte Wunfch. 
Dee Glaube des Dienfihen aber ift der Fluͤgel, mit welchem fich 
feine That himmelan ſchwingt. Zerftöre nicht boshaft oder aus 
Umüberfegtheit diefen Flügel, du würdeft feine edlere Thatkraft 
lähmen. | 

Es war unter den erften Schülern Jeſu nur eine Liebe. 
Keiner fagte von feinen Gütern, daß fie fein wären, fondern 
e3 war ihnen Alles gemein. (Ap. Gefch. 4, 32.) 

Daran erkennen wir die wahre.Liebe, daß, wer fie beat, 
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nichts fuͤr ſich, ſondern Alles fuͤr den Geliebten hat und iſt; daß 
er fein Gut, felbft fein Leben ihm hingibt. So hat Bott die 
Welt geliebt, fo Jeſus. 

In einem Heinen Kreife (wie denn die Zahl der eriten Chri⸗ 
ſten Fein war) ift allerdings die Gemeinfchaft der irdischen Güter 
ausführbar; aber in fehr großen Gefellfchaiten, unter ganzen 
Völkern und bei unfern bürgerlichen Verhaͤltniſſen unmoͤglich. 
Auch wird fie von uns nicht begehrt. Zwar Jefus und feine 
zwölf Fünger hatten die Gemeinfchaft des Eigenthums unter 
ſich, wie fie ein Vater mit feinen geliebten Kindern haben Fann. 
Aber fie hatten doch Eigenthbum, das heißt, zur Befriedigung 
ihrer Lebensbebürfnifle befaßen fie etwas, das nicht allen Dien- 
ſchen zugleich gehörte. So fünnen und follen auch wir ein 
Eigenthum befigen, und unfere Rechte darauf befchüten ge⸗ 
gen ungerechte Gewalt. Eine allgemeine Entäuiferung unſers 
Gutes, daß wir nichts von Lebensgütern mehr unſer nennen, 
wird nicht von. ung begehrt. 

Und dennoch kann ich auch heute noch eine rührende Liebe 
der erften Ehriften üben, wie fie Jeſus, als Vorbild, geübt 
hatte, Auch ich will nicht von meinen Gütern fagen, daß fie 
mein find; fondern fie gehören dem Wohl meines Nächften. 
Ich habe nichts; was ich aber habe, das tft Gottes. And der 
Bater im Himmel verlieh es mir fegensvoll, daß ich es, ale fein 
Werkzeug, zum Glüd der Nebenmenjchen verwende; er gab 
mir Gut, mehr als ich zu meiner eigenen Erhaltung nöthig 
habe; ich ſoll alfo dag Weberflüffige gern denen mittheilen, die 
daran Mangel leiden; mittheilen, nicht um Trägheit und Bet⸗ 
telei, fondern Fleiß, AUrbeitfamfeit, Sparfamteit und andere 
Tugenden: zu erwecken und zu befördern. — So ijt mein Gut 
nicht mein (in der Sterbeflunde gebe ich dag Geliehene zurüd), 
ſondern es gehört meinen Mitbrüdern. Ich bin nur ein Haue- 

: halter, den Gott verordnete, durch folche Mittel aus feiner 
Segensfülle allgemeine und befondere Wohlfahrt zu mehren. 

Es war unter den erfien Schülern Seju nur eine Hoff⸗ 
nung, die Hoffnung des ewigen Lebens, des Wiederfeheng, der 
Vereinigung mit Gott dem Vater. | 
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Und dieje Hoffnung, wer fann fie mir rauben? Hat mir 
jie Jeſus nicht erworben? Warum Jol ich jie nicht mit allen 
denen heilen, die an Jefum glauben und Gottes Gebote erfül- 
fen? — Wer durch feinen Glauben, durch feine Liebe, dur) 
feine That Gottes Beifall bat, der hat Alles. Er gehört Gott, 
Gott gehört ihm, wie ein liebevoller Vater feinem guten Kinde. 
Darum fonnte Paulus zu den erjten Ehriften in Rom fprechen: 
Es iſt Alles Euer. Es ſei Paulus oder Apollos, es jei Kephas 
oder die Welt, es fei das Leben oder der Tod, es fei das Ge- 
genwoͤrtige oder das Zukünftige: Alles it Euer. Ihr aber feid 
Chriſti: Ehriftus aber it Gottes. (1 Kor. 3, 22. 23.) 

Bater unfer, Du im Himmel und auf Erden, Du im Le— 
ben und im Tode, und im Vergangenen und im Künftigen, 
Dein it Alles. Und durch Jeſum Ehritum, der mir meine Be- 
ſtimmungen, Deinen Willen, das Verhaͤltniß meiner unfterb- 
lichen Seele zum ewigen All offenbart bat, bin ich Dein, bit 
Du mein Gott, mein Vater, mein Heil, und Alles it mein. 
— Diefes Leben, diefer Traum, noch habe ish ihn: ein herr- 
liches Sein erwartet mich, denn es it mein. Ich jtehe auf Dei- 
nee Millionen Weltiterne einem; aber nicht dies Stäubihen, 
welches ich bewohne, Deine ganze unendliche Schöpfung, Va— 
ter, iſt mein Vaterhaus. Nicht hier allein — überall in end» 
lojen Fernen wohnen meine Brüder in den Himmeln; höhere, 
beffere Weſen, als ich, und doch meine Brüder, meine Mit- 
erichaffenen. Sie, vollfommener als ich, mögen Dich berr- 
licher preifen: aber auch das freundliche Stammeln Deines 
jüngften, unmündigiten Kindes it Dir angenchm. 

O mein Jeſus, mein Lehrer, , wie felig heit Du mich durch 
Dein Wort gemacht! Zweitaufend Jahre find beinahe verfloffen, 
feit Du, Erhabener, Wunderbarer, Göttlicher, du himmliſcher 
Zeuge des Himmliſchen, auf Erden wandelteit. Voͤlker, Laͤn— 
der, Gebirge find feittem verjhwunden, aber Deine Worte 
nicht. Der Stoub verwehete; aber der Geift athmet ewig. Und 
was find Geiſt gegen Geiſt zwei Jahrtaufende? Es find zwei 
Augenblide zwiichen Die und mir. Ich dränge mich zu Div mit 
Johannis Zärtlichkeit, mit Petrus Iebendigem Eifer. Ich will 
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fein, wie Deine erften Jünger: ich will die Einfalt, Größe und 
Treue der eriten Chriftenheit wieder in mir erneuern, und in 
- meinem Haufe verjüngen. Sch athme, ich lebe in Dir, o Ge 
ſus, weltliebender Heiland! — Erhaben fiehe ich über. den 
Heinlichen Unterfchied der Meinungen, Sprachen und Ge 
brauche der Kirchen auf Erden. Sie beten alle zu einem Gott; 
fie find meine Mit-Ehriften. Sie haben eine Hoffnung, 
fie find die Genoffen meiner Hoffnungen und Seligkeiten ! 

Dies iſt der Geift deg erften Chriſtenthums — es fei nun 
der meinige. Hinweg Parteigeift und Glaubenszwiſt! Es if 
nur eine Kirche, aber fie umfängt Betende von verfchiedenen 
Sprachen, Altern und Kräften; es ift nur ein Gott, vor 
deſſen Throne anbetend die ganze Menfchheit im Staube liegt, 
ober feine Kinder find ungleich an Erfenntniß und Gaben. Es 
it nur ein Jeſus feligmachend erfchienen, darum find Alle, 
die an ihn glauben, ohne Unterſchied des Landes, des Alters 
und des Lehrbegriffs, Ehriften und Erloͤſete durch ihn. 


LU 111102) WIIUERIL ZIIRAHYCH DIIYB. 
r, der Hirt, der Alle weidet, 
ebt uns Alle, fo wie Gott. 

zas die Kirch’ auf Erden fcheidet, 
as vereint der Blaub’ in Gott. 


Siehe, auch die Tempel wanfen, 

nd es andert der Altar; 

nd es Ändern die Gedanfen, 

nd die Sitten immerdar. 

ins nne bleibt, das macht mich fröhlich, 
ſies beglüdet fort und fort; 

ur der Glaube macher felig, 

wig bleibt nur Gottes Wort. 


ich ermüden, die rührende Einfalt des erften Chri 
ı bewundern ! Wie sit feitdem Alles anders gewor 
s wußten jene frübeften Befenner und Befennerin 
elterlöfers von den mannigfaltigen LZehrfägen, ü 
heut zu Tage die Bekenner von einander abfondern 
velcher fich diefelben wohl gar mit Unbarmherzig 
n. Nur was Sefus gelehrt, und dag er von Got 
die Sünder zu beſeligen, das war ihre Lehre 
ten fie von den mannigfaltigen Feierlichkeiten 
nd pomphaften Gebräuchen, worin heut zu Tag 
sten die Hauptiache ihrer Hottesverehrung und X: 
ı wollen. Nein, in Demsutb. Liebe und Gebe 
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von ihnen die unmittelbaren Jünger Sefu, jene 5 weiche 
den Herrn feit der Taufe immerdar begleitet, und feine eigenen 
Worte vernommen hatten. Denn fie mußten als die reinften 
Duellen der Chriſtuslehre angeiehen werden, da der Herr fie 
felber gebildet hatte, feine Werkzeuge und Boten zu werden. 
Dennoch masten fich die Apoſtel nie höhere Rechte und Vor: 
züge an. Sie felber befahlen und. entfchieden in Aufferlichen 
Dingen der Gemeinde nichts, fondern ertheilten nur Rath, 
und überlieffen der Gemeinde Wahl und Entfcheidung. Sa, fie 
trugen lange die Mühwaltung, für ale Bedürfniffe zu. forgen ,. 
die Unterftügung zu vertheilen, und zu Tifche zus dienen. 

Es war in jenen Tagen ein einziger Glaube, welcher die 
Bekenner verband, aber noch feine Kirche. Sowohl die 
Apoſtel, als die Uebrigen, behielten, wie einft Chriſtus, die 
Beobachtung des mofaifchen Geſetzes, der Zeite, Opfer, Reis 
nigungen, Faften, und übrigen Gebräuche der Juden bei. Sie 
waren Sfraeliten,. aber höherer Art, wie Chriſtus Jeſus höher 
wat, als Moſes. 
| Die zahlreiche Vermehrung der Gläubigen in Jeruſalem 
nöthigte jedoch bald, neue Einrichtungen. zu treffen. Die Sorge 
der Apoſtel um dag Leibliche der Gemeinde hinderte fie oft, fich 
mit erforderlichen Fleiße ganz ihrem Lehramt zu widmen. 
Dder wollten fie diefem vollkommen angehören, geichahen Un- 
richtigfeiten und Verfäumniffe in der täglichen Handreichung 
und Bedienung der Glaubensgenofien. Wirklich erhob fich 
auch ein Murren unter den griechifchen Juden, die Jeſum be- 
kannten, gegen die hebräifchen, welche zur Gemeinde gehörten, 
daß ihre Witwen in der täglichen Handreichung aus dem ge= 
meinfchaftlichen But überfehen würden. 

Dies bewog die zwoͤlf Jünger, die Menge der Gläubigen 
zuſammen zu berufen. Es taugt nicht, fprachen fie, daß wir 
dag Wort Gottes unterlaffen und zu Tifche dienen. Darum, 
ihr lieben Brüder ; fehet unter euch nach fieben Männern, die 
ein gutes Gerücht haben und vol heiligen Seiftes und Wahr: 
beit find, welche wir beſtellen mögen zu diefer Nothdurft. Wir 

aber wollen anhalten am Gebet und am Amt des Wortes! (Ap. 
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Geſch. 6, 1—6). Der ganzen Menge gefiel die Rede wohl. 
Man erwählte darauf den. frommen Stephanus, und mit ihm 
noch fechs andere Männer, zu Almofenpflegern und Verwal⸗ 
teen des gemeinen Guter. 

Es entftanden auf diefe Art Vorher unbekannt geweſene 
Aemter in der kleinen Gemeinde. Denen, welchen das Lehr⸗ 
amt oder VBerwaltungagefihäft gegeben war, mußte ein gewilles 
Befugnig und Anjehen eingeräumt werden, um ſich Gehorfam 
zu verfihaffen und Ordnung zu halten. Bald gebrauchten auch 
diefe Berfonen Untergeordnete, Gehilfen und Auffeber, 
Die durch den Glauben an Jeſum vereinigte Gemeinde empfing, 
fomit eine aͤuſſerliche Verfaſſung, durch die Gewalt der Lm« 
fände und Beduͤrfniſſe unvermerkt herbeigeführt. Und die erſten 
Grundzüge äufferlicher Ordnung ivaren der Keim zu dem, was: 
nachmalg die Kirche genannt wurde. Denn bald, da die Menge 
der Befehrten immer wuchs, mußte auch in ihren dex Erbauung, 
Bekehrung und Gottesverehrung gewidmeten Verfammlungen 
eine feſte Richtfchnur beobachtet werden, um Verwirrung und 
Aergerniß zu meiden. Bald, da nicht nur Juden, fondern.auch 
Heiden in die Gemeinfchaft der Gläubigen aufgenommen waren, 
entfland die Frage, ob auch die Heiden fich nach dem mofaijchen 
Geſetze beichneiden, Falten halten: und fich der nach jüdiichen 
Begriffen unreinen Speiſen enthalten müßten, um als wirkliche, 
Bekenner Jeſu Chriſti angefehen zu werden. Da nad) vielem 
Streit endlich die Mehrheit dahin entſchied, dag die Haltung: 
der Geſetze Mofis nicht nothwendig ſei, ums zu. den Gläubigen 
zu gehören, entftand offene Trennung der Chriſten von den 
übrigen Religionen. Nun bildeten fie uns ihren Glauben eine 
eigene Bemeinfchaft und: Kirche, gefchieden von den Juden, 
wie von den Heiden. — Bald, da fich in Europa, wie in Afıen, 
unter ganz verfchiedenen Himmelsftrichen, bei Voͤlkern von 
ganz verjchiedernen Erfenntniffen, Neigungen und Sitten, chriſt⸗ 
liche Gemeinden fammelten, die jelten alle von einander wuß⸗ 
ten und Lehrer von verfchtedenen Anſichten der Dinge hatten, 
entſtand auch fehr bald eine Abweichung unter ihnen, ſowohl 
in Gebräuchen beim Gottesdienſt, als in Begriffen und Bor: 
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flellungen von der Perſon Ehrifi, vom Abendmahl, von der - 
Taufe und andern aufferwefentlichern Dingen. Die Apoftel 
fuchten,, fo viel an ihnen lag, eine gewiſſe Gleichförmigkeit 
uͤberall beizubehalten; aber fie konnten nicht hindern, daß die 
befehrten Heiden heidnifche Vorſtellungen, gefchöpft aus alten 
Gewohnheiten oder Schriften ihrer Weltweiſen, daß die Juden 
jüdifche Begriffe, angeerbt von ihrer erften Erziehung oder 
ihrer tiefgervurzelten Ehrfurcht gegen die Schriften Moſis, Da⸗ 
vids und der Propheten, mit in den chriftlichen Lehrbegriff 
Äbertrugen. So entfland Spaltung, Parteiung in Slaubensart 
und Kirche. | 

Zwar Alfe glaubten an. Jeſum; Alle hofften durch ihn zu 
Gott zu fonamen; Alle nannten den einigen, lebendigen Gott 
ihren Vater; Alle Ehriftum ihren Erloͤſer; Alle lehrten dag 
Wort der Heiligung , wie er es zur Veredelung des Herzeng 
gelehrt hatte, daß wir vollkommen würden, wie der Vater im 
Simmel vollfommen ift: unterdeflen wurden vielerlei Neben- 
dinge erfunden , über welche man fich nicht vereinigte, und die 
erft durch. den mit oft ungeziemendem Eifer darüber geführten 
Streit Wichtigkeit erhielten. 

Der Apoftel Paulus fah diefe Trennungen mit Wehmuth ; 
doch fühlte er, daß fie fehwerlich ganz zu vermeiden wären. Er 
ſah daher nur auf Jeſum, und achtete alles Uebrige gering. 
Sehe nur Feglicher zu, fagte er, daß das, was auf Jeſu Lehre 
gebaut wird, wohlgebaut fei, und fich in der Feuerprobe des 
Gluͤcks und Unglüds als gut und befeligend erhalte. Einen 
andern Grund fann zwar Niemand legen, aufler dem, der ge» 
legt ift, welcher ift, Sefus Chriſt. So aber Jemand auf diefen 
Grund bauet Gold, Silber, Edelfteine, Holz, Heu, Stop 
peln, fo wird eines Seglichen Werk offenbar werden. Und 
welcherlei eines Zeglichen Werk fei, wird dag Feuer bewahren. 
(1 Kor. 3, 11 — 13.) 

Eben fo befcheiden und duldfam, wie der erhabene Apoſtel 
Jeſu, follen auch wir noch heutigeg Tages urtheilen, wenn 
wir auf die verfchiedenen Glaubens⸗ und Kirchenparteien hin⸗ 
bfiden. Iſt nur Jeſus und der Glaube an fein heiligendes Wort 
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der Grund, auf welchen ihr gebauet habet, ſo ſeid ihr meine 
Mitchriſten, meine Bruͤder in Jeſu. Was ihr auf dieſen Grund 
gebauet habet, das it Menſchenwerk, Menſchenmeinung; 
aber der Grund iſt goͤttlich, denn Jeſus Chriſtus gab uns 
ſein Wort aus Gott. 

Der Glaube iſt das Weſentliche, die Kirche das Aeuſ—⸗ 
fere; der Glaube die Seele, Me Kirche der Leib. Der 
Glaube iſt das Verhältniß des menfchlichen Geiftes zu Gott 
und zur. Ewigkeit, ift unfichtbae und überirdifch; die Kirche 
ift die fichtbare und irdifche Aeuſſerung diefes Glaubens durch 
Gebet, Gottesverehrung, Auslegung und fromme Uebung. 
Der Glaube ift felbftfländig und ewigbleibend , wie der Geiſt; 
die Kirche mit ihren Begriffen und Gebräuchen wandelbar 
und vergänglich. Keine Kirchenpartei it feit ihrem Urſprung 
ohne Abänderung. und Zuſatz geblieben. Der Glaube kann 
ohne alle Kirche beitehen, wie der unfterbliche Geiſt ohne den 
irdifchen Leib ; aber die Kirche ohne den Glauben ift ein tod⸗ 
ter Leichnam und leere Feierlichkeit, ein Schattenwerf, das in 
fich felber vergehen muß. Der Glaube, das beißt die Lehre 
Jeſu, ift für alle vernünftigen Gefchöpfe, in allen Zeiten, 
unter allen Himmelsftrichen, unter allen Regierungeformen 
gleich wahr, gleich erhebend , gleich befeligend ; nicht alio die 
Kirche. Sie wird immerdar in ihren Lehrmeinungen, Satzun⸗ 
gen und Gebräuchen Ändern, je nachdem die Völker gefittet 
oder roh, reich oder arm, in heißen oder Falten Ländern leben. , 
Daran allein erfenne ich dag Göttliche, dag ewig und allgemein 
immer das bleibt und if, was es ift, und Keiner hinzuthun, 
Keiner davon nehmen kann. Daran erfenne ich dag Srdifche, 
daß es fich nach den Zeiten und Sitten, nad) den Ländern und 
Einfichten anders geflalten will. 

Hienieden ift unferm unfterblichen Geiſte der irdifche Leib 
unentbehrlich. Wie follte er fich ohne ihn andern Wefen zu er 
fennen geben? — Eben fo if hienieden unferm Glauben die 
Kirche unentbehrlich. Denn weil wie finnliche Wefen find, 
müffen wie ung auch in Glaubensdingen auf finnliche Weiſe 
ausdrüden, und. irdifch vereinigen. Wie der Leib dag Werk⸗ 


284 Der Slaube und die Kirche 


zeug und die Stüge des Geiſtes if, fo iſt die Kirche das Werk: 
zeug und die Stüse des Slaubens. Immer wirkt dag Aeuſſere 
mächtig auf unfer Inneres, erwärmt, färkt und hebt es em⸗ 
por ; regt das Einfchlummernde an, erneut das DBergeffene, 
Darum band auch felbft Ehriftus Jeſus das Ueberſinnliche an 
das Sinnliche. Den Gedanken an Heiligung des Gemüths und 
Reinigung besfelben durch feine Lehre von allen Sünden 
knuͤpfte er an die finnliche Wafchung in der Taufe. Die Ex 
neuerung feines Andenkens und feiner Liebe, und wie er der 
Menfchheit willen feinen Leib und fein Blut dahin gegeben, 
fnüpfte er an den Genuß des Brodes und des Weines im Abend- 
mahl. So bat Zefug jelbft, durch Einfekung der Taufe und 
des Abendmahls, den Anfang einer Kirche auf Erden gemacht, 
and dem Geifte feiner Offenbarung und Lehre einen heiligen 
“Körper gegeben. Wie die Seele fich ausfpricht durch Haltung 
und Geberde des Leibes, und diefer Alles erſt durch die Seele 
if, fo iſt die Kirche der Spiegel des Glaubens. 
: Aber wie. dag. Aeuffere auf den Gerft zuruͤckwirkt, wie leib⸗ 
liche Zucht, Ehrbarkeit und Ordnung das Gemüth geneigt 
macht, zu lieben, was edel, fchön und Klar ift, fo wirft die 
Kicche zuruͤck auf das glaubende Gemuͤth. - Sie bewahrt Ord- 
nung, Einfalt, Gleichförmigteit, auf daß feins dem andern 
Störung bringt; daß die Dienge fich nicht verwirre, fondern 
Alles durch einander erbaut werde. Wie der eltern Geift 
die Kinder mit Hilfe der Zunge lehret, fo pflanzt fich der 
Slaube auf Kinder und Kindeskinder mit Hilfe der Kirche 
fort. Darum ift die Kirche nothwendig , eine heilige Stiftung, 
zum Glauben unentbehrlich. Wohl ift der Leib eines Men» 
ſchen vom andern verfchieden; der eine groß und. wohlgefals 
tet, der andere Hein und gebuechlich, der eime ſtark, der an- 
dere ſchwach; doch fo vielgeftaltig der Leib fein mag, er iſt 
immer vorhanden, fo lange ein Menſch noch Menſch ift. 
Eben fo war und wird immerdar die Kirche fein, obgleich 
fie bei verfchiedenen Menſchen und Zeitaltern verichieden geord- 
net war und fein wird, 

Wenn aber ber Menſch zum Thier niederfinkt, vergißt er 
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feine unfterbliche Seele, und lebt nur um des Leibes willen: 
achtet diefen über Alles hoch, forgt, wie er ibn pflege und 
ſchmuͤcke; fchäst aͤuſſere Artigkeit höher, als die Tugend, 
Pracht mehr als Erkenntniß; Höflichkeit zieht ex der Liebe vor. 
— Und wenn die Religion zerfällt und zum blinden Heiden- 
thum niederfinkt, wird der Glaube vergeffen und man ift nur 
noch für die Kirche da ; achtet diefe über Alles hoch ; forgt für 
Altäre, Tempel, Gebrauch der Saframente, feierliche Reden, 
lange Gebete ; hält fireng auf Befuch des Gottendienftes, auf 
Opfer, Beichte, Meſſe, Geſaͤnge; aber um ein gottfeliges 
Leben , als des Glaubens höchfte Frucht, befümmern fich we. 
der die entarteten Lehrer noch Hörer. Da fchätt man aͤuſſer⸗ 


liches Mitmachen des Tirchlichen Gebräuche und Auswendig- . 


wiffen der Eirchlichen Lehrfäge, in welchen ficy eine Partei von 
der andern trennt, böher, ale die Ausübung bes erften Ges 
botes Jeſu, der Dienfchenliebe. Da wird fcheinbare Andacht 
der wirklichen vorgezogen. Da ift der Glaube bloß der Kirche - 
willen, die Kirche nicht des Glaubens willen vorhanden. Da 
ift verkehrte Natur! Denn nicht die Kirche macht ſelig, ſon⸗ 
dern allein der Glaube. 

Da wird man einen Irrthum in die Fußſtapfen des andern 
treten, immer das Beſſere dem Schlechtern aufgeopfert ſehen. 
Da iſt der Glaube nur noch zum Zeremoniel der Kirche da; 
die Kirche nur zur Polizeieinrichtung des Staates. Da iſt die 
Beſoldung der Lehrer, oder ihr Rang; wichtiger, als was fie 
lehren und Gutes fliften. Da fragt Keiner, welcher als Nady 
folger der Apoftel ein Lehramt übernimmt: wie viel kann ich 
bier, auch mit Aufopferung meiner ſelbſt, Segenvolles bewir- . 
fen? Sondern wie reich ift die Pfründe, wie groß der Ehren- 
titel? Da wählt man nicht, wie einft im erſten Ehriftenthum, 
Männer, die ein gutes Gerücht"haben, und voll heiligen Gei- 
ſtes und Weisheit find (An. Gefch. 6, 3), fondern zu höherm 
geiftlichem Amt den von höherer Samilie, zum geringern Amt 
den Mann geringeren Herkommens. Nicht nad Wiflenfchaft 
und Faͤhigkeit, fondern nach Verwandtſchaft, wird die Wür: 
digkeit ermeflen, und die Fuͤrſprache der Frömmigkeit im Wan, 
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dei gilt weniger , als die Fürfprache mächtiger Berfonen. Wo 
alfo die Kirche beftelt wird , da mag ungehindert das Volk in 
Aberglauben und Lafter vergehen, wenn es nur der Kirche 
zahlt, was es zahlen ſoll, und nicht gegen bürgerliches Geſetz, 
priefterliche Vorfchrift, und aͤuſſere Ehrbarkeit fehlt. Da ehrt 
und nährt der Prieſter nicht durch feine Tugend die Kirche Got- 
tes, fondern die Kirche ehrt und naͤhrt ihn. Da wird das Hei- 
lige nicht dem Wertheiten , fondern dem Dieiftbietenden gegeben. 

Als ein Simon, ein Zauberer, oder vielmehr Volkstaͤu— 
fiher , welcher von der Leichtgläubigkeit des Pöbels Nutzen 309, 
ſah, daß der Heilige Geift gegeben werd, wenn die Apoftel die 
Hände auflegten, bot er ihnen Geld dafür an, und ſprach: 
Gebet mir auch die Macht, daß, fo ich Semand die Hände auf- 
lege, bderielbe den heiligen Beift empfange. Dieſer elende 
Menfch betrachtete die Kraft und den göttlichen Beruf der Apo⸗ 
fiel wie eine Taſchenſpielerei, durch welche er fein Anfehen und 
feine Einnahmen vergrößern koͤnne. So betrachtet auch da, 
wo das Ehriftenthbum wieder in Heidenthum ausarten will, 
Mancher dag geiftliche Amt wie ein vortheilhaftes Gewerbe, 
fein Anfehen und feine Einnahmen zu vergrößern, und bietet 
zur Erlangung desfelben Geld, Verfprechungen, Schmeicheleien; 
achtet feine Kriecherei und Niederträchtigkeit zu gering oder zu 
viel, um fein Amt zu ertrogen, zu erbetteln, zu erfchleichen. 

Daß du verdammt werdeft mit deinem Gelde ! erwiederte 
voll edeln Unmwillens Petrus, der Apoitel, dem Simon, — 
dag du meineft, Gottes Gabe werde durch Geld erlangt. Du 
wirft weder Theil noch Anfall Haben an diefem Worte; denn 
dein Herz ift nicht vechtichaffen vor Bott. Darum thue Buße 
für deine Bosheit, und bitte Gott, ob dir vergeben werden 
möge die Tuͤcke deines Herzens. Denn ich ſehe, du biſt voll 
bitterer Galle und verknüpft mit Ungerechtigkeit! So fprach 
Petrus zu Simon. (Ap. Geſch. 8, 20 — 23.) 

ie ein wahrer Lehrer des Glaubens fein foll, welcher der 
Kirche mit Würden vorftehen koͤnne, bat der Apoftel Baulus 
fowohl dem frommen Timotheus, wie dem gläubigen und eifti- 
gen Titus gefchildert. Er fol untadelich fein, nur eines Weis 
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bes Dann, der gläubige fromme Kinder bat, nicht berüchtigt, 
daß fie Schwelger und ungeborfam find. Denn ein Biſchof, 
oder Lehrer der Kirche, fol untadelig fein, als ein Haushalter 
Gottes; nicht eigenfinnig, nicht zornig, micht ein Weinfäufer, 
nicht pochen, nicht unebrliche Handthierung treiben ; fondern 
gaftfrei, guͤtig, züchtig , gerecht, heilig, keuſch. (Fit. 1, T—8.) 
Diefes Wefen forderte der Apoſtel von Pehrern des Evangeliums. 
Er ſchalt die Afterchriften, die da fagen, fie erfennen Gott, 
aber mit den Werken verlaͤugnen fie es, ſintemal fie find, an 
welchen Gott Graͤuel bat, und geborchen nicht und find zu 
allem Werk untüchtig. (Fit. 1, 16.) 

Die Apostel erhielten die Heiligkeit der erften Gemeinden nur 
durch ihr eigenes Beijpiel, und ihr Vorbild war der Göttliche, 
deſſen Juͤnger und Jungen fie waren. Sie trachteten nad) kei— 
nem irdifchen Ruhm und Gut, Ihr Wandel war im Hi 
Dankbar empfingen jie, was ihnen durch Gottes 
ward, es mochte Erquickung fein, oder Ungemach. Sie naͤhr— 
ten ſich oft durch ihrer Haͤnde Fleiß, oder lebten von der Danke 
barkeit derer, die fie im Glauben und heiligen Leben unterwiee 
fen. Sie verſchmaͤhten die irdifche Freude nicht, Feine der leib— 
lichen Gaben des Schöpfers, und waren mit den Fröhlichen 
fröpfich. Aber darum galt ihnen das Vergängliche nicht als 
das hoͤchſte Gut der Welt; fie achteren eg gering im Vergleich 
mit der Gerechtigkeit, die vor Gott gift. Cie opferten für 
Recht und Wahrheit und Prlicht jede Bequemlichkeit auf, fuͤrch— 
teten weder Schmähung noch Kerker. Alle gingen fie für ihre 
Pflicht und ihren Glauben mutdig in den Tod, 

In diefem Geiſte febten auch ihre erjten Mitarbeiter, So 
Sterhanus, der fromme, febriftgefebrte Mann. Boll Glau— 
bens und Kraft that er große Zeichen unter dem Volf, Bald 
zeichnete ihn fein Eifer vor Allen aus, die in Jerufalem den 
Gefreuzigten verfündeten. Darum richtete ſich auch gegen ihn 
der Zorn der Aclteiten und Schriftgelehrten am wuͤthendſten. 
Sein Verbrechen war, daß er die Wahrheit alfo bezeugte, daß 
ihm Keiner widerjprechen fonnte. Man verdeehte daher den 
Einn feiner Reden; 309 gehaͤſſige Folgerungen daraus, wie eg 
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die heimtücifche Bosheit immer treibt. Wenn diefe das Gute 
und Wahre fürchtet, und’ es nicht verdammen kann, , erfindet 
fie Serthümer und Gefahren, welche möglich wären, und 
fünftelt fie als Folgen aus den verhaßten Wahrheiten, um folche 
verdammlich zu erklären. Stephanus fland vor Gericht, hörte 
die Entiielungen feiner. Reden, die boshaften Folgerungen, 
welche denfelben angehängt wurden, und blieb ruhig und heiter, 
wie die über Menſchengroll erhabene Unfchuld. Ale; die im 
Kath fagen, fahen fein Angeficht, wie eines Engels Angeficht. 

Als er zur Verantwortung aufgefordert ward, entwickelte 
er in langer Rede die Urſachen des bürgerlichen und fittlichen 
Verderbens der Sfraeliten, deſſen Wirkung felbft der Tod Jeſu 
fein mußte. Aber die Ergrimmten lieſſen ihn nicht enden. Sie 
ſchrien laut, Bielten die Ohren zu, ſtuͤrmten einmüthiglich zu 
ihm ein, fließen ihn zue Stadt hinaus und fleinigten ihn. Blu⸗ 
tend und zerichmettert feufzte er nur: Herr Jeſu, nimm mei- 
nen Geiſt auf! — Sterbend ſank er auf die Knie nieder und 
fein Tegtes Wort war: Herr, behalte ihnen diefe Sünde nicht! 
(Ay. Sei. 7, 59.) | 

So betete einft Iefug am Kreuze; Stephanus fo. Und die- 
fes fol, ganz im Beifte des von Liebe durchdrungenen Urchri— 
ftenthums, mein Gebet fein. Fa, mein Vater im Himmel, id) 
verzeihe Allen, die mich kraͤnken und beleidigen. O verzeihe auch 
Du ihnen, und behalte ihnen ihre Sünde nicht. Erleuchte fie 
durch Deinen Geiſt, daß fie ihre Unrecht und meine Unfchuld 
endlich erkennen. | 

Und beharren will ich bis an mein Ende in diejer Liebe ge- 
gen diejenigen, welche wider mich find, weil ich nicht ihrer 
Meinung fein darf, und weil ich Dir, o Vater, mehr gehorche 
als ihnen. Beharren wil ich in diefer Liebe gegen Alle, fie moͤ— 
gen Glieder meiner Kirche, Genoflen meines Glaubens, ober 
defielben Feinde fein. Denn nur wo die Liebe zu Gott und Men⸗ 
fhen wohnt, da ift der wahre Blaube, der die rechte Frucht 
bringt, wie Du fie, Jeſus, mein Heiland, gefordert haft. Da 
iſt die wahre Kirche, wo Aller Herzen durch Liebe unter fih und, 
. mit Gott, durch ihn, im ewigen fchönen Bunde fliehen. Amen. 





| 29. 
Paulus, der Bote Jeſu. 


ap. Geſch. 9, 4. 


Mas toben doch die Völker fo vergebeng ? 
Er, der erwürgt ward, ill der Herr des Lebens. 
Er fol, erhöht zum Himmel, auch auf Erden 
Derherrlicht werden. 


Verfolger die Boten Kefu! Wüthet, fleinigt 
Den Zeugen Stephanus; ergrimmet, peinigt, 
Werft fie in Ketten; würgt fie! — Er ill König; 
Der Herr it König! 

Laßt weit umher ihr Blut in Strömen flieffen! 
Würgt, Heiden! Schützt die Götter: dennoch müſſen 
Die Götter fallen! Ra fe find gefallen; 

Sie jind gefallen! 


FE 
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So thaten die Apoftel. Glauben und Liebe zu Jeſu zu er: 
weden, war ihr erſtes Gefchäft. Sich und ihrer Predigt vor 
Fremdlingen Anfehen und Glaubwürdigkeit zu erwecken, ver 
richteten fie Zeichen und Wunder durch jene höhern Kräfte, die 
uns in den Geſchichten der erften Bekenner Gaben des heiligen 
Geiſtes genannt werden, deren eigentliche Beichaffenbeit uns 
aber unerflärlich geblieben ift. 

Sie erreichten ihren Zweck. Die Erfolge ihrer Thaten reden 
und zeugen für fie. So groß ward die Ehrfurcht bei vielen Ber: 


ſonen in Serufalem, daß man fich einbildete, es jei fchon genug, 


vom Schatten eines Petrus berührt zu werden, um wohlthä- 
tige und aufferordentliche Wirkungen zu empfinden. 

Der erfte Wirfungsfreis der Apoftel blieb lange innerhalb 
den KRingmauern von Serufalem beschränkt, bis der feit Er: 
mordung ‘des frommen Blutzeugen Stephanus erregte Aufruhr 
ihrer Widerfacher fie groͤßtentheils zwang, die Stadt zu ver 
faffen. Denn von Haus zu Haus ward den Bekennern Sefu von 
Nazareth nachgefpürt, und Gefängniß um Gefängniß mit ihnen 


-ongefült. Groß war die Wuth der Zuden; aber vergeblich. 


Denn die Gemeinde der Gläubigen, welche fie durch Schrecken 
ganz zu unterdrüden oder zu vertilgen wähnten, breiteten fie 
mit Zerfireuung ihrer Glieder im gefammten Lande aus. Nicht 


nur zu den entlegenern Gemeinden Judaͤa's zogen die verfolgten 


Lehrer, fondern der Apoftel Philippus ging felbf zu den Sama« 
ritern und verkündete ihnen den Auferftandenen. Der Segen, 
mit welchem er unter diefen Halbjuden wirkte, war fo groß, 
dag die in Serufalem gebliebenen Befenner voN hoher Freude 
wurden und dem thätigen Philippus noch die Apoftel Johannes 
und Petrus zum Beiſtand fchicten. 

Doch auch die Samariter wurden noch zum auserwählten 
Bolt Jehova's gezählt, wenn fie gleich nicht im Tempel von 
Jeruſalem anbeteten und opferten. Hingegen zu den Heiden ging 
keiner der Boten Jeſu. Gewiſſenhaftigkeit, oder frommes Vor⸗ 
uetheil, hielt fie davon ab. Bon der einen Geite erinnerten fie 


ſich wohl des Willens Jeſu, daß fie fo Tange ala möglich in Je⸗ 


ruſalem bleiben folten, daß er ihnen immer zunächft die Juden 


Baubus, der Dote Heim 201 





empfohlen hatte; von der andern Geite fürchteten ftefich, nach 
Jüdischen Begriffen, durch Umgang mit beidniichen Gösendie- 
nern verunreinigt zu werden. Denn noch blieben fie treufiche 
Andänger des Gefeges Mofis. Und weni fie ſelbſt über das 
Borurtheil erhaben gewefen wären, hatten jie zu befürchten, 
dag ihr Anfchen und Vertrauen bei den Juden auf immer vers 
Toren gehen möchte, wenn fie ſich mit Heiden gemein machten. 
Konnten fie auch ihe eigenes Vorurteil befiegen, nicht fo feicht 
war der Haß und Efel des gefammten Iſraels gegen die Vereh— 
rer der Abgötter zu überwinden. Noch Fam auch zu diefem 
Allem, daß nur im jüdifchen Volk, und bei feinem andern, ein 
Meſſias verheifen und erwartet worden war, Wir mochten jich 
auch Römer oder Griechen um den Meſſias der durch Aberglau— 
ben und Leichtgläubigfeit übel berüchtigten Juden bekuͤnmern? 
Oder wie konnte man den Heiden, zumal den Roͤmern, den 
Herren Zudäa’s, fügen, daf ein Meffias erfcheinen, das Volk 
Iſraels frei machen, und ein neues Rech auf Erden fliften 
würde? Denn mehr oder weniger herrfihte doch dieſe Vorjiel- 
lung vom Wiederfommen Ehrifti ing Fleiſch und von der Auf- 
richtung feinee Reiches, in vielen damaligen Gläubigen. Sie 
glaubten das Ende der ganzen Welt nahe, da doch Jeſus nur 
den Untergang Serufalems fo nahe bezeichttet hatte; und die 
Erfcheinung von der Perfon des Meſſias und fein Herrfchen 
vom Thron nahe, da er doch nur die Herrfchaft feines Geiſtes, 
den ewigen Triumph des Reiches Gottes angedeutet hatte. 

Alfo blieben die Heiden fange gänzlich von der Gemeinſchaft 
mit Jeſu ausgeſchloſſen. Selbſt Petrus, der eifeigiie Juͤnger, 
firäubte fih, mit ihnen zu thun zu haben. Man erſieht dies 
aus feinem Traum der Entzuͤckung, da ihm, während er hun: 
gerte, allerlei Speifen vom Himmel herab zum Genuß afgebo- 
ten wurden; Speifen, die nach dem Geſetz Mojis als verunreini- 
gend angejehen wurden. O nein, Herr, ſprach Petrus, ic) 
habe noch nie etwas Gemeines oder Unreines gegeſſen. Aber 
tief im Innern erflang ihm: Was Gott gereiniget Hat, das 
mache du nicht gemein. (Up. Gef. 10, 15.) 

Auch ward er nachmals, da er in Eäfarien, wo ſchon mch- 
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tere Defenner Jeſu lebten, den Hauptmann Cornelius, einen 
Heiden, und deffen Familie getauft hatte, von den Gläubigen 
zu Serufalem deswegen mit bittern Vorwürfen überhäuft. Seine 
ganze Beredſamkeit hatte er nöthig, um fie mit dem Gedanken 
zu verföhnen, dag auch Heiden Nachfolger Jeſu, des Meſſias, 
werden koͤnnten; daß Gott nicht anjehe die Perfon, fondern in 
allerlei Volk ihm angenehm fei, wer ihn fürchtet und recht thut. 

Sobald einmal diefer Schritt gethan war, die Lehre vom 
Gefreuzigten über den engen Kreis dea Judenthums hinaus zu 
tragen: war der -Anfang zur allgemeinften Verbreitung des 
Sotteslichts über alle Nationen des Erdballs vollbracht. Zu glei- 
cher Zeit gefchah eine Begebenheit, die zu den folgereichiten und 
wichtigften in der ganzen Gefchichte des Ehriftenthums gehört. 
Der Zweifler mag ſagen: Hier war viel Zufall! Sch gebe es 
dir zu. Der Zufall ift die ewige Vorſehung Gottes bei den un- 
. gläubigen Halbwiflern. 

Ein junger Jude, der Sohn eines Phariſaͤers von Tarfen 
in Cilicien, befand fich in Serufalem, wo er bei Gamaliel das 
Recht nach dem mofaifchen Gefeke lernte. Der Süngling bief 
Saul, Er befaß die herrlichſten Anlagen des Geiſtes, viel Ge- 
muͤthlichkeit, dabei neben einer. Tebendigen Einbildungstraft 
durchdringenden Verftand. Gewandt und fein im Umgange, von 
vielfeitigen Kenntniffen, vichtigem Blick in Beurtheilung der 
Menſchen, und von Geburt fchon römifcher Bürger, hatte der 
junge Mann die beftimmte Ausficht, eineder glänzendften Rollen 
bei feinem Volk zu fpielen. Es fehlte ihm nicht an Ehrgeiz dazu. 
Das Wefen und die ungemein fchnelle Vermehrung der Anhän- 
ger des gekreuzigten Jeſus von Nazareth waren damals das 
Gefpräch von ganz Jeruſalem. Saul, Sohn eines Pharifäers, 
und in Grundfas und Meinung der Pharifäer erzogen, hatte 
ihren ganzen Haß gegen diefe Nazaraͤer, welche bald im Volke 
die Herrichende Partei und dadurch feldft dem altmofaifchen Ge⸗ 
feße und Gottesdienſt gefährkich zu werden drohten. Mit den 
Lehren diefer fogenannten Nazarder, wie man gern und verächt- 
lich die Bekenner Jeſu Ehrifti zu heißen anfing, Tonnte er nicht 
unbekaunt fein. Die hohen und unwiderfiehbaren Wahrheiten 
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ihres Glaubens, die Unfchuld ihrer Sitten, die wunderbar zu- ' 
fammentreffenden Umſtaͤnde im Leben Sefu mit dem Sinn der auf 
einen Meſſias gedeuteten Stelle der Propheten mochten ihn wohl 
zuweilen erfchüttert haben. Dennoch blieb er wider fie. Ihr 
Jeſus, deß war er überzeugt, Eonnte nicht der verheißene Mei- 

fias fein. Alle fchienen ihm Betrüger oder Betrogene zu ‚fein, 
die man der Öffentlichen Ruhe oder des mofaifchen Geſetzes wil- 
len ausrotten müffe. Er freute fih, wenn gegen diefe auffom- 
mende Partei Scharfe Maßregeln ergriffen wurden. Als der Pb: 
bel den guten Stephanus zum Thor hinausfchleppte und zu Tode 
fteinigte, fland er. unter den Zuſchauern, und fah mit Wohlge— 
fallen zu, wie ſie denſelben toͤdteten. 

Aber nicht muͤßiger Zuſchauer konnte der lebhafte, ehrbe— 
gierige junge Mann bleiben. Er wollte ſich auszeichnen, Ver—⸗ 
dienste erwerben. Alles, was in Serufalem Anjpruch auf Bil 
dung und Religiofität machte, eiferte gegen die Nazaraͤer; er 
lauter, als Affe. Er fuchte fie auf; verflagte fie, er ließ fie in 
die Kerker liefern, richten, fläupen, austreiben. Ein Dann, 
wie Saul, blieb nie auf dem Wege des Gewöhnlichen. Er wollte 
mehr leiften. Sein Zweck ward erreicht. Stilfe ward es in der- 
. Hauptftadt von den Nazaraͤern; allein deflo Sauter von der Ver- 
breitung ihrer Meinungen und Anhänger auflerhalb Serufalem. 
Er ging zum Hohenpriefter; bat um Glaubbriefe an die Schulen 
zu Damaskus, wollte dahin reifen und alle Befenner des naza- 
räifchen Propheten gefänglich nach Serufalem führen laſſen. 
Mir Vollmachten verfehen, machte er fich auf. Er Fam nabe 
vor Damaskus. Hier änderte fich Alles. 

Beim Anblick der Stadt Iebhafter mit dem Gedanken an 
feine Verfolgungsentwürfe gegen die Nazarder befchäftigt , fuhr 
ein Teuchtender Strahl aus den Wolken des Himmels nieder, 
daB er wie zerfchmettert und geblendet zur Erde flürzte. Und 
durch feine Geele donnerte eg: Saul, Saul! warum verfolgft 
du mih? — Er lag betäubt zu Boden. Seine Gefährten flan- 
den um ihn her da, erflarrt, vernichtet. Was fie nicht begrif- 
fen, begriff Saul, Es war hier Chriſti Erſcheinung; er hörte 
feine Stimme. Man richtete ibn auf. Er war blind. Man 
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führte ihn nach Damaskus. In fich felbft gekehrt, betrachtend, 
fchaudernd, faß er da, des Geſichts beraubt. Er mochte nicht 
eſſen, nicht trinken. Drei ſchreckliche Tage verlebte er fo. Da 
trat einer von den SZefusbefennern zu ihm, die fchon benach- 
richtigt waren, aus welchen Abſichten Saul gekommen. Der 
Mamie des Juͤngers war Ananias. Dieſer redete ihn mit fanfter 
Stimme redend an: Lieber Bruder Saul, der Herr hat mich 
zu bir gefandt, daß du wieder jehend werdeft; eben der, Wels 
her dir furchtbar warnend auf dem Wege erfihien. Und Ana- 
nias legte die Hände auf den Bebenden, und diefer genas zum 
Licht, und danfte den Anblick der Welt eben einem von den 
frommen Männern, zu deren Verderben er hergefommen war. 

Ein geſuͤhlvoller, an fih nody edler Dann, wie Saul, ein 
Mann von feiner Keligiofität, Fonnte bei diefem Allem nicht 
gleichgültig bleiben. Er war Feiner von den Halbwiffern, die, 
mit dem Göttlichen im Weltall unvertraut, das Spiel der Vor- 
fehung eimen zweckloſen Zufall nennen. Für ihn war der fals 
ende Strahl mehr als ein Dlig, der durch das Ungefähr eben 
ihn und in folchem Augenblick ruͤhrte; für ihn das fein Mark 
erſchuͤtterndes „Saul, Saul! warum verfoigt du mich?“ 
mehr, als ein fein Gehoͤr dumpf umraufchender Donner. Er 
erkannte Ehriitum, der fich feiner verblendeten Seele offen- 
barte, ihn in feinem blinden Verfolgungseifer warnte. Anbe⸗ 
tend ſank er hin. Er erkannte Jeſum. Sein ganzes Inneres 
war verwandelt. Er ging in die Verfammlungen der verfchmäs 
beten Nazarder. Ihre Weisheit erregte fein Erſtaunen, ihre 
Tugend fein Entzüden. Er ließ fih taufen. Er ward der eif- 
rigſte Befenner und Verehrer Jeſu. Bon Keinem ward er in 
Thätigkeit und Inbrunf übertroffen. 

Allerdings hatte die Begebenheit etwas Aufferordentlicher. 
Und felbft du, der hier nichts Webernatürliches finden, ſich Alles 
ganz natürlich erklären kan, Eins kannſt du nicht laͤugnen: 
daß dieſes Ereignig fo und nicht andere gerade einen der geifl- 
vollſten und lebhafteften Verfolger Jeſu treffen mußte, und ge 
ade in einem Augenblick, da derfelde im Begriff war, auch den 
Untergang der Belenner in Damaskus zu vollenden, und gerade 
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in dem Augenblid, da Damaskus fchon vor ihm lag, und er. 
feinem Ziele nahe war. Erfiäre nun Alles natürlich, aber Eins 
wirft du immerdar darin- übernatürlich ſinden muͤſſen: das ik 
Gott, der die Weltordnung in feiner Macht hält! Er leitete 
und wirkte auch hier. Das ift dag Uebernatuͤrliche. Denn feit 
jenem Augenblick nahm der Gang aller Schickſale für die Lehre 
Jeſu eine ganz andere Wendung. 

Die damasceniſchen Juden erwarteten, ‚Saul werde, mit 
den hohenpriefterlichen Vollmachten ausgerüftet, nun das Vers 
folgeramt gegen die Nazarder beginnen. Erftaunt fahen fie dies 
fen gepriefenen Feind Jeſu als einen Jünger und Verfünder 
deffelben auftreten. Beſtuͤrzt über diefe jähe Verwandlung, die 
unerwartetfte von allen, die gedenfbar waren, gingen Diele 
nachdenfend in fi), und erfannten: es müffe doch etwas Groͤ⸗ 
feres, als man wohl glaube, in der Sache der Nazarder ſein. 
Doppelt erbittert wurden Andere, in ihrer ganzen Hoffnung be⸗ 
trogen, nun gegen Sauf, und weit mehr wider ihn aufge 
bracht, als wider die feühern Jeſusbekenner. Sein Leben zu 
retten, mußte er aus der Stadt flüchten. Er ging zurüd nad 
Serufalem; nicht mehr zum Hohenpriefter, nicht zu den Pha— 
riſaͤern. Er ging zu den Apofteln Sefu, zu den Süngern. Er . 
ward ganz der Shrige. Er lehrte das Wort des Meifias öffent: 
lich wider Phariſaͤer und Sadducher. Vertraut mit ihrer Willen: 
fchaft und Gelehrtheit, ſchlug er fie mit ihren eigenen Waffen. 
Darum hatte er zu Jeruſalem dag gleiche Schicffal, wie zu 
Damaskus. Er entrann den Nachftelungen feiner Feinde mit 
Lebensgefahr. Die Ausbreitung des Evangeliums gewann nur 
dabei. Er freute den Samen des Sefusglaubens in Arabien, 
Cäfaren und Antiochien aus. Im diefer Stadt wurden der Be: 
kenner fo viel, daß fie bald die ftärkite Gemeinde bildeten. Hier 
auch fing man zuerft an ‚fie nach Ehrifto, ihrem göttlichen Leh⸗ 
ver und Vorbild, die Chriften zu nennen. Sauls gewöhn- 
licher Geführte war lange Zeit der Apoftel Barnabas. 

Das Chriſtenthum ward bald nicht nur in Afien, fondern 
auch in den europäifchen Injeln des Mittelmeers befannt. Im— 
mer predigend, immer auf Reifen, fammelte Saul Juden wie 
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Heiden zur Zahl der Gläubigen. Bald, wie zu Lyſtra, für einen 
wunderthätigen Gott gehalten, bald gefleinigt, bald eingeler- 
kert, bald geftäupt, blieb er fich überall felbit gleich. Er Eannte 
für Gottes Wort Feine Gefahren , Feine Mühfeligkeiten. Die 
erfien der Apoſtel ehrten ihn als ihren Genoſſen und Bruder, 
‚uud bald ward Saul, oder wie er fi) nachher lieber nannte, 
Paulus, einer der VBornehmften unter ihnen. Diefen Namen 
hatte er vieleicht von dem römifchen Statthalter Sergius PBau- 
Ius zu Paphos angenommen, den er zum Glauben beivogen und 
lieb gewonnen hatte, | 

Mie entfcheidend fein Wort unter den fämmtlichen Juͤn⸗ 
gern galt, erhelt aus dem zu Antiochien erhobenen und zu Je⸗ 
ruſalem gefchlichteten Streit in Betreff der zu Ehriften gewor: 
denen Heiden. Die jüdifchen Chriften nämlich hingen noch im- 
mer feft am Glauben ihrer Väter, und hielten das Geſetz und 

Wort der Propheten für wefentlich nothivendig zum Chriften- 
thum. Sie glaubten alfo, wer ein Ehrift werden wolle, muͤſſe 
nothwendig auch Jude werden, und die Befchneidung und übri- 
gen mofaifchen Vorfchriften erfüllen. So ſchien ihnen auch die 
Erfühung der Weiffagung möglich, dag Iſrael über alfe Völker 
mächtig werde durch den Meſſias. Selbſt unter ältern Beken— 
nern zu Jeruſalem war die Meinung herrſchend. Als Paulus 
und Barnabas in die Hauptftadt, des Ehriftenthums Wiege, ge- 
jandt wurden, damit die Streitfrage entfchieden werde: ob die 
chriftfich gewordenen Heiden auch das mofaifche Geſetz erfüllen 
müßten (die Heiden weigerten fich defien), erhob fich ein langes 
und heftiges Gezänf. Doc, flegte Paulus mit feiner Meinung, 
Bor Allen flimmten Petrus und Jakobus bei; Doch ward den 
Heiden zur Pflicht gemacht, fich aufier dem Theilnehmen am 
Gögendienft auch der Vielweiberei zu enthalten, und nicht vom 
Erſtickten und vom Blut zu eſſen. 

Baulus ſetzte nun fein Belehrungsgeichäft mit größerer 
Freudigkeit fort; ducchreifete Griechenland. Selbſt in dem durch 
Kunft und Wiflenfchaft berühmt gewordenen Athen fliftete er 
durch feine Beredſamkeit eine Ehriftengemeinde. Bewunderns⸗ 
würdig ift die Gegenwart. und Gewandtheit, mit welcher er 
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überall, er mochte zu Juden oder Heiden, zu rohen oder gebils 
deten Perſonen fpreihen, die Wahrheiten der Religion, die er 
verfündete, an die bei den Zuhörern berefchenden Begriffe und 
Borfenntniffe knuͤpfte. Er ward, was er, wie er felbit geſagt, 
zu werden trachtete, Allen allerlei, auf daß er Viele gewaͤnne. 

Er ſah Jeruſalem wieder. Hier gelang es feinen Feinden 
endlich, ihm zu fangen. Zwei Jahre mußte er verhaftet in Caͤ— 
faren ſchmachten, bis er fein römifches Bürgerrecht geltend 
machte. Bon Juden, die wider ihn Partei waren, wollte er 
fi) nicht richten laſſen; darum verlangte er, nach Rom vor 
Gericht geftellt zu werden. Es gefchah. Hier, beftändig von 
einem Kriegafnecht bewacht und begleitet, konnte er frei um— 
hergeben. Er benuste einen zweijährigen Aufenthalt, Jeſu 
Lehre felbft in Rom zu verbreiten und zu befefligen. Dann, 
losgefprochen , reifete er durch einen Theil Italiens, durch Aften 
und wieder nach Europa zurüd. Bleibende Stätte hatte und 
. forderte er nirgends. Es ift eine uralte Sage, wie er nach Rom 
noch einmal gekommen, da abermals gefangen geſetzt, und un⸗ 
ter den Befehlen des graufamen , wollüftigen Nero im fechsund- 
ſechszigſten Jahre nach Chriſti Geburt enthauptet worden fei. 
Der Tod des Märtirers, welchen Jeſus einft feinen Juͤngern 
verfündet hatte, ward die Krone feines ruhmreichen, thaten. 
vollen und tugendhaften Lebenslaufes. 

Noch haben wir von ihm vierzehn verſchiedene Briefe die 
er in heiligen Angelegenheiten theils ganzen Gemeinden, theils 
einzelnen Vorſtehern derſelben und ſeinen Freunden ſchrieb. 
Bon keinem der übrigen Apoſtel beſitzen wir fo viele. Die Ur— 
fache davon mag leicht auch darin liegen, daß Fein:anderer von 
den Boten Jeſu einen fo ausgebreiteten Wirkungsfreis, befon- 
ders nad) Europa hin, Hatte; oder daß in den afiatifchen Ge- 
meinden die Sendfchreiben der Apoſtet mit wenigerm Eifer ges 
fammelt wurden, als in den Gemeinden des Abendlandes.. 

In allen diefen Briefen des großen Sefusverfünderg jpie- 
gelt fich fein thätiger, forgfamer, tugendvoller Sinn; fein 
Streben nach Selbfüberwindung im Geifte Jeſu; fein feftes, 
warmes, unerfehütterliches Herz; fein Reichthum jüdifcher Bes 
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lehrtheit; feine eigenthümliche Kunft, Jedem das und fo zu 
- reden, ale ihm gemäß war. 


' Es ift in allen ein edler, ruͤhrender Ton, der, ſelbſt 
wenn er Vorwürfe macht, damit Zärtlichkeit und Güte zu_ 
verbinden weiß. Er fpricht mit erhabenem Selbjgefühl, im« 
mer mit dem Anfehen des Lehrers, der Ehrfurcht fordert und 
einflößt; dennoch daneben ohne Anmaßung, fondern mit De- 
muth; nichts für ſich, Alles für Fefum und das Gläd der See 


len begehrend , deren Loos ihm theuer iſt. Sein Ausdrud ift 


immer kraftvoll, zuweilen erhaben, bilderreich; jederzeit aber 
gedankenfchwer und überlegt. Er fchrieb, wie er fprach; ſchnell 
von einem Gegenftand zum andern übergehend, wie Einer, der 
nichts verfäumen will. | 

Als Baufus farb, war dag Chriſtenthum jchon in den da⸗ 
mals bekannten drei Welttheilen und ın den berühmteften Städ- 
ten im Stillen ausgebreitet. Schon hatten Rom, Athen, Ko: 
rinth, Epheſus, Alerandrien , Theffalonich , wie Antiodyien 
und Jeruſalem, ihre Ehriftengemeinden. Italien, wie Judaͤa, 
Aegypten, wie Mazedonien, Griechenland wie Arabien und 
Syrien, kannten Ehriftum von Nazareth. Und Vieles dazu 
hatte Paulus beigetragen. Dies Bewußtſein ſtaͤrkte ihn in 
der fchönen Vollendungsſtunde des Todes. 

Das war die Wirkung jenes Augenblids, dba es vor Da- 
maskus rief: Saul, Saul, was verfolgft du mich? 

Iſt er der Einzige geweſen, der in feinem Leben dieſe 
Stimme Gottes hörte? — Tauſende und Taufende haben fie 
gehört, aber nicht Feder wollte fie verftehen. Sind der Ver: 
folger Jeſu nicht noch heutiges Tages viele? Sie kerkern 
freilich die Chriſten nicht mehr ein ihres Glaubens willen, 
denn fie felbft nennen ſich Ehriften; aber fie machen fich ein 
Geſchaͤft daraus, die Neligion oder Neligiofität mit vorneh— 
mem Kohnlachein veraͤchtlich zu machen. Gie ſchaͤmen ſich, 
für DVerehrer- Jeſu gehalten zu werden. Sie verſtehen die 
Heiligkeit und Herrlichkeit feiner Offenbarung und Weisheit 
nicht , und duͤnken fich erhabener in ihren Anfichten, als er. 


Sie verfpotten in ihrem Wandel die Lehre wie das Leben, 
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die Warnung wie die Verheifung Jeſu; treiben Betrug, 
Unzucht und alle Werke einer heidniſchen Sinnes , der nichts 
Hoͤheres kennt, als was die finnliche Begierde, die gereiste 
Leidenfchaft in ihnen begehrt. Ihnen ruft Gottes Stimme 
laut genug: warum verfolgeft du mich? Aber fie achten 
derfeiben nicht. Er ruft im Unglüe böfer Zeiten, am Gter- 
bebette der Geliebteften, in den Wehen des Krieges, in den 
Seufzern der Krankheiten, in Verarmung des Haufes , in 
furchtbaren Unfällen des Lebens, Sie hören nicht und ver- 
berben in ihrer Entartung, wie die vernunftlofen Thiere un: 
ter den Plagen der Natur. 

O mein Gott, du Furchtbargroßer! ich habe Dich erfannt 
in meinen Schidfalen; ich höre Deine Stimme noch. Laß 
mich nie im Seichtinn diefe Warnungsſtimme vergeffen , 
welche das Gluͤck meiner Seele begründet hat. Stehe mir 
bei mit der Kraft Deines heiligen Geiſtes, daß ich von nun 
an, wie Paulus in der Nachfolge meines Jeſu, auch mein 
Leben nur heiligen Gedanken und heiligen Thaten einräume, 
Amen. 
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41 Kor. 4, 20. 


Wenn fich auch die Zweifel regen, 
D mein Zefu, Du allein 
Kannft durch Deines Wortes Gegen 
Lehrer, Retter, Txöfter fein. 
Liebe nur find Deine Lehren, 
Ziebe kann fie nur erklären, 
Ohne Lich’, o Gotteslicht, 
Kennt, verficht der Menſch Dich nicht. 


Nur auf Dein Wort, nicht auf Kchren 
Schwacher Menfchen, laß mich feh’n; 
Deine Stimme laß mich hören, 

Deine Stimme recht verfich’n. 
Meehr, als Zeugniß aller Welten, 
⸗ Zaß mir, Gott, Dein Zeugniß gelten! 
| Nichte meinen ganzen Sinn 
Mur auf Deine Wahrheit bin! 





Noch waren. feitdem Jeſus von der Exde weggenommen wor: 
den, kaum vierzig Fahre verflrichen, und fihon in allen Gegen- 
den der damals bekannten Welt zerfireute, einzelne Befenner 
des von ihm geflifteten Glaubens, oder ganze Gemeinden, die 
ihn und feine-Lehre verehrten. Ohnmächtig empdrte fich der 
Zorn der eifeenden Juden; ohnmächtig der Spott oder die Ge- 
walt der Heiden, die ihre Gdttertempel und Altäre in manchen 
Gegenden immer verlaffener werden fahen. Vielmehr die, welche 
auf den chriftfihen Glauben als eine höchft gefährliche Neue— 
rung fchalten, batten den Verdruß, zu bemerken, daß nichts 
zu dem Alten, was fie und ihre Vorfahren bisher hochgeehrt 
batten , zuruͤckkehren wollte, Eine höhere Religion , die dag 
ganze Weſen der Menfchheit mit Tebendiger Kraftdurchdrang, 
war allgemeines Bedürfnig geworden, und die Welt firebte 
ganz vergebens dem Gefühle ober der Erkenntniß der Wahrheit 
entgegen, die Sefus Ehriftus gepredigt hatte. Alle dawider ge: 
brauchten Mittel zeugten von der Befchränftheit des Verſtandes 
damaliger Machthaber, oder von ihrer wilden Leidenfchaft, die 
da Gewalt an die Stelle des Rechte fegen wollte. Es half nichts, 
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daß fie diejenigen, welche nun einmal anderer Lieberzeugung 
getvorden waren, mißhandelten ,.mordeten,. plünderten, von 
bürgerlichen Rechten ausfchloffen, aus dem Lande jagten. Leber 
zeugungen und Meinungen können nur durch Darthun des in 
ihnen enthaltenen Irrthums geändert, hingegen durdy gewalt- 
thätige Verfolgung nur beftärkt und muthiger werden. 

Weit gefährlicher ward dem Chriſtenthum bald die von ein- 
ander oft abweichende Denfart ihrer Bekenner ſelbſt. Denn fchon 
die ganz verfchiedenen Vorftellungsarten derer, die aus der Ju⸗ 
denfchaft, und derer, die aus der Heidenfchaft befehrt worden 
waren, mußten in das Chriſtenthum fehr verfchiedene Anfichten 
bringen. Nah Maßgabe der vollkommenern oder unvollkomme⸗ 
nern Exfenntniß der in den verfchiedenen Gemeinden befindlis 
chen Lehrer, wird die Lehre Jeſu reiner oder unreiner mitges 
theilt, mehr oder weniger mit menfchlichen Zufägen entfiellt. 
Nicht nur die mündlichen Aeufferungen der erften Juͤnger, fon- 
dern auch die Evangelien und die Briefe der Apoftel ſogar, wurs 
den mannigfaltig verfianden und ausgelegt. Seder bildete ſich 
ein, die richtigern Begriffe zu haben. Menſchliche Schwachheis 
ten und Eleinliche Leidenschaften , Eitelkeit, Rechtbaberei und 
Begierde nach Anhang, mifchten fich nicht felten in den Streit, 
fo, daß zuweilen gar Einige wagten, den Apoſteln zu wider 
fprechen, und fich erfeuchteter zu dünfen, als fie. 

Daher finden wir in den Briefen der Apoftel, wenn wir fie 
mit einiger Aufmerkſamkeit Iefen, vielfache Spuren von Zwi⸗ 
figfeiten in den Gemeinden über Gegenftände des Glaubens, 
die fie beizufegen fuchten. Wir finden darin die Klagen der er- 
ften Sefusjünger gegen uͤberhandnehmende Irrlehrer, und War- 
nungen vor denfelben. Wir finden, dag ſich die Chriſten in Par⸗ 
teien und Geften von einander zu fcheiden geneigt waren; daß 
die Einen mehr auf den Apoftel Paulus hielten, Andere ihm: 
den Apoftel Petrus vorzogen; wieder Andere dem Apollos an⸗ 
hingen , welcher ein zum Ehriftenthum befebrter Sude aus 
Alerandrien in Aegypten, und von Paulus fehr gefchägt, durch 
jeine Rednergaben befonders hervorftechend war. Baulug.eiferte 
gegen diefe Neigung der Chriſten, fich von einander in Parteien 
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gu trennen, oder fich nach verfchiedenen Lehrern zu nennen oder 
benennen zu laſſen. (1 Kor. 3, 3 — 5.) Er erklärte vielmals 
ausdruͤcklich, daß die Spisfindigkeiten und Grübeleien zu nichts 
führten; daß Ehriftum lieb haben beffer denn alles fei; daß das 
Keich Gottes nicht in Worten beftehe, nicht in Lehrartikeln, 
fondern in Kraft. (1 Kor. 4, 20.) Daffelbe ward auch von 
den übrigen Apofteln vielfältig betheuert. Sie drangen auf Aus» 
uͤbung der Tugend, auf heiligen Sinn und heilige Werke; auf 
Srüchte des Glaubens; auf Liebe, welche die wahre Seele aller 
Gluͤckſeligkeit, alles Chriſtenthums ſei. Wenn ich weiffa- 
gen könnte, und wüßte alle Geheimniffe und alle 
Erfenntniffe, und hätte allen Glauben, alfo, daß 
ich Berge verfegte, und haͤtte die Liebe nicht, fo 
wäre ich nichts! rief Paulus. (1 Kor. 13,2.) Das Alles 
hatte Chriſtus Jeſus felbft und wiederholt gelehrt. Er hatte laut 
erflärt, daß er nicht diejenigen zu feinen Bekennern, zu den 
Genoſſen des Himmelreichs zähle, die zu ihm fagen würden: 
Herr! Herr! fondern die den Willen des Vaters im Himmel 
thäten. Wenn er in dem majeftätifchen Bildniß vom Gericht 
über die Welt fich als den Richter darftelit, fragt er nicht nach 
den Meinungen und Vorſtellungen und Glaubenseigenheiten de— 
rer, die vor feinem Kichterfluhle verfammelt fein werden; ſon⸗ 
dern ob fie den Hungernden gefpeifet, den Durftenden geträntt, 
den Gaſt beherbergt, den Nackten befteidet, den Kranken be- 
fucht, genug, die Werke der reinen Menfchenliebe, nad, Got- 
tes Willen, gegen alle ihre Miterfihaffenen ausgeübt Haben 
werden. (Matth. 25, 31 u. f. w.) 

Denn allerdings auch die Spaltung der Ehriften in ihren 
Blaubensmeinungen, ſchon zu Lebzeiten der Apoftel, und noch 
mehr nach deren Tode, mein größtes Erſtaunen erregt: fo finde 
ich dies Uebel doch bei einigem Nachdenken über feine Urfachen 
fehr erflärlich. Die Quellen davon Tiegen nicht gar tief verbors - 
gen. Ueberhaupt fchon mußten die verfchiedene Bildung, Ers 
ziehung, Fähigkeit und Temperamentsart der zahlreich bekehr⸗ 
tem Menge großen Einfluß auf die Mannigfaltigfeit ihrer relis 
gidfen Borftelungen haben. Ferner aber iſt es auch weit Teich- 
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ter , dag, was Jeſus lehrte, zu glauben, ale das, was Jeſus 
lehrte, zu thun. Nicht über die Anweifungen Jeſu, vollkommen 
zu werden, wie unſer Bater im Himmel volfommen ift, war 
der Streit lebhaft: fondern über Glaubensfahen und Vorſtel⸗ 
lungen von feiner göttlichen und menfchlichen Natur, von der 
Dreieinigfeit, vom Verdienſte Fefu, von dem Zuſtand der Seelen 
nach dem Tode, von der Entfündigungsart der Menfchen und 
andern Dingen, von denen man am wenigften wiſſen kann, 
ward am hartnädigften, am gelehrteften, am feindfeligften ge⸗ 
ftritten. Und weil nun Jeder feine Einficht für die richtigſte, 
jeine Weberzeugung für die unfehlbarfte hielt, Fam zu den Glau— 


benslehren eine Erläuterung um die andere, ein Zuſatz um den 


andern, alfo, daß endlich die Lehre Ehrifti, welche wir von ihm 
felbft empfangen haben, und die Lehre und Religion der Ehris 
ften , die wir von fpätern Zeitaltern empfangen haben, oft kaum 
noch für einerlei gehalten werden koͤnnen. 

Der Streit über die Perſon Jeſu Chriſti, in wie fern fie 
göttlich und menfchlich fei, über den Werth des’ hjoßen Blau 
bens an ihn, ward fchon in demjenigen Jahrhunderte angeho« 
ben , in welchem der Welterloͤſer felbft noch gelebt hatte. Dies 
mußte unausweichlich daher entſtehen, weil die Apoſtel, indem. 
fie die Welt zu der durch Jeſum geoffenbarten Religion bekehr⸗ 
ten, immer zuerft auf ihn Hinwiefen, als den von Gott Ge 
fandten,, den menfchlicher Irrtümer und Sünden willen in 
die Welt Gekommenen, für uns Gefreuzigten. Sie mußten 
aber nothwendig auf ihn hinweifen, weil ſich auf das Anfehen 
Jeſu alles Andere ſtoͤtzte, was fie zu Iehren hatten. Wer ein« 
mal Glauben an Jeſum hatte, daß er der wahre Meffias, Got- 


tesfohn, Mittler, Verſoͤhner und Weltheiland fei, in welchem 


die Fülle der Gottheit wohnte, der nahm auch alle feine Offen⸗ 
barungen und Lehren an, und folgte feinen heiligen Vorfchrife 
ten. So ward mit Hecht gefagt, der Glaube an Sefum fei die 
Grundlage alfer Religion, ohne diefen Glauben fein Heil. 
Aber, wenn man nachher Iehrte, das bloße Glauben an Jeſum 
mache fchon felig, ohne an die weitern Folgen und Früchte des 
Glaubens zu denken; wenn man fich einbildete, das bloße Lieb⸗ 
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daben Jeſu fei genug, ohne fich weiter darum zu befümmern, 
ob man auch heilig und gerecht im Geift und Sinn Jeſu handle 
und lebe: fo ging man zu weit. Dawider eiferte, gleich wie 
Chriſtus felber gethan, nun auch der Apoftel Jakobus in feinem 
Briefe, wo er fagt: daß der Glaube ohne Werke todt fei (Jak. 
2, 14.); und Paulus, wenn er fchrieb: Und hätte ich allen 
Glauben, und hätte die Liebe nicht: fo wäre ich 
nichts! | 

Die Briefe der Apoftel find niemals allgemeine Snbegriffe 
der- gefammten Religionstwahrheiten : fondern gewöhnlich durch 
befondere Umftände veranfaßt, die wir gegenwärtig nur zum 
Theil aus dem Anhalt ihrer Schreiben errathen koͤnnen. Sie 
find für damals flattfindende eigenthümliche Bedürfniffe der oder 
diefer Gegend, zur Erläuterung einzelner Sachen, Beantwor- 
tung einzelner Fragen, Widerlegung einzelner, falfcher Vor: 


ſtellungen abgefaßt. Weder diefe zu verfchiedenen Abfichten und - 


in verjchiedenen Orten und Zeiten ausgefertigten Sendfchreiben 


"find einzeln für fi), noch, zufammengenommen,, ein Alles um- 


faffendes Ganzes. Daher müffen fie, um richtig verftanden zu 
werden, auch immer mit gehöriger Rüdficht und Kenntniß fo: 
wohl der Urfachen, weswegen fie gefchrieben wurden, als der 
Menichen, an die fie gerichtet waren, gelefen werden. Ge- 
fchieht dies nicht: fo werden die größten Mißverſtaͤndniſſe ent- 
fieben.. Schrieben die Apoftel in unfern Zeiten, fie würden fich 
ganz anderer Ausdrüde bedienen, und mit ganz andern Hin- 
fichten fchreiben. Denn wir find weder erſt kaum vom Gößen- 


dienfte befehrte Heiden, noch find wir erſt zu Chriften getvor=, 


dene Juden, wie in damaliger Zeit die Chriſten noch inage- 


fammt waren. Wenn man heutiges Tages die apoftolifchen Briefe. 


auslegen wollte, als wären fie für unfere Zeiten und Begriffe 
verfertigt, fo würde man in grobe Mißverſtaͤndniſſe verfallen. 

So iſt das Evangelium Matthaͤi zunächft für die Juden 
gefchrieben,, ihnen aus Jeſu Leben-und Lehren und Thaten dar: 
zuftellen , daß er der wahrdafte, von Iſrael laͤngſt erwartete 
Meffias fei, an welchem fich alle. Weillagungen der Propheten 
erfünt hätten. Darum zieht Matthäus immer forgfältig die 
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Stellen der heiligen Schriften des alten Bundes an. Denn um 
die Juden zu bewegen, Jeſum als den Meſſias zu erfennen, 
mußte er fich auf die Worte der heiligen Schriften berufen, die 
bei ihnen allein Anfehen hatten. 

Markus, der Gefährte Petri und Pauli, und Vetter des 
Barnabas, fchrieh wieder in einer andern Abficht fein Evanges 
lium, und zwar zu Rom, indem er das Evangelium Matthaͤi 
vor fich hatte. Eben fo Lukas, der beftändige Gefährte Pauli. 
Sohannes hingegen fehrieb fein Evangelium, fo wie feinen ' 
erften Brief, beſtimmt zur Widerlegung von Irrthuͤmern und 
Lehren, die fich aus den Begriffen heidnifcher Weltweisheit ing 
Ehriftenthum einfchleichen wollten. Um von denen, die ex be= 
lehren wollte, verlanden zu werden, mußte Johannes in den 
ihnen eigenthümlichen Vorſtellungs- und Nedensarten fchrei« 
ben. So that Seder. Wenn man nun in fpätern Zeiten mit 
allen diefen Umſtaͤnden unbekannt war, wohl gar fich nicht ein« 
mal um diefelben befümmerte, fondern wenn Jeder das, was 
nicht zunächft für ihm gefchrieben war, wörtlich nahm, als 
wenn es für ihn und in der Vorftellungsweife feiner eigenen 
Zeit verfaßt wäre: fo mußte eine Menge neuer, oft einander 
widerfprehender Begriffe auffommen, von welchen die 
älteften Ehriften nichts gewußt hatten. So mußte die Religion 
der Chriſten allmälig eine andere werden, als die Religion, 
welche der Welterlöfer hatte und verfündigte. 

Paulus felbft Täugnete ea gar nicht, daß er fehr ungleich 
fchreibe ; daß er Allen Allerlei zu werden fuche, um viele Sees 
len zu gewinnen; daß er nicht Jedem harte Speifen gebe, weil 
fie nicht Seder ertragen koͤnne. Er that, wie auch der göttliche 
Heiland ſchon ſelbſt: er richtete fich nach den Begriffen und 
Einfichten derer, zi denen er redete, Ich hätte euch noch viel 
zu fagen, aber ihr koͤnnet es noch nicht ertragen! So fchildert 
Paulus in-feinem Briefe an die hebräifchen Juden Ehriftum 
als den einzigen und höchften Hohenprieſter; er vergleicht ihn 
mit Aaron und Melchiſedek; er macht die Stiftshütte und dag 
levitifche Opfer zum Vorbild Jeſu; er fteht den Tod Jeſu ale 
das letzte große Verföhnopfer dar. — Alles nach Vorſtellungs⸗ 
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art der Zuden, die einen Aaron und Dielchifedek in ihrer Ges 
ſchichte, Hohenpriefter und Opferlamm in ihren Tempeln hat- 
ten. Ganz anders fprach er und mußte er zu den Heiden fpre 
hen, die davon nichts wußten und nichts davon verflanden 
hätten. ' 

Da nun aber in nachfolgenden Tagen die Evangelien und 
die apoftolifchen Briefe von den chriftlichen Gemeinden gefam- 
melt wurden, gingen alle jene Redensarten vom Hohenpriefter 
thum, vom Verföhnungsopfer, vom Lamm Gottes für unfere 
Sünden erwürgt (wie das Oſterlamm im jüdifchen Tempel), 
vom Blut Jeſu, das ung beffer von Sünden reinige,, als an- 
deres Opferbiut, vom meffianifchen Reiche, und fo mehr, in 
die Religionsvortraͤge Über ; und wurden, weit fie ſich auf fü- 
difche Vorſtellungen bezogen, für Heidenchriften mehr oder we: 
niger unverſtaͤndlich. Schon den Ehriften der erften Sahrhun- 
derte waren fie nicht immer ganz deutlich; fie find noch zu un: 
fern Zeiten manchem Ehriften dunfel. Daher entfprangen denn 
verworrene Vorſtellungen und Bilder, welche Trennung verur- 
fachten in Gemeinden, und der Religion der Chriſten eine an- 
dere Seftult gaben, als fie urfprünglich hatte, 

J Man muß ſich daher keineswegs wundern, wenn die Ehri⸗ 
ſten der erſten Zeitalter nun die Worte der Apoſtel nach Maß⸗ 
gabe ihrer eigenen Einficht auslegten, und darin oft Meinun⸗ 
gen fanden, welche die Apoftel felbft wohl nicht fo gehabt Hat: 
ten. Sa, es ift gar nicht zu bezweifeln, daß die Boten Jeſu 
fogar fchon während ihres Lebens mißverflanden und falfch aus: 
gelegt wurden, felbft von denen, an die fie gefchrieben hatten. 
Wir erfehen dies ganz beftimmt aus den Aeuſſerungen des Apo⸗ 
ſtels Betrug in Betreff der Briefe Pauli , von denen er fagt: 
Sn welchen find etliche Dinge ſchwer zuverfieben, 
welche verwirren die Ungelehrigen und Leichtfertigen (das heißt, 
die entweder nicht Kenntniß genug haben, oder alzuleichtfinnig 
darüber hingehen nnd auslegen), wie auch die andern Schriften 
zu ihrer eigenen Verdammniß (das heißt, zu ihrem eigenen 
Schaden). (2 Petri 3, 16.) Geſchah nun ſolches ſchon zu Leb⸗ 

. zeiten der Juͤnger Sefu, um wie leichter und häufiger fonnte 
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dies Webel nad) ihrem Tode gefchehen, zumal als durch den 
Lauf der Zeiten Unwiſſenheit und Aberglaube von allen Seiten 
einbrach. 

Darf ich mich denn nun nach dieſem Allem wundern, wenn 
bis auf den heutigen Tag in der chriſtlichen Kirche verſchiedene 
Glaubensparteien beſtehen? oder wenn bei Perſonen einer und 
derſelben Kirchenpartei verſchiedene Religionsmeinungen ſtatt 
finden? Welche von allen hat nun mit ihren Auslegungsarten 
Recht? Wo iſt Chriſtus? frage ich, indem ich ſehe, daß das 
Glaubensgebaͤude der ſpaͤtern Chriſten nicht fo einfach iſt, als 
dasjenige der Altern Chriſten; und daß die Religion Jeſu Chriſti 
eine andere geweſen fein möge, als die Religion der nachmali— 
gen Kirchen. 

Was muß ich glauben ? — Freund, willſt du den groͤßern 
Srethümern enteinnen: fo werde dur ſelbſt Fein neuer Ausleger 
der Schrift, fondern halte feft am Glauben deiner Väter, am 
Glauben deiner Kirche, felbft wenn darin Manches ift, was 
deinen Anfichten Feineswegs entfpricht. Bleibe du deinen Ueber— 
zeugungen getreu, und beweife die Wahrheit deiner Ueberzeu— 
gungen durch die Menſchenfreundlichkeit und Heiligkeit deines 
Lebens. Daran werde ich erfennen, ob du der wahre Jeſus— 
jünger biſt, nicht an deiner Gelehrtheit, Spitfindigkeit und Aus- 
legung. Als Kind war deine Religion anders; fie erhellet 
ſich in deinen reifern Jahren mit wachfenden Geiſteskraͤften. 
Je mehr Erfahrungen du fammelft, je mehr wirft du Gott, 
Jeſum, deine ewigen Beſtimmungen und die Worte deiner 
Kirche erkennen. So fihreiten wir alfe vor, ungeachtet der 
verfchiedenen Lehrer und Ausleger, bis dag wir Affe, wie Pau— 
fus jagt, hineinkommen zu einerlei Glauben und Erfenntnif 
Jeſu Chriſti, des göttlichen Heilandes. Laffet uns aber recht: 
ſchaffen fein in der Liebe, und wachfen in allen Stüden an 
dem, der das Haupt ift, Ehrütus. (Epheſ. 4, 13. 15.) 

Wit du, was dein Heiland war, was er that, mas er 
lehrte, vecht in aller Tiefe verftehen: fo gefchieht es durch) die 

Liebe. Wer, Gott ähnlicd), der ganzen Welt wohl will; wer, 
Chriſto Ähnlich, ſich felber für die ganze Welt aufopfern könnte; 
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wer. recht von Ehrfurcht und Liebe gegen dag, was göttlich ift, 
durchdrungen iſt: der verfiebt das, was aus Gott iſt, am 
beiten. Kein Anderer. Nur Gott erkennt fich felber am beſten. 
Die Liebe aber loͤſet unfere Seelen gfeichfam in Gott auf. 

Iſt aber die Liebe in dir, fo wirft du gern ale Meinungen 
verzeihen, die von deinen eigenen Weberzeugungen abweichen. 
Erfüht von der Religion Jeſu Chriſti — denn die Liebe war 
. 8, die ihn an Bott und die Weltbefeligung -Enüpfte! — wird 
dir alles Religiöfe ein Heiligthum fein, wenn es auch andere 
Geftalt und Farbe und Uebung hat, als deine Kirche vor: 
- fohreibt. Dis wirft duldfam gegen die verfchiedenen Glaubens» 
befenntniffe, aber nicht gegen das Unheilige, Lafterhafte und 
Sündliche, fein. 

Diejenige Religionepartei iſt die wahrhaft chriftliche, welche 
am meiften zur Liebe Gottes und Jeſu, zur Liebe des Mitmen- 
ſchen, felbft zur Liebe des Feindes, begeiftert, aber gegen die 
Gottheiten der Erde, nämlich Reichthum, Ehre, Wohlleben, 
und Alles, was an fich vergänglich ift, Hleichgüftiger macht. 
Der führt fchon feinen Wandel im Himmel, den dag Vergäng- 
liche nicht fefleft ; der tft in Ehrifto, wer in edfer Unſchuld ein- 
ergeht, Fehler meider, und ein frohes, reines Gewiſſen be: 
wahrt. 

Das Reich Gottes ſteht nicht in Worten, fon- 
dern in der Kraft, Tagt die heilige Schrift. Die weltüber: 
windende Kraft aber ift die Liebe des Unvergänglichen. Das 
Unvergängliche aber ift Gott felbft, und Alles, was aus Gott 
it. Aus Gott aber ift Sefus Chriſtus, iſt jeder menfchliche 
Geift, den ich als Bruder behandeln fol, ift.alles Gute. — In 
diefer Kraft, in diefer Liebe befteht das Neich Gottes; nicht in 
Worten, nicht in Lehrgebäuden, nicht in todten Glaubensbes 
fenntnifen, nicht in fpisfindigen Meinungen, nicht in gelehrten 
oder gelernten Behauptungen. Und koͤnnteſt du weiffagen, und 
wüßteft du alle Geheimniſſe, hätteft du alle Erkenntniß, und 
haͤtteſt du einen fo feften Glauben, dag du gleichfam Berge ver- 
ſetzteſt, und hättet du der Liebe nicht: fo waͤre dir Alles nichts 
nuͤtze. — Prüfe nun, ob du im Reiche Gottes ein Bürger bift, 
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ob dein Glaube nur in Worten ſteht, oder in der Kraft? Nur 
wer in der Liebe ift, der ift in Gott. 

Bin ich in Dir, mein Gott, mein Vater? Bin ich in Dir, 
wie es Dein beiliger Sohn war , der aug Liebe zum Dienfchen- 
geichlecht auf Golgatha biutete? Iſt derm in mir Feine andere 
Liebe und Zuneigung höher, als die zum, Göttlichen ? | 

Ach, ich möchte mein Angeficht vor Die verhüfen, denn 
mein Gewiſſen bekennt, daß ich am Irdiſchen mehr hange, als 
an Dir. Sch erfenne Dich, mein himmlifcher Vater, ale mein 
Höchftes, und doch — — bift Du nicht mein Höchftes auf Er- 
den. Denn ich vergeffe Dich oft über vwergängliche Luft, und 
das Ziel meiner finnlichen Begierden ift mir oft wichtiger, alg 
die Tugend. Wie Tönnte ich haflen, wie koͤnnte ich Unrecht 
thun, wie fönnte ich wider Deinen mir durch Jeſum geoffen- 
barten Willen handeln, und meinen Leidenfchaften die Zügel 
ichieffen laſſen, wenn Du meine Liebe wäreft ? | 

D Kraft Gottes, rette mich! O Liebe zum Heiligen, hei— 
lige mich, daß meine That übereinfiimme mit meiner Erfennt- 
niß! Sch möchte mich ſelbſt, mein Fleiſch und Blut überwin« 
den, um ein wahrer Bekenner meines Jeſu zu fein. O Kraft 
Gottes, rette mich! Wirte in mir Wollen und Volbringen ! 
Sch habe Luft abzufcheiden, und bei Ehriflo zu fein. Amen. 
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31. 
Die Zerfförung Jeruſalems.“ 
Luf. 21, 24, 


Er fam, der Rächer, der Verwüſter. 
Gott fhABt uns, riefen noch die Prieſter, 
Hier if fein Tempel, bier fein Herd! 
Hein, Salems fchont nicht der Zerſtörer; 
Der Herd des Heren, ihre Lügenlchrer, 
Die Burg auf Zion liegt zerflörr. 

Das Doll aus den betrog'nen Landen, 
Das feinen Irrthnum fchaudernd ficht, 
Sicht Hin in fremder Völker Banden, 
Noch heut der Völker Schmach und Lieb. 





Wie verfchieden auch die Meinungen unferer Älteften chrififi- 
chen Vorfahren über das fein mochten, worüber ein menfc- 
licher Verfland am wenigften mit einiger Gewißheit entfcheiden 
kann: doch darin waren fie alle einig, fih durch die Lehren 
ihres Heilandes zu Heiligen. Sie hielten in Demuth, Sanft- 
miıth und Geduld noch lange zufammen. Sie alle mit einander 
betrachteten fich wie einen einzigen Leib, belebt und beberrfcht 

durch einen einzigen Geift, den Geift Jeſu Chriſti. Alle hatten 
nur einen Herrn, einen Blauben, eine Taufe und Alle 
einen Gott und Vater Aller, der da iſt über Ale, und durch 
Alle, und in Allen. Verfchieden mochten die Gaben, die Aem⸗ 
ter, die befondern Vorflelungen von göttlichen Dingen fein. 
Diefelben Hatten doch zuletzt nur einerlei Ziel: fortzufchreiten 
in Heiligung und Wahrheit, bis daß, wie Baulus an die Ephe- 
fer (4, 13) fchrieb, wir Alle hinankommen zu einerlei Glaus 
ben und Erkenntniß des Sohnes Gottes. 

Mittlerweile ſich alfo das Evangelium von Land zu Land, 
von Volk zu Volk im Stillen ausbreitete, ward die Zeit erfüllt, 
da das jüdische Reich aufgelöfet werden und die Hauptftadt des- 
felben untergehen follte, wie Chriſtus Jeſus geweiflagt hatte. 

Diefe Begebenheit war für das Ehriftenthum von den wich- 
tigften Folgen. Nur Wenige lebten von denen, die fich rühmen 
konnten, unmittelbare Begleiter und Schüler des Welterloͤſers 
in feinen irdifchen Tagen gewefen zu fein. Doch bei Allen Hatte 
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ſich das Gedächtniß feiner großen Weiffagung fowohl mündlich 
fortgepflangt, als durch die Evangeliften fchriftlich erhalten. 
Die Erfüllung von der Weiſſagung auf eine fo graufenhafte 
und der Vorberverfündigung durch Jeſum fo wörtlich treue 
Weiſe, mußte den Glauben feiner damalg Tebenden Deenner 
über alle Zweifel erheben. 

Die zu Jeſu Zeiten, vor vierzig Fahren, waren die Ju⸗ 





den noch immer vol blinden und ſteifen Eiſers für ihre Reli- 


aionsgebräuche,, für ihre mofaifchen Ordnungen, ohne daneben 
im Allgemeinen befiere Dienfchen zu werden, vielmehr vol 


eigennügiger Bosheit. Sie befuchten freilich den Tempel fleißig, 


fafteten nach Vorſchrift, beteten fleißig, und meinten damit 
Alles abgethan zu haben. Durch Darbringung der Opfer am 
Altar, durch welche die Prieſter reich wurden, "glaubten fie 
ſich vollkommen zu entfündigen. Sie lebten für nichts als ihren 
Leib, für Geld- und Ehrenerwerb, für Genuß finnlicher Er. 
gösungen. Jeder forgte für fi) und feinen Ort, unbefümmert 


um die Andern. Alles war ihnen feil; Geburt, Herkunft, 


Reichthum, Schönheit ging über Kenntniß, Tugend und Ver- 
dien. Ein Stand fehied fi) anmaßend vom andern. Es -war 
feine Zuverficht mehr von einem zum andern; Treu und Glau- 
ben felten. Sogar die rechte Vaterlandgliebe fehlte, und ward 
nur durch Nationalſtolz oder Haß und Verachtung anderer 
Dölfer der Nachbarichaft erſetzt. Sie ſanken in immer größere 
Unwiffenheit; haften die, welche beifere Erfenntniß und Auf- 
klaͤrung ins Volk bringen wollten; verfolgten fie als Neuerer 
und Zerfiörer alter Ordnungen ; hingen defto fefter an blinden 
Borurtheilen, und bildeten fich die Möglichkeit nicht ein ‚daß 
jemals Judaͤa und das Volk Gottes und die heilige Stadt zu 
Grunde gehen koͤnne. Sie waren. freilich gegen die Unter⸗ 
drüdung, in welcher fie unter römifcher Oberherrfchaft Tebten, 
nicht unempfindlich. Aber die allgemeine Noth und Gefahr, 
weit entfernt, fie auf dag Eine aufmerffam zu machen, was 
ihnen fehlte, auf das Eine, was ihnen Chriſtus zu ihrer Ret⸗ 
tung anempfoblen: hatte, trennte diefes Volt von Selbſtſuͤcht⸗ 


Lingen nur noch mehr im fich felber._.Statt mit tugendhaftem 
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Sinn ein edles Bewußtfein und die Pflicht gegen Gott, it. 
bürger und Vaterland höher als Geld und Gut zu achten ‚ent: 
zweiten fie fich im feindfelige Barteien, deren eine die andere 
verrieth und verfolgte. | 

So ward es den Römern Teicht, dies durch Unwiſſenheit 
und Zwietracht gelähmte Volk immer mehr zu unterdrüden. 
India, welches noch geraume Zeit den Schein der Gelbftftän- 
digkeit unter eigenen, von den Römern abhängigen Königen 
genofien, ward als eine bloße Provinz behandelt, von römi- 
ſchen Landpflegern fehr willkürlich regiert, die fogar die Auf- 
fiht über den Tempel und das Recht zur Ernennung der Hohen- 
priefter empfingen. Man plagte das Volk von Jahr zu Sahr 
mehr mit Abgaben und Steuern; fog das Land aus; nahm 
feibft Gelder aus dem heiligen Schatze, und erwiederte die dar- 
über erhobenen Klagen mit Lebermuth und höhnender. Ver: 
achtung. — Durch allen diefen Sammer Sfraels ward nichte 
in der Gemüthsart des Volks geändert. Die Vornehmen demuͤ⸗ 
thigten fich mit feiger Niedrigkeit vor den Gewalthabern; waͤlz⸗ 
ten, fo gut fie konnten, den Druck der Hffentlichen Laften auf 
die untern Volksklaſſen, und machten damit einen großen Theil 
derfelben zu Bettlern. Ihr dummer Eigennuß berechnete nicht, 
dag bei einer endlichen Verzweifelung des gemeinen Mannes, 
wenn diefent einmal Altes fehlen würde, die Reihe auch an fie 
tommen, und in Aufrühren der Verzweifelnden ihr ganzer 
Wohlſtand das Opfer der allgemeinen Noth werden mülfe. 

Schon vielfältige Neigung zum Empoͤren hatte fich gezeigt. 
Schon einmal hatte Zudas, der Saliläer, in Verbindung mit 
Zadock, dem Sadducher, das Volk aufgewiegelt,; und ihm 
unter dem Vorwand, daß das Geſetz Mofis gebiete, nur den 
Jehova als Herrn, und Feine andere menfchliche Oberherr- 


ſchaft anzuerkennen , das Schwert in die Hand gegeben. Die 


Wachſamkeit der Römer unterdrüchte aber den Aufftand ſchnell. 
Neue Laften, neue Abgaben wurden davon die firafende Folge, 

Spmit vergrößerte fich das Mißvergnügen. Zahlloſe Fami⸗ 
lien verarmten. Diele verliefen ihre Wohnungen, und wur: 
den Diebe, Räuber, Meuchelmörder , weil fle ſchon durch ver- 
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ſaͤumte Erziehung verwildert, zu edlern Empfindungen beinche 
ganz unfähig geworden waren. Das ganze Land ward zulegt 
ein Schauplag großer Räuberbanden, der Meuchelmord zum 
Handwerk.” Leben und Eigenthum verlor alle Sicherheit. Tal 
fche Bropheten ftanden auf, die Öffentliche Verwirrung zu bes 
nutzen. Hier ein neuer Mefftag, dort ein neuer Mefftas, dag 
Volk Gottes und den Thron Davids über den Leichnamen der 
Roͤmer wieder herzuftelen. Einer derjelben, ein aͤgyptiſcher 
Jude, brachte jogar ein Heer von dreißigtaufend Mann zuſam⸗ 
men, lagerte fichy niit demjelben auf dem Delberg vor Jeruſa⸗ 
lem, und verhieß der aberglaubigen Menge, die Göttlichfeit 
feiner Sendung damit zu beweifen, dab auf feinen Wink die 
Ningmauern Jerufalems einftürzen foßten. Aber der Landpfles 
ger Felix überfiel mit feinen geübten Kriegern die räuberifchen 
Rotten, tödtete und zerſtreute fie, und rächte den Aufſtand 
fürchterlich. Das ift eg, was Chriftus fagte: Es werden fich 
erheben faljche Ehriftus und falfche Propheten, die Zeichen 
und Wunder thun. Wenn nun Semand zu der Zeit wird zu 
euch jagen: fiehe, hier ift Chriſtus, fiehe, da ift er! fo glau— 
bet nicht. (Mark. 13, 21. 22.) 

Die Ungerechtigkeit der römifchen Landpfleger , ihre Verache 
tung der göttlichen und menfchlichen Ordnungen, ward endlich 
fo groß, ale die Niederträchtigkeit und Zwietracht der Sfraelis 
ten. Denn wenn ein Volk zertreten wird durch den Uebermuth 
einzelner Ungerechten, find es die Laſter des Volks, welche dem. 
Tirannen die acht geben. Inzwiſchen fich die Römer dag. 
Schändlichfte erlaubten , ſah man noch die Hohenpriefter mit 
der niedern SBriefterfihaft, eine Partei im Volk mit der andern 
ſtreiten. Alles aber Töfete fich zuletzt in tödtlichen Haß und 
Rache gegen die Unterdruͤcker auf. Es gefchah ein allgemeiner 
Aufruhr des Landes: die Beſatzungen der Römer wurden aug 
den feften Plägen vertrieben, und felbit aus Serufalem. Der 
wilde Poͤbel trieb fich in zügellofen Ausfchweifungen umher, 
planlos, nur auf Raub und Rache bedacht. Menahem, der 
Sohn Fudas des Salilders, war lange Zeit der oberfte An⸗ 
führer der Empörer. Sie fochten Anfangs mit en gegen die 

Achter Band. 
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römifchen Schaaren,, bis der nachmalige Römerkaifer Flavius 


Beipafianus mit überlegener Heeresmacht anrücdte, ganz Ga⸗ 
Kilän eroberte, und fich zulegt gegen Jeruſalem lagerte. 

Sept ward die Noth groß. Aber ein Volk ohne Tugend ift 
ein Volk ohne Kraft. Der alte Parteigeift der Juden verging 
auch nicht unter den Drohungen der furchtbarften Gefahren von 
Auſſen. Eine Partei in der belagerten Stadt haßte und ver- 
folgte die andere. Der Pöbel plünderte die Reichen, mordete 
die Weifern. Die größten Graufamkeiten gefchahen. Es fchien 
Jedem weniger daran zu liegen, ob das Vaterland gerettet 
werde, als daran, ob er der Mächtigere fei unter Seinesglei⸗ 
chen, oder ob er es werden koͤnne. Dan fah nicht mehr auf 
die Sache, fondern nur auf die Perſon. 

Da kam der Augenblick, welchen Chriſtus warnend den 
Seinigen angedeutet hatte: „Wenn ihr fehen werdet Serufalem 
belagert mit einem Heere, fo merket, daß herbeikommen  ift 
ihre Verwuͤſtung. Alsdann wer in Judaͤa iſt, der fliehe auf 
das Gebirge; und wer mitten darinnen iſt, der weiche heraus; 
und wer auf dem Lande ift, der komme nicht hinein!“ (Qu. 
21, 20, 21.) Die Belenner Jeſu erinnerten fi) des Wortes. 
Sämmtliche hatten vor Anfang der Belngernng der Stadt die- 
felbe verlaſſen, und fich nach Bella, einer cölefyrifchen Stadt, 
weiland im halben Stamm Manaffe gelegen, Hingeflüchtet. 
Hier bildeten fie eine neue Gemeinde, und erwarteten mit 
Furcht und Zittern den Ausgang der Dinge. 

Schlau benuste der roͤmeſche Heerführer Veſpaſian die 
Zwietracht und die Parteiwuth der Suden in Serufalem. Er 
zog den gegen fie geführten Krieg abfichtlich auf mehrere Jahre 
in die Länge. Er wollte erwarten, daß fich das tugend» und 
zuchtlofe Volk felbft in feinen Entzweiungen aufreibe, und zum 
Untergange rüfte. Er erreichte den Zweck. Als er zum Kaifer 
erwaͤhlt ward, und dag Heer feinem Sohn Titus übergab, war 
Iſrael wie eine Frucht, die vom Baum fällt, zum lekten Ver: 
derben reif. Titus fchloß Terufalem enger ein. Die Schreden 
der Belagerung wuchfen, aber auch die Nafereien der unver- 


ſoͤhnlichen Parteien wider einander innerhalb der Stadt, Den- 
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noch vertheidigte ſich das Volk mit großer Wuth. Der men⸗ 
ſchenfreundliche Titus hatte Erbarmen mit der ſchoͤnen, uralten, 
weltberuͤhmten Stadt. Gern haͤtte er Frieden gemacht; aber 
die hartnaͤckigen Juden verwarfen alle Vorſchlaͤge, waͤhrend ihr 
Elend durch die unmenſchlichen Graͤuel ihrer Parteien gegen 
einander immer unausſprechlicher ward. Nachdem der roͤmiſche 
Feldherr jede Hoffnung zum Frieden eitel ſah, griff er dieſe 
ſtarke Stadt mit Ernſt an. Die Feſtung Antonia ward erſtuͤrmt. 
Die Juden zogen ſich fechtend von Straße zu Straße gegen den 
Tempel zuruͤck. Der Tempel ward erſtuͤrmt, und mehr noch 
durch die Achtloſigkeit und Wuth der Juden, als durch die 
Rache der Sieger ein Raub der Flammen. Fechtend zogen ſich 
die Geſchlagenen in die obere Stadt zuruͤck. Auch dieſe ward 
erſtuͤrmt; nun ganz Jeruſalem Schutt und Aſche. Ueber eine 
Million Juden war in dieſem beinahe fünfjährigen Kriege ge— 
tödtet worden. Erfült war das furchtbare prophetifche Wort 
Jeſu Ehrifti: Es wird die Zeit fommen, in welcher deß Alles, 
mas ihr fehet, nicht ein Stein auf dem andern gelaifen wird, 
der nücht zerbrochen werde. Wehe den Schwangern und Säu- 
genden in denfelbigen Tagen, denn es wird große Noth auf 
Erden fein. und ein Zorn über dies Volk. Und fie werden fallen 
durch des Schwertes Schärfe, und gefangen geführt unter alle 
Voͤlker; und Jeruſalem wird zertreten werden von den Heiden, 
bis daß der Heiden Zeit erfüllet wird. (Lu. 21, 6. 22. 34.) - 
Es wurden bei fiebenundneungigtaufend Juden gefangen ge 
nommen, weggeführt in andere Länder, und auf den öffent 
lichen Märkten der Städte wie dag Schlachtwieh in Sklaverei 
verkauft. Jeruſalem, ſchon in frühern Zeitaltern fünfmal von 
Feinden erobert, ward jest, im fiebenzigften Sabre nach Chriſti 
Geburt, gänzlich gefihleift, daß fein Stein auf dem andern 
blieb; Alles ein ungeheurer, trauriger Schutthaufen. Dieje⸗ 
nigen armen jüdifchen Familien, welche noch im Lande blieben, 
wurden gleich Sklaven behandelt, und mußten, ohne Wider- 
ſpruch, für das traurige Glüd, auf dem verwilderten Boden 
ihrer Väter wohnen zu dürfen, die allerfchwerften Abgaben 
entrichten. Ausgediente roͤmiſche Kriegstnechte theilten ſich in. 
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die verlaffenen Beſitzungen, wohnten zu Emmaus und Na— 
zareth. 

So menfchlich auch nachmals die römischen Kaifer fich gegen 
bie Juden zeigen mochten, verharrten diefe doch, auch felbft in 
ihrer Zeritreuung noch, in dem unfinnigen Haſſe anderer Na—⸗ 
tionen; hielten fich noch mitten in einer-Schmach , wie keinem 
andern Volke gefchehen war, für dag ausermwählte Volk Jeho— 
va's; zettelten bald hier, bald da, Aufrühre an, und mach- 
ten jich Obrigkeiten und Nationen zu bleibenden Feinden. Selbſt 
in Zudän , wo fich ihre Anzahl in Friedenszeiten wieder ver- 
mehrt, wo fich eine große Zahl der Ihrigen wieder über den 
Archenhügeln Jeruſalems angebaut hatte, erhoben fie, beinahe 
fiebenzig Jahre nach dem erften allgemeinen Unglüd, neuen 
Aufſtand. Ein neuer Meffias trat abermals auf, Namens Bar 
Cochab, der die fchwachen römischen Beſatzungen aus den befes 
fligten Städten verdrängte, Aber mit größerer Gewalt kamen 
die Römer wieder ; ganz Judaͤa ward zur Eindde. Beinahe 
fehsmalhunderttaufend Juden famen durchge Schwert um ; wer 
am Leben blieb, ward weggefchleppt in Sklaverei, Jeruſalem 
ward auf immer vernichtet; auf dem Boden desjelben jchien 
der Fluch des Schidfals zu ruben. Die Heiden hatten nahe 
daran fich eine eigene Stadt aus den Trümmern der alten ges 
gebaut, Aelin Capitolina gebeißen, Diefe hat in nachfolgenden 
Sahrhunderten wieder den Namen Serufalem angenommen, 
ohne das eigentliche Serufalem und auf der Stätte des alten zu 
“fein. Den Juden ward dahin jeder Zutritt unterfagt bei Lebens 
firafe. Erſt in fpätern Zeiten durften fie fich jährlich nur ein» 
mal den heiligen Stätten nahen, um daſelbſt ihre Klagelieder 
anzuftimmen. Vierbundert Jahre blieb die neue Stadt von den 
Heiden bewohnt; dann ward fie der Kaub der Araber und 
Tuͤrken. Auf dem Hügel, wo fonft der berühmte Tempel Sex 
hova's geftanden , erhob fich ein Tempel Mahomeds. 

Die Juden, gefangen geführt unter alle Völker, blieben 
fih auch in diefer traurigen und fehimpfvollen Zerftreuung 
gleich: boshaft, eigennügig, meuteriſch, voller Vorurtheile, 
and abergläubig, wie zur Zeit des Welterlöfers. Einft fchrien 
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fie: Sein Blut komme über uns und unfere Kinder! Ah, 
fehredlich ward ihr Fluch erfült. Sie fahen, wie das von 
Jeſu Ehrifto , dem von ihren Vätern auf Golgatha Gekreuzig⸗ 
ten, geftiftete unfichtbare-Gottegreich in der ganzen Welt ver- 
breitet war. Dies war das von den Propheten geweiffagte, 
meffianiiche Reich. Aber hartnädig verblieben fie in ihrem Un⸗ 
glauben, in ihrer Verachtung anderer Nationen und Religio— 
nen. Vielmehr, je größer der Drud war, unter welchem fie 
feufzten, je größer wurde ihre Anhänglichkeit am mofaiichen 
Geſetz, nicht nur an dem gefchrieberien, jondern auch an dem 
mündlichen, das heißt, an jenen alten abergläubigen Erfinduns 
gen der Priefter, die als Auslegungen alter oder Stiftungen: 
neuer Gejeke von Mund zu Mund gingen. Dies mündliche 
Geſetz, nachmals auch fihriftlich verfaßt, und unter dem Namen 
des Talmud bekannt, ward in der Hand der Rabbinen ein 
Mittel, ſich das Volk unterjocht und abhängig zu machen, 
und in der allgemeinen Unwiſſenheit desfelben ihre Hoheit zur 
behaupten. Dies harte Joch des Geiftes trug nicht wenig dazu 
bei, daß die Zuden hartnädiger in ihren abergläubifchen Mei— 

nungen, Hoffnungen und Abfonderungen von andern Völkern 
beharrten. Ee trug dazu bei, daß ihr Haß und Stolz gegen 
alle Nichtjuden fortdauerte; daß fie fich’s zu Feiner Sünde rech« 
neten, den Nichtjuden zu verrathen, zu Übervortheilen und zu 
betrügen ; daß fie ſich überall und immer deswegen neue Miß— 
“ bandlungen und Verfolgungen zugezogen. Perſer wie Araber, 
Yegypter wie Römer, Türken wie Chriften waren ale gleich 
fehr mit Abicheu gegen diefe verftodten, geiſtig verfrüppelten, 
in ihrem Unfinn und Natipnallafter verhärteten Menſchen ers 
füht. Und feit der Zerftörung Jeruſalems big zu unfern Zeiten 
it fein Jahrhundert vorbeigegangen, find wenige Gegenden 
unfers Welttheils übrig geblieben, da die Nachkommenſchaft 
Iſraels nicht mit Dolch und Strang, mit Scheiterhaufen, Ker⸗ 
tern, Soltern und den erſinnlichſten Martern heimgefucht wor: 
den if. Oft ward ihr bloßer Name fihon ein todeswuͤrdiges 
Berbrechen den unmündigen Kinde. Oft hatten fie Feine blei- 
bende Stätte, und mußten gleich den wilden Thieren in Wil 
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— 
dern und Einoͤden umherziehen. Nirgends geachtet, hoͤchſtens 
nur aus Erbarmen geduldet, waren ſie nie lange weder ihres 
Eigenthums, noch ihrer Tage ſicher. 

Immer glaubten ſie den tiefſten Abgrund ihres Elendes er⸗ 
reicht zu haben; immer oͤffnete ſich noch ein tieferer, in den ſie 
hinabſtuͤrzen ſollten. Das tuͤckiſche Gluͤck laͤchelte ihnen in 
manchen Friedensjahren, um die Betrogenen nur noch grauſa⸗ 
mer mit Flamme und Schwert und Froſt und Hunger zu er- 
geeifen. Bettlern gleich fchleppten fie ihr elendes Leben unter 
Furcht und Schreden von Nation zu Nation, aus einem Welt 
theil in den andern hinuͤber, nicht um eine Heimath, nein, 
nur Zufluchtsörter zu finden. Ihre Augen wandten fich verge- 
beng nach dem ehemaligen Lande ihrer Väter. Für fie gab es 
fein Judaͤa, Fein Serufalem, Feine Burg auf Zion, feinen 
Tempel wieder auf den heiligen Bergen. Sie füßten mit erb⸗ 
licher Niederträchtigkeit den Staub von den Füßen der Natio- 
nen, welche ihnen im Herzen verächtlich waren, und doch Zu- 
Aucht gaben ; und fie wurden wieder von diefen Nationen zer- 
treten, ſobald fie fich durch Wucher und Betrug ein Eigenthum 
gefammelt hatten. Ihr bloßes Dafein ward den Völkern eine 
Laſt; ihr bloßer Seufzer ein frafwürdiges Verbrechen der Em- 
poͤrung; ihre in alem Elend fortwährende Vermehrung überall, 
ſonſt als ein Ruhm und Segen geachtet , gereichte ihnen nur 
zu groͤßerm Fluch, und machte die Größe ihres Leidens nur 
ausgebreiteter. Wie fie ehemals mit unverföhnlichem Haffe die 
Bekenner und Lehrer der Religion Jeſu Chriſti von fich ausge— 
ſtoßen hatten: fo wurden fie und alle ihre Nachkommen wieder 
mit ſchauderhaftem Haſſe von der ganzen chriftlichen Welt, -be- 
fonders in Zeiten der Rohheit und Unwiſſenheit, verfolgt. 
Denn lange glaubten die Ehriften, daß die Millionen auf Erden 
zerfireuten Juden ihr unfeliges Schickſal nicht ſowohl durch 
halsſtarriges Fefthalten an Aberglauben, Vorurtheil und in- 
nerm Verderben, als vielmehr durch den Frevel der Väter am 
Lehen Chriſti verſchuldet hätten. Ä 

Wirklich haben die Juden lange Zeit durch dies abjcheufiche 
Vorurtheil und durch den Glaubenshaß der Chriſten unbeichreib- 
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lich Noth Teiden muͤſſen: noch länger aber haben fich die He- 
bräer Haß und Verachtung. und Verſtoßung durch ihre eigene 
Schuld, durch ihren abergläubigen Religionsftolz, welchen 
dumm⸗fromme Rabbinen ämfig naͤhren, durch ihre LUnreinlich- 
feit bei allen ihren vorfchriftlichen Wafchungen, durch ihren 
Wucher und Betrug, den fie gegen die Ehriften für erlaubt, 
oft wohl gar für Köblich halten, zugezogen. 

Nur in fpätern Zeiten, als die Barbarei von chriſtlichen 
Nationen wich, als dieſe aufgeklaͤrter und chriſtlicher wurden, 
empfingen die lange geplagten Bekenner Mofis ein erträgliche- 
tes Loos, befonders da, wo auch fie in der Einficht und Auf: 
Harung des Zeitalters mit fortfchritten, und den Unſinn, den 
Aberglauben und gehäffigen Eifergeift ihrer Rabbinen von fich 
yarfen, Weife Obrigfeiten erfannten endlich, daß die finftere 
Slaubenswuth der Chriften und die ewige Knechtfchaft, worin 
man die Sfraeliten hielt, nicht weniger zur Verderbtheit des 
Volkes heigetragen habe. ala deren von den Rabbinen entſtell⸗ 
tes Geſetz Mofie. Man gab auch ihnen Eigenthum, burgern⸗ 
ches Recht und bürgerliche Freiheiten; führte fie menfchenfreund: 
lich vom diebifchen Wucher zu edlern Gewerben über. Es tra- 
ten unter den Juden felbft tugendhafte Männer auf, welche 
auf beffere Belchrung ihrer Slaubensgenoflen wirkten. Und ſo 
darf Iſrael nach beinahe zweitaufendjähriger Noth wieder hof— 
fen, aug feiner Verworfenheit hervorzutreten, und mit andern . 
Menfchen wieder menjchliche Rechte zu genieflen. Nie zwar 
"wird es den Thron Davids, nie fein Zion wieder erbliden, 
aber als eine uralte, gottgläubige Glaubenspartei Duldang, 
Ruhe und Vaterland finden. 

Ein fchredhaft großes, wunderbares Beiſpiel, o ewiger 
Gott, mein Vater, Vater aller Nationen, Vater aller Welten, 
haft Du an Abrabams Nachkommen in den Gefchichten des 
menfchlichen Gefchlechts gegeben, wie den Sünden des Herzens 
der Fluch auf den Ferfen folgt, und wie unabwehrbares Ver⸗ 
derben die Frucht vorangegangener Verderbtheit der Völker ift. 
Schrediich bit Du in Deinen Gerichten, Gott! Nicht Du 
aber ſtrafſt; fie ſtrafen fich felber. Lebertretung Deiner heili- 
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Mie konnte es auch anders fein? Welcher Unbefangene 
mußte nicht mit Erjtaunen die Erfülung von Jeſu Vorherver- 
kündigumgen fehen? Wer hätte fich weigern können, ihn zu 
verehren und die Herrlichkeit Gottes in ihm anzubeten? — 
Mochte fich der Jude weigern, die neue Lehre anzunehmen, 
“und die mofaischen Geſetze zu verlaflen; mochte fich der Heide 

weigern, die Götter feiner Väter zu verläugnen; Keiner Eonnte, 
bei einiger Prüfung des neugepredigten Glaubens, feiner Vor- 
trefflichfeit widerftehen. Aus ihm allein quoll höhere Erfennt- 
niß, ewige Wahrheit, bleibende Seligkeit. Der Jude wie der 
Heide mußte eingeflehen, dag diefe Religion allein mit den 
reinften Leberzeugungen der Vernunft, mit den Ordnungen 
der ganzen Natur, mit der ewigen Sehnfucht des menfchlichen 
Gemuͤths nach dem Hoͤhern, in vollfommenem Einklang ftehe; 
mußte befennen‘, daß durch diefe Religion erft das größte Räth- 
ſel des menfchlichen Dafeins auf Erden und deſſen Zufammen- 

bang mit Gott und Zufunft geldfet fei; mußte bezeugen, daß 
nicht nur jeder Einzelne, nicht. nur eine Samilie, oder ein gan- 
zes Volk, fondern die gefammte Menſchheit den höchiten Grad 
der Vollkommenheit und einer 'tiefgegründeten Gluͤckſeligkeit er- 
reichen würde, wenn die Tugendlehren des Erlöfers den Wil- 
fen der Menschen leiteten. 

Wer die Chriften damaliger Zeit erblickte, ward von der 
portrefflichen Wirkung des Glaubens an Jeſum noch mehr uͤber— 
zeugt. Er fah Männer jedes Alters, jedes Standes, Gebieter 
und Gehorchende, Belehrte, Krieger und Gefchäftsleute, alle 
vom Geifte der Liebe geleitet, wohlthuend, menfchenfreundlich, 
uneigennüsig, unbeftechbar redlich. Ihr tugendhafter Wandel 
war ohne Prunken. Sie waren nicht, wie andere Sterbliche, 
auf Gewinn von Ruhm, Gewalt und Geld erpicht, hingen gar 
nicht mit unmäßiger Liebe an gewillen Bequemlichkeiten des 
Lebens, an Aufferlichen Vorzügen. Sie ſchienen durch ihren 
neuen Glauben in Wefen höherer Art verwandelt zu fein, die, 
ganz unabhängig von den Zeitumfländen, ein Gluͤck im Innern 
ihren Herzens trugen., das andern Sterblichen unbefannt war. 
Man fah fie mit Gewiſſenhaftigkeit nicht nur ihre Pflichten voll⸗ 








321 





32. | 
Das verfolgte Ehrikenthum 


Philipp. A, 13. 


Des Kreuzes Predigt triumpbhiret ! 
Auf, Feinde Gottes, auf und führet 
Der Hölle wilde Macht herbei! . 

Mögt ihr zu Kerkern und zu Flammen 
Die auserwählte Schanr verdammen: 
Sie lächelt eurer Raſerei; 

Eie lächelt eures gift’gen Spottes, 

Gibt euch den Leichnam bin zum Raub: 
Denn ihre Fromme Seel’ iſt Gottes, 

Was liegt ihr noch am fllücht'gen Staub ? 


Der Erdfreis tobt. Der Herr des Himmels 
Racht des ohnmächtigen Getümmels, 
Die Götzen find zufammen nichts. 
Der Herr iſt Gott! der Herr, ſonſt Keiner! 
Die Erde lernt’s: Gott ift nur Einer! 
Er iſt der ew'ge Quell des Lichts. 
Sterbt mit Entzüden, ihr Märtirer, 
Süß für die Wahrheit iſt des Tod! 
Der Himmel grüßt euch, Triumphirer, 
Die Dulderpalme reicht euch Gott. 





In jenen Tagen, da Jehovens Tempel, da die Burg auf Zion 
Aſche wurden und Salomens Mauern fürzten, ging das Reich 
Gottes um fo blühender auf, nicht nur im gefammten römifchen 
Reich, fondern auch bei Nationen, welche noch nicht dem Zep⸗ 
ter der Kaifer unterworfen waren. Das war die Zukunft, welche 
Sefus von ſich den Seinigen verheißen hatte. Irdiſch war er 
von der Welt gefchieden; geiftig Eehrte er durch fein Wort und 
berrlicher zu ihr zurüd allen Völkern. Und aledann werden fie 
fehen, hatte er in der erhabenen Bilderfprache der Propheten 
geiagt, des Menſchen Sohn Tommen in der Wolfe mit Kraft 
und Herrlichkeit. Wenn ihe dies alles (die Zerftdrung Ferufa- 
- Tems nämlich) fehet angeben, fo wiflet, daß das Neich Gotteg 
nahe ift. Wahrlich, ich fage euch, dies Geichlecht wird nicht 
vergehen, bir daß es Alles gefchehe. Himmel und Erde (Tem: 
pel und Reich Juda's) werden vergehen; aber meine Worte 
vergehen nicht. Cuk. 24, 27. 31 — 33.) | 
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mitzutheilen. Wer hätte Wahrheiten verfchweigen mögen, die 
eben 10 unwiderfprechlich, ale über das ganze Srdifche und 
Ueberirdiſche des Weltalls Erleuchtung bringend waren ? Wer 
hätte eine Seligkeit allein genieſſen mögen, die alles andere 
Vergnügen am Vergänglichen übertraf ? Jedes Mitglied einer 
Gemeinde war in feinem Wirkungsfreife ein Bote des Evanges 
liums, ein Verfünder des Gekreuzigten. Viele aber ahınten 
dem Beifpiele der Apoſtel nach und reifeten in die heidniſchen 
Gegenden, dort neue Gemeinden der Gläubigen zu ftiften. 
„.Jene wunderthaͤtigen Gaben des heiligen Geiſt⸗⸗, von 

deren Wirkungen bei den alferfrüheften Bekennern Jeſu viel 
geruͤhmt worden, hatten fich zwar bald gänzlich verloren. In: 
zwifchen waren fie num auch minder unentbehrlich, da die Zahl 
der Ehriften fchon fo groß, die Weiffagungen Jeſu in Serufa- 
lems Trümmern bejlätigt erblictt wurden, da viele gefehrte und 
tugendhafte Männer anfingen, mündlich, fehriftlich die fiegs 
reiche Vertheidigung der Religion gegen Angriffe von jüdifchen 
und beidnifchen Spöttern zu übernehmen. — Die Gabe der 
Wunder und Weillagungen mochte immerhin mit dem Testen 
der Apoftel verfchwinden: wunderbar waltere dennoch die Macht 
der himmlifchen Vorſehung, und fichtbarlich fort, dag Gottes⸗ 
reich, die Erleuchtung der Geiſterwelt auf Erden zu mehren. 
Die von fremden Evangeliften verfertigten Lebensgejchichten 
des göttlichen Heilands, die Briefe der Apoftel wurden fleißig 
gelejen, abgeichrieben, einer Gemeinde von der andern mitge— 
theilt, überfert und erflärt. Sie wurden nun die Quellen beis 
liger Erfenntnig, und des Glaubens feite Nichtichnur. Alles 
wirfte von allen Seiten zufammen, das Evangelium von einem 
Ende der befannten Welt zum andern zu verpflanzen. 

Am meiften aber wirkte in verfchiedenen Gegenden befon- 
ders der hohe Gotteamuth der Ehriften in Befenntniß der Wahr⸗ 
heit, jener Heldenfinn, in welchen Paulus fprah: Ich ver: 
mag Alles dur den, der mih mächtig mat, 
Chriſtum. Philipp. 4, 13.) Denn geſchah es auch wohl, 
daß die Fürjten und Obrigkeiten Tange gleichgültig oder nach» 
Hichtig gegen die wachſende Menge der Ehriften. blieben, fehlte 
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ziehen,, uͤberall den Landesgefegen genau Folge leiften, fondern 
mehr thun zum Beſten Anderer, als billig von ihnen hätte ver- 
langt werden können. Der Soldat verlor felbft im Gewühle 
der Schlacht die zarten Gefühle der Menſchlichkeit nicht; der 
Bedürftige hatte noch immer einen Biſſen Brodes übrig, um 
ihn dem noch Aermern zu geben; der Kaufmann verfcämähte 
allzugroßen Gewinn; und was Einer auch Bewundernswerthes 
that, Keiner Eonnte und mochte es fi) zum Verdienſt rechnen; 
vielmehr Jeder ſchien unzufrieden, nicht mehr geleiftet zu haben. 
Man sa fie aller Orten in brüderlicher Eintracht; mochten fie _ 
auch verfäjiriener Meinung fein, ihre Herzen blieben unge: 
trennt einig. Man Tun fie immerdar heiter; felbft in den 
ſchwerſten Gefahren erkannte man aus ihren freundlichen Mie— 
nen, aus der flilen Würde ihres Aeuſſern, den unerfchütterli- 
chen Frieden, der in ihrer Bruſt wohnte. Mit Gelaffenheit 
nahmen fie die Gaben des Gluͤcks; mit göttlicher Freude traten 
fie für eine gerechte und gute Sache in die Gefahren des To» 
des bin. | 

Ein folches Betragen rührte den Beobachter, und mußte 
ihn zur Liebe einer Religion entflammen, welche fo wunder- 
ſchoͤn auf den Sterblichen einwirkte. So ging des Evangeliums 
befeligende Kraft von Herz zu Herz über. Der befehrte roͤmi— 
fche Soldat theilte feinen Glauben im Stillen den Kriegsge- 
fährten mit, die in den Eaiferlichen Legionen von einem Ende 
Europa’s zum andern zu ziehen pflegten ; und chriſtliche Kauf- 
leute, wenn fie von ihren Gefchäften zu entfernten Ländern und 
Inſeln geführt wurden, trugen ihre heiligen Ueberzeugungen 
in Weltgegenden, wohin vorher nie ein Strahl römifcher oder 
griechifcher Wiflenfchaft gedrungen fein mochte. So fprühten 
unbemerkt die Lichtfunfen ewiger Wahrheit umber unter die 
Kationen, und nach wenigen Sahrhunderten waren Millionen. 
reif, fich laut und Öffentlich zu Ehrifto zu befennen. 

Aber auch die chriftlichen Gemeinden felbft waren vol 
großer und bleibender Thätigkeit, das Wort Gottes zu verbreiten. 
Es liegt in der Natur des Menfchen, feine glüclichen Erfahrun- 
gen, feine Weberzeugungen allgemein zu machen und Andern 
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bildes. Bald, wenn man vom Abendmahl der Ehriften hörte 
und wie fie es mit den Einfegiingsworten des exiten Stifters 
begingen, hieß es: fie genieffen in ihren heimlichen, gottes- 
dienſtlichen Verfammlungen wirkliches Menfchenfleifch und trin- 
fen Menichenblut. Mit Adfchen vernahm es der robe und 
leichtgläubige Poͤbel. Ein leifer Anlaß war diefem dann genug, 
feine Wuth gegen die Ehriften auszulaffen. 

Und fo entftanden jene ſchauerlichen Verfolgungen der Ehri- 
ften in den erſten Sahrhunderten,, von welchen fo viel gefchries 
ben und gejagt worden if. Die Bekenner Jeſu wurden bald 
hier , bald dort vertrieben und ins Elend gejagt, in Kerker und 
auf Folter geworfen, gefteinigt, gefreuzigt, verbrannt, er⸗ 
ſchlagen, gehenkt, gefpießt. Bald wurden fie in Folge richter: 
licher Sprüche, ‘oder Taiferlicher Befehle, bald in Volksauf⸗ 
Händen umgebracht. Ä 

Indeſſen ift doch gewiß, daß dergleichen Verfolgungen des 
Chriſtenthums fich nur hoͤchſt felten in gleicher Zeit über das 
gefammte in drei Welttheilen ausgedehnte roͤmiſche Reich er: 
ſtreckt haben. Weit öfter gefchahen fie bei Aufrühren des auf- 
gehetzten abergläubigen und plünderungstuftigen Pöbels, oder 
durch die graufame Laune und Nachbegier irgend eines einzel 
nen Statthaltere. — Berfolgungen waren daher wohl oft, und 
in fehr vielen Gegenden, aber weder in ber Menge, noch in 
der entfeglichen Ausdehnung , wie nachmalg dergleichen mit red» 
nerifcher Lebertreibung gefchildert worden find. Zwar fpricht 
man noch immer von zehn großen Hauptverfolgungen , welche 
die Ehriften gelitten haben follen; die gefchichtlichen Zeugniffe 
aus jenen Tagen beftätigen die Anzahl derfelben aber feines: 
wege, und es ift nicht unmwahrfcheinlich,, daß die zehn Hörner 
oder Könige, von denen die Offenbarung (Sohannes 17, 12) 
redet, ſo wie vielleicht die bekannten zehn Landplagen Aegyp— 
tens, viel zur Annahme einer folchen Zahl beigetragen. Denn 
in fpätern Zeiten, als bei den Ehriften an die Stelle der ruhm— 
vollen Thaten oft Ruhmredigfeit trat, :oder da man fich ohne 
- Bedenken erlaubte, die Zahl der Maͤrtirer größer zu machen, 
als fie war, meinte .man durch Ähnliche Webertreibungen bie 
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es doch. hin und wieder nicht an andern, welche mit Verdruß 
dem Auffommen der neuen Lehre und der überhandnehmenden 
Berachtung der Götter zufahen. Gewohnheit und Aberglaube 
des großen. Haufens behaupteten ihr Recht; geſchah irgend im 
Land ein Unglüc, ward es als eine Wirkung vom Zorn der 
Bösen angeſchen, deren Tempel immer don mehrern verlajien 
wurden, welche fich dem Glauben an einen unfichtbaren Gott 
zumwandten. Die Prieſter, erzürnt, von ihren Einnahmen an 
den Opferaltären, von ihrem Anfehen im Volke einzubügen, 
fehrien laut über das unerhdrte Wefen derer, die ſich Chriſten 
biegen. Sie ſchrien über den Verfall der Religion, und nann- 
ten die Chriften Gottesläugner, weil diefelben fich weigerten, 
ihre Knie vor den Bebilden hölzerner oder fleinerner Gottheiten 
zu beugen. Es kamen dazu die Staatsmänner, welche, ge— 
ſchreckt durch des römifchen Reiche fteigende Schwäche und Ge⸗ 
fahr, eine der vornehmften Urſachen des Öffentlichen Werder: 
bens darin fanden, dag fo viele Mienfchen aus allerlei Stans 
den den Ölauben und die Verehrung der Götter verliefen, um 
ter deren Anbetung Rom groß geworden, und fiih einem Glaw 
ben widmeten, welcher , flatt die Liebe des Vaterlander, und 
die Friegerifchen Tugenden der alten Zeit einzuflößen, nur Liebe 
des unjichtbaren Gottes, Verſoͤhnlichkeit, Großmuth gegen 
Feinde, und Abfcheu gegen Rache und Haß predigte., Sie klag⸗ 
ten, daß, feit die Dienfchen anfingen die Lnfterblichfeit ihreg 
Geiftes zu glauben, ihnen am unjterblichen Nachruhm ihres 
Hamens weniger gelegen wäre, durch weichen ehemals die Roͤ⸗ 
mer der Vorwelt zu ihren.preiswürdigen Unternehmungen bes 
geiitert worden wären. ‚Sie droheten, würde man Tempel 
und Altäre verfallen Iaflen, den unvermeidlichen Untergang 
tömijcher Hoheit und Herrfihaft. 

Durch ſolche und ähnliche Reden, die im Volke umberlies 
fen, ward erft Verachtung, dann Haß gegen die Ehriften cr. 
weckt. Unbekanntſchaft mit ihren Lehren und Meinungen brachte 
vielerlei nachtheilige Mißverfländnire hervor und gab den Der: 
leumdern weitern Spielraum. Bald hieß es, Anbetung eines. 
Gottes, der nirgends fichtbar fei, wäre Anbetung eines Traum⸗ 
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vorfichtigfeit den Argwohn und. die Mißhandlungen der Heiden 
zuzogen, wenn fie entweder ihre gottesdienftlichen Zuſammen⸗ 
kuͤnfte des Nachts , oder in entlegenen Haͤuſern, in Höhlen und 
Waͤldern hielten, und damit Verdacht erregten, als gingen fie 
mit bürgerlichen Verfcehwörungen um; oder wenn fie den Kais 
fern manche Ehrenbezeugungen verweigerten, die fie in ihrer 
Gewiffenhaftigkeit feinen Sterblichen erzeigen zu müffen glaub» 
ten; oder wenn fie bürgerlichen Obrigfeiten in Dingen den Ges 
horſam verfagten, welche mit ihren religidfen Gefühlen im 
Widerſpruch ftanden ; oder wenn fie mit Fühner Zerflörung 
eins Gößenaltars, mit Zertrümmerung eines Goͤtzenbildes die 
Muth des beleidigten Poͤbels auf fich zogen. Dennoch waren 
ihre Beweggründe zu folchen Schritten immer edel. Ja, und 
wenn endlich unter den fortwährenden Verfolgungen ihre big- 
herige fromme Begeifterung in wahre Schwärmerei ausartete, 
die, nicht zufrieden mit dem Gewoͤhnlichen, das Leberipann- 
tefte liebte; wenn fie ſelbſt bingingen, und den Märtirertod 
ertrogten ; wenn fie, flatt vor den Richtern zu beben, fie Taut 
verhoͤhnten; wenn fie felbft ihre Henker aufmunterten, ale 
Dualen an ihnen zu verdoppeln und zu erfchöpfen, damit fie 
um Gottes willen recht viel zu erdulden hätten: dieſe wilde 
Schwärmerei, nur fich felber fchädlich, war nicht minder in 
KRücjicht ihres Urfprunges achtungswerth. Es it wohl zuviel 
von der menfchlichen Natur verlangt, wenn man von ihr ein 
Beibehalten ruhiger Gelaflenheit fordert, wo unaufhörlicher 
Drud und Zwang alle Gefühle zur hoͤchſten Thätigfeit fleigert. 
Tadle es ,.wer es kann, daß die ftandhaften Bekenner des Chris 
ſtenthums in jenen Schredenstagen nicht in fchweigender Ge» 
duld verharren fonnten, wenn fie der heiligften Sache willen 
entehrt und gemartert wurden. Troß erwedt Troß, und mo 
der Feind Furcht und Entfegen zu erregen gedachte, erfreute es 
wohl, ihm noch ſtolzern Muth entgegenzuftellen, als vieleicht 
vonnoͤthen gewefen wäre. Jedem that es wohl, mit Paulus 
fogen zu Dürfen: Sch vermag Alles durch den, der uns maͤch— 
fig macht, Jeſum Chriſtum! 

Es ift überall eine der falfıheiten und zwedwidrigſten Maß⸗ 
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lau werdenden Ehriften am beften zur Nachahmung der ehr 
würdigen, Alles für Chriſtum aufopfernden Vorwelt zu be- 
geiftern. 

Daß ein menfchliches Ungeheuer, wie Kaifer Nero war, 
deſſen Hang zur Graufamfeit oft Ausbruch einer wirklichen 
Geifteszerrüttung fein mochte; den es fchmeicheln konnte, mehr 
gehaßt als geliebt zu fein; der die Flammen Roms mit Ent- 
züden betrachten, feine Wohlthäter, feine Lehrer, feine Mut⸗ 
ter ermorden konnte; daß ein Ungeheuer diefer Art zu den un- 
gerechteften und fcheußlichtten Verfolgungen der Ehriften Befehl 
geben fonnte: das war feiner entfeglichen Gemuͤthsart ange 
meflen. Und es ift den chriftlichen Gemeinden der erſten Jahr⸗ 
hunderte, und ihrem Schreden fehr verzeiblich, wenn fich 
lange unter ihnen der Wahn erhielt, er fei der Antichrift, dag 
Thier in der Offenbarung, nur einmal erſt erfchienen, aber 
nicht geftorben, fondern aufbehalten, um wieder zu kommen. 
Eben fo mußte es einem argwöhnifchen und biutdürftigen ges 
frönten Böfewicht, wie dem Kaifer Domitian, Schauder er- 
regen, Menfchen unter dem Himmel zu willen, denen Tugend 
und Wahrheit das Höchfte waren. Er verabfcheute die Befen- 
ner Sefu; wie konnte er anders , der, in unnatürlichen Wol⸗ 
luͤſten erfoffen , die gräuelhofteften Unbarmherzigfeiten verübte? 
Der bloße Gedanke an die Tugend und deren unbezwinglichen 
Muth machte ihn zittern ; er vergoß das Blut der Chriſten im 
Stroͤmen — er wollte fie alle von der Erde vertilgen. An Be— 
fhönigungsgränden feiner Verbrechen gebrach es ihm nicht. 
Wo ift ein gewalthabender Sünder, der, von feiner Leiden- 
fchaft überwältigt, das ruchlofefte Unrecht begeht, daß er nicht 
rechtliche Vorwaͤnde finden koͤnnte? 

Noch Andere traten in die Fußftapfen dieſer Unmenſchen 
oft weniger aus Neigung zu grauſamen Ausſchweifungen, als 
aus Grundſaͤtzen einer falſchen ſelbſtſuͤchtigen Staatsklugheit. 
Aber, was auch wider die Chriſten verhängt wurde, fie blie— 
ben unerfchütterlih. Ihr Gang zu Gericht und Tod war der 
Bang zu ihrer Verklärung und Seligkeit. — Es ift vielleicht 
nicht ganz zu laͤugnen, daß die Ehriften fich ſelbſt oft durch Un 
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Nachdem hundert Chriſten ihrer Lehre willen gemordet waren, 
predigten Taufende flatt ihrer die Wahrheit. Als man Taufende 
erfchlagen Batte, zählte man der Gläubigen Millionen. 

Es ift begreiflich, daß in Zeiten oder Gegenden, wie die 
‚unferigen,, da das Herzenschriftenthum zum elenden Zungen- 
chriſtenthum geworden, eine fo hohe DBegeifterung, wie die 
der frommen Märtirer, nicht in ihrer ganzen Verdienſtlichkeit 
und Größe gewürdigt werden kann. Es ift begreiflich, daß 
Leute, die fich doch auch einbilden, Jeſusbekenner zu fein, 
aber aus Stolz und Eitelkeit, oder Wolluſt und Bequemlichkeit, 
mehr als einmal ihre heifigften Pflichten und fomit Jeſum ver- 
laͤugnen, den Diuth der Blutzeugen erfiaunlich finden. Es ift 
begreiflich, daß Leute ihn fogar unglaublidy finden, die, um 
einen geringen Geldgewinn, oder um ihr Eleines Anfehen gel- 
tend zu machen, oder aus Verdruß gegen diefen oder jenen, 
ſich gar nicht entblöden, unrechtmäßige Mittel zu ergreifen und 
ale Religiofität bei Seite zu feen. Dem Feigen ift alles Mu⸗ 
thige unglaublich; dem Boͤſewicht alle Tugend Schwaͤrmerei 
oder Hetchelei. 

Ihr aber, edle Opfer eurer Ueberzeugungen, ihr, feomme 
Dulder für Recht und Wahrheit, ihr, meines heiligen Glau⸗ 
bens Blutzeugen, feid mir immerdar ehrwürdig und theuer. 
Eure Afche iſt laͤngſt verwehet; aber ihr lebet noch in der Ewig- 
feit und Linvergefienheit Gottes. — Kann ich nicht fo dulden 
wie ihr, möchte ich mit dem Muthe leben wie ihr, fo unfchul- 
dig, vor Goti und Dienfchen ohne Tadel! Ich habe um Jeſu 
willen feine Folterfammer, feine Henferbeile, keine Scheiter- 
Haufen zu fürchten. Mir ward. durch. die Gnade Gottes das 
angenehme Loos, unter menſchlich gefinnten Obrigfeiten und 
weifen Gejegen zu wohnen. Aber was- ich für Recht, Wahr: 
beit und Tugend jeder Art Uebels Teide —.ift dag nicht auch 
ein Leiden um Jeſu willen? Und wenn man fpdttelnd und 
vornehmhoͤhnend von meinem Sinn für. wahres Ehriftenthum 
in Wort und Werk redet, if dieſe Kraͤnkung meines Herzens 
nicht ein füßer Schmerz, wie ihr. ein verklaͤrte Blutzeugen, 
mit Entzuͤcken fuͤhltet? 
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regeln, gegen beftehende Meinungen und herrſchend werdende 
Weberzeugungen Gewalt und Zwangmittel zu gebrauchen. Die 
Geſchichte beitötigt es, dag die unflugen Regenten damit wider 
ihre eigene Abjicht jtritten,; und den von ihnen gehapten Mei—⸗ 
nungen nur noch die Alles befiegende und Alles für fich gewin— 
nende Macht und Kraft der Schwärmerei zur Stuͤtze gaben. 
Dies iſt nicht nur in religidfen, fondern auch in bürgerlichen 
Fällen von jeher der Fall gewefen. Wie konnte es bei Verthei- 
digung der allerheiligften Angelegenheit der Menſchheit gegen 
die. Bosheit des Aberglaubens, der Rohheit und der cigennüßis 
gen GStaatsfunit anders fein ?- 

Die in Schwaͤrmerei ſich verwandelnde flille Begeifterung 
der verfolgten Chriften machte nun erſt dag Chriftenthum ſieg⸗ 
reich. Es war als das höchfte Gluͤck, als der ſchoͤnſte Ausgang. 
des Lebens geachtet, ein Blutzeuge der göttlichen Wahrheit zu 
werden. Zange wurde das Andenken derer in Gebeten, Liedern 
und Schriften geehrt, welche die Krone bes Maͤrtirerthums 
errungen hatten; da hingegen Diejenigen einer Sangen Verach— 
tung preisgegeben blieben, welche aus Furcht den Heiden nach» 
gegeben, oder gar Jeſum verläugnet hatten. Die Heiden fahen 
mit Berwunderung die Freudigkeit der Gläubigen in der Qua⸗ 
len- und Todesitunde ; fo Fonnte fein Heide für feinen Glauben 
ſterben. Sie fahen, daß die unichuldigften , die edelmuͤthigſten, 
die angejebenften und weifelten Perſonen hingerichtet wurden, 
ohne eines Verbrechens fchuldig zu fein. Das mußte Manchen 
zum mitleidigen Ernft, manchen zum Nachdenken, Manchen 
zum Forſchen bringen, was das Chriſtenthum eigentlich ſei. 
Aber ſchon dies Forfchen war genug, den ganzen Sinn des 
Menschen zu ändern. Die Weisheit Jeſu, die Wahrheit feiner 
Lehre, die Schönheit der von ihm empfohlenen Tugenden‘, er: 
griff das Gemüth des Fragenden. Er ward ftolz und froh, ein 
Bekenner des lange verfannten Lichts der Welt zu werden. 

Nachdem die Wuth der Juden einft auf Golgatha den goͤtt⸗ 
‚ lichen Menfchenfreund erwuͤrgt hatte, fanden zu Jeruſalem 
über hundert feiner. Bekenner, entichloilen für den heiligen 
Glauben das Lehen unter allen Schmerzen auszubluten, wie!er. 
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weckung des Gemuͤths in frommen Empfindungen fannte: die 
Taufe und das Abendmahl. Das innere Beizeichen aber, 
woran man fie erkennen follte, war die Liebe. Und fo dachte 
auch Paulus noch. Und wie Ehriftus die Liebe höher ſtellte als 
- altes Auffenwefen, fo auch Baulus. Denn da diefer Apoftel den 

- Korinthern von den verichiedenen Aemtern und Gaben in der 
chriftlichen Gemeinde geredet hatte, und esihnen empfohlen hatte, 
nach den beften Gaben zu ftreben, fagte er: Sch will euch einen 
koͤſtlichen Weg zeigen: Strebet nach der Liebe, (1 Kor. 12, 31.) 

Das ward in fpätern Zeifen fchr anders. Man vergaß des 
innern Zeichens der Süngerjchart, und ließ es beim aͤuſſern be- 
wenden. Man zanfte, haßte, verketzerte fich; aber beobachtete 
fehr genau die Aufferlichen Gebräuche und Uebungen; man that, 
was Chriſtus an den pharifärchen Suden getadelt hatte; der in» 
nere Menſch war verdorben,, der Auflere allein galt. 

Lange waren Taufe und Abendmahl die einzigen Feierlichkei⸗ 
ten unter den Ehrijten. Die Taufe ward aber, ſowohl zu Jeſu 
Zeiten, als auch in den erſten Sahrhunderten nach ihm, nicht 
den unmillenden Kindern, noch weniger Säuglingen, fondern 
nur den Erwachfenen ertheilt, die vorher im Chriſtenthum 
unterrichtet fein mußten. Denn nach dem einfachen, schlichten 
Geiſt der aͤlteſten Chriften fchien ihnen unnatürlich, Semanden 
in die Geheimniſſe eines Glaubens und in die Gemeinfchaft einer 
Verbindung einzumweihen, die er noch nicht Fannte. Sie Dich 
ten feft an dem Wort: wer da glaubet und getauft wird, der 
wird felig werden. Das Glauben ging dem Getauftwerden 
alezeit voran. 

Wer nicht getauft ward, wurde auch don den Chriſten noch 
nicht als ein Genoffe der Geſellſchaft angeſehen. Er konnte ihren 
Verſammlungen, worin gelehrt und gebetet ward, beiwohnen; 
aber vom heiligen Abendmahl blieb er ausgefchlofen; denn dies 
war fchon eine feierliche, nur wirklichen Bekennern des Hei— 
Landes angemeſſene Handlung. Diefe Abendmahle zum Gedächt- 
niß des Befreuzigten waren anfangs wirkliche Gaftmähler, wo 
bie Chriſten, arm und reich, zufammentraten, und mit Vers 
geſſung alles bürgerlichen Unterſchiedes als Brüder und Schwes 
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an asen. Wo in einer Gemeinde noch Gemeinjchaft der Guͤ— 
r ftatt fand, wurden die Unkoiten des Mahles aus dem Ges 
eingut beſtritten. Wo folches in Gemeinden nicht üblich ges 
orden, pflegten die Reichen das Mahl auszurüiten, und den 
ermern mitzutbeifen; oder Jeder brachte das Seinige mit, 
jo ward mit einander gepeijet und getrunken, und dann am 
nde der Mahlzeit das Brot gebrochen, wie Jeſus getban, 
1d fein Gedächtniß und die heilige Gemeinſchaft mit ihm ge— 
iert. 

Es mochten bei dieſen Einrichtungen hin und wieder auch 
anche Unordnungen vorfallen; es mochte geſchehen, daß ſich 
weilen Unwuͤrdigkeiten einſchlichen, die dem Begriff der Liebe 
1d der Feierlichkeit des Augenblicks ganz widerſprachen. Pau— 
s ſchon tadelte dies bei den Korinthern. Er wollte, das 
bendmahl ſollte nicht zu einem gemeinen Nachteſſen herabge— 
uͤrdigt, ſondern im Geiſt der heiligen Stiftung gehalten wer— 
n; er rieth dazu, man ſollte ſich vorher lieber zu Haufe ſatt 
en. So man das Abendmahl halten fol, ſagte Paulus, 
mmt ein Jeglicher fein Eigenes vorbin und Einer iſt hungrig, 
r Andere it trunfen. Habt ihr aber nicht Häurer, da ihr 
en und trinken möget? Ober verachtet ihr die Gemeinde 
ottes, und beſchaͤmet die, jo da nichts haben? Was ſoll ich 
ich jagen? Sol ich euch Toben? Hierin Tobe ich euch nicht. 

Kor. 11, 21.22) 

Um Misbräuchen vorzubeugen, die oft bei ſolchen gemein, 
yartlichen Abentmäblern eintreten fonnten, geſchah wirklich, 
6 die vollſtaͤndigen gemeinfamen Eſſen allmaͤblig abbeiteit, 
id nur das Srechen und die Vertheilung des Brodes und des 
feines unter Die andachtvolfen Anweſenden, ganz nach den 
infenungsworten Christi, Geibehalten wurden. 

Auch die Taufe beitand Anfangs nicht in einem bloßen Teiche 
n Benegen mit Waſſer, fondern fie war eine wirkliche Was 
yung, ein Eintauchen des Einzuweihenden in Waſſer, um zu 
‚deuten, daß, wie fein Leib durch das Warfer von alfer Uns 
inigfeit gefäubert werde, fo muͤſſe fich ſein ganzes Gemüth 
in durch die Liebe und Lehre Jeſu von allen Fehlern und 
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weckung des Gemuͤths in frommen Empfindungen kannte: die 


Taufe und das Abendmahl. Das innere Beizeichen aber, 
woran man ſie erkennen ſollte, war die Liebe. Und ſo dachte 
auch Paulus noch. Und wie Chriſtus die Liebe hoͤher ſtellte als 
alles Auſſenweſen, fo auch Paulus. Denn da dieſer Apoſtel den 

Korinthern von den verſchiedenen Aemtern und Gaben in der 
ehriftlichen Gemeinde geredet hatte, und es ihnen empfohlen hatte, 
nad) den beiten Gaben zu ſtreben, fagte er: Ich will eudy einen 
koͤſtlichen Weg zeigen: Strebet nach der Liebe. (1 Kor. 12, 31.) 

Das ward in fpätern Zeifen jchr anders. Man vergaß des 
innern Zeichens der Juͤngerſchaft, und ließ es beim aͤuſſern bes 
wenden. Man zantte, haßte, verfegerte fich; aber beobachtete 
fehr genau die aͤuſſerlichen Gebräuche und Lebungen; man that, 
was Chriſtus an den pharifäichen Juden getadelt hatte; der ins 
nere Menfch war verdorben, der Auffere allein galt. “ 

Lange waren Taufe und Abendmahl die einzigen Feierlichkeis 
ten unter den Chrijten. Die Taufe ward aber, ſowohl zu Jeſu 
Zeiten, als auch in den erften Sahrhunderten nach ihm, nicht 
den unmijlenden Kindern, noch weniger Säuglingen, fondern 
nur den Erwachfenen ertheilt, die vorher im Chriſtenthum 
unterrichtet fein mußten. Denn nach dem einfachen, ſchlichten 
Geift der aͤlteſten Ehriften fchien ihnen unnatürlich, Jemanden 
in die Geheimniife eines Glaubens und in die Gemeinfchaft einer 
Verbindung einzumweihen, die er noch nicht Fannte. Sie hiel⸗ 
ten feft an dem Wort: wer da glaubet und getauft wird, der 
wird felig werden. Das Glauben ging dem Getauftwerden 
alezeit voran. 

Wer nicht getauft ward, wurde auch don den Chriſten noch 
nicht als ein Genoſſe der Sefeltfchaft angefehen. Er konnte ihren 
Berfammlungen, worin gelehrt und gebetet ward, beiwohnen; 
ober vom heiligen Abendinahl blieb er ausgefchloffen denn dies 
war fchon eine feierliche, nur wirklichen -Befennern des Hei 
Landes angemeflene Handlung. Diefe Abendmahle zum Gedächt- 
niß des Bekreuzigtem waren anfangs wirkliche Gaftmähler, mo 
bie Chriſten, arın und reich, zufammentraten, und mit Vers 
geſſung alles bürgerlichen Unterſchiedes als Brüder und Schwe⸗ 
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ſtern aßen. Wo in einer Gemeinde noch Gemeinſchaft der Guͤ⸗ 
ter flatt fand, wurden die Unkoſten des Mahles aus dem Ge⸗ 
meingut bejteitten. Wo folches in Gemeinden nicht üblich ger 
worden , pflegten die Reichen das Mahl auszuruͤſten, und den 
Aermern mitzutheilen; oder Jeder hrachte das Seinige mit, 
So ward mit einander geſpeiſet und getrunken, und dann am 
Ende der Mahlzeit das Brot gebrochen, wie Jeſus gethan, 
und fein Gedaͤchtniß und dig heilige Gemeinſchaft mit ihm ge⸗ 
feiert. 

Es mochten bei dieſen Einrichtungen hin und wieder auch 
manche Unordnungen vorfallen; es mochte geſchehen, daß ſich 
zuweilen Unwuͤrdigkeiten einſchlichen, die dem Begriff der Liebe 
und der Feierlichkeit des Augenblicks ganz widerſprachen. Pau— 
lus ſchon tadelte dies bei den Korinthern. Er wollte, das 
Abendmahl ſollte nicht zu einem gemeinen Nachteſſen herabge⸗ 
würdigt, fondern im Geiſt der heiligen Stiftung gehalten wer⸗ 
den ; er rieth dazu, man jollte jich vorher lieber zu Haufe fatt 
ejien. So man das Abendmahl halten fol, fagte Paulus, 
nimmt ein Seglicher fein Eigenes vorhin und Einer ift hungrig, 
der Andere ift trunken. Habt ihre aber nicht Häuser, da ihe 
effen und trinken möget? Oder verachtet ihr die Gemeinde - 
Gottes, und befihämet die, fo da nichts haben? Was foll ich 
euch fagen? Soll ich euch Toben? Hierin Tobe ich euch nicht, 
(1 Kor, 1#, 21. 22,) 

Um Misbräuchen vorzubeugen, die oft bei folchen gemein« 
fchartlichen Abendmählern eintreten konnten, gefchah wirklich, 
daß die vollfländigen gemeinfgmen Eſſen allmaͤhlig abbeftelt, 
und nur das Brechen und die Vertheilung des Brodes und deg 
Meines unter die andachtuollen Anmwefenden, ganz nach den 
Einfegungsworten Ehrifti, beibehalten wurden. 

Auch die Taufe beftand Anfange nicht in einem bloßen Teich 
ten Denegen mit Waſſer, fondern fie war eine wirkliche Was 
fung, ein Eintauchen des Einzuweihenden in Waller, um zu 
bedeuten, daß, wie fein Leib durch das Wafler von aller Un- 
teinigfeit gefäubert werde, fo muͤſſe fich feih ganzes Gemüth 
nun duch die Liebe und Lehre Jeſu von allen Fehlern und 
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fol das Weib, ſprach er (1 Kor. 11, 19), eine Macht [ver 
muthlich Namen einer damaligen Kopfbedeckung) auf dem 
Haupte haben, um der Engel willen (oder der Boten, vielleicht 
heidniſcher Männer willen, die fich der Weiber wegen in die 
Ehriitenverjammlungen einichlichen). Auch in jeinem eriten 
Brief an Timotheus (2, 9) forderte er die fittiame Bedeckung 


- der Weiber, daß fie nicht mit Zönfen, oder Gold, oder Perlen, 


oder koͤſtlichem Gewand kamen. In manchen Gemeinden lehr⸗ 
ten nicht nur Männer, fondern auch Weiber nahmen das Wort 
in Verfammlungen. Paulus erklärte fich gegen diefen Gebrauch 
(1 Tim. 2, 14. 12), der wider des Weibes file Sittfamfeit 
ftritt und wohl zu mancherlei Mißbraͤuchen und Aergernifien 
führen Eonnte, 

Sp entfaltete fich unbemerkt bei den Chriſten eine eigene 
Zucht und Ordnung in den heiligen Zufammenfünften. Weil 
num das Chriſtenthum urfprünglich vom Judenthum ausgegane 
gen war, brachten die befehrten Juden auch Bieler von den Ein» 
tichtungen ihres Öotteadienftes mit in die chriftlichen Verfamms 
Iungen. Und fpäterhin nahmen die vom Heidenthum befehrten 
Gemeinden einen großen Theil der gotteedienftlichen Einrichtuns 
gen von den Judenchriſten an, theils weil die Lehrer felbit mei⸗ 
ſtens Zudenchriften waren, theils weil die Gemeinden zu Jeru⸗ 
falem oder Bella in andern Gegenden Aftens das Anfehen deg 
höhern Altertbums für fich Hatten. 

Daher mußte man ſich nicht wundern, wenn in den eriten 
chriftfihen Sahrhunderten auch immer noch der jüdiiche Sab⸗ 
batb beibehalten und mitgefeiert wurde. Die eier der GSub- 
baths verlor fich erft fpät, am erften aber in den abendländifchen 
Kiechen, weil hier meiftens Heiden die Befehrten waren. Eben 
fo gingen die bei den Juden üblich gewefenen Saiten in die 
frommen Gebräuche der neugläubigen Gemeinden über. Weder 
Chriſtus noch die Apoſtel Hatten das Zaften eingeführt oder an» 
befohlen; aber es ale Juden, folglih im Gehorſam gegen dag 
mojaifche Geſetz, beobachtet. Aus gleicher Urſache erhielt jich 
auch der Genuß des Oſterlamms bei den Chriſten; denn Chris 
ſtus hatte dasſelbe noch, jüdischen Sitten getreu, mit feinen 
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teeu, mit feinen Züngern dasfelbe genofen. Das Auflegen der 
Hände war in Iſrael uralter Brauch, und die befehrten Juden 
behielten ihn bei. Wie im Tempel zu Jeruſalem und in den 
Sudenfchufen, ordnete man auch die gottesdienftlichen Gefchäfte 
in den Zufammenkünften der Ehriften an; man las hier, wie 
dort, aus den Schriften des alten Teftaments Stüde vor (nad) 
mals auch von den Evangelien und Briefen der Apoftel), er⸗ 
tlaͤrte fie, legte fie aus, Man fang die heiligen Pfolmen 
Iſraels; man betete einzeln oder allgemein. 

Desgleichen feierte man auch, wie alte Suden thaten, das 
Hfterfeft, nun aber mit andern und höhern Erinnerungen. Es 
war nicht mehr der Erinnerungstag des Auszuges der Hebräer 
aus Aegypten, fondern die Gedächtnißfeier der Auferſtehung 
Chriſti; und felbft im Ofterlamm fand man cine Anfpielung 
auf den Tod des Erlöfers, der um der Welt Sünden willen, 
gleichfam als ein Opferlamm, dahin gegeben worden war. — 
Mit den Oftern ward das Pfingfifeft ein rein chriftlicher Feiertag. 
Wie Heilig und werth mußte allen Gläubigen der Tag fein, da, 
vom heiligen Geift durchdrungen, alle Fünger Jeſu zum erjten- 
mal bhinaustraten ins Öffentliche Leben, den Gefreuzigten alfen 
Voͤlkern zu verfündigen! — Oſtern und Pfingiten ſcheinen die 
eriten Feſte der chriftlichen Kirchen, und lange Zeit Die einzigen 
oder vorzüglüchiten geweſen zu fein. 

Einfach , wie die Gebräuche und Fefle und gottesdienftlichen 
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Die Apoſtel Hatten feine einzelne Gemeinde, der fie befon- 
ders vorfianden. Sie gehörten allen an. Sie waren, begleitet 
von ihren Gehilfen, befländig auf Reifen, entweder neue Ge 
meinden zu ſtiften durch Belehrung der Juden und Heiden, 
oder Ältere zu bejuchen und im Glauben zu flärken. In den 
Gemeinden felbit aber ahmte man der jüdiichen Einrichtung 
nach. Man hatte Auffeber Giſchoͤfe) oder Aeltefte (Presbyter) 
der Gemeinde, Beide waren von einander noch faum unter 
fchjeden. Beide waren Xehrer der Gemeinde, Vorſteher derjel- 
ben und. Schiedsrichter in Streitigkeiten. Lingern ward gefehen, 
daß Chriften in Klagen wider einander vor heidniſchen Richter: 
fühlen ſtanden. Verträglichkeit und Liebe Aller zu Allen war 
und blieb Hauptgeies und Hauptlehre. Darum aber war den 
Xelteiten oder Lehrern Feine weltliche Macht und befondere 
Lehre eingeräumt. Sie waren und bfieben den übrigen Brü- 
dern gleich. Auch wurden fie von der gefammten Gemeinde er- 
wählt; denn jeder Ehrift, als Glied der Gemeinde, batte an 
der Verwaltung der Kirche und an den Berfammlungen Theil, 
wo man DBerathung hielt. Jeder Fonnte heilige Handlungen 
verrichten, und verrichtete fie, 

Bei den Heiden bildeten die Priester feinen abgefonderten 
Stand. Sie waren bürgerlich, gleich andern Ständen. Sie 
fonnten von einem Amt ohne Nachtheil in das andere übers 
treten. Sicht alfo bei den Juden. Hier bildeten durch die mo— 
faifchen Gefege Prieſter und Leviten einen ganz vom bürger- 
lichen abgefchiedenen Stand. Frübzeitig trat die jüdische Vor—⸗ 
ſtellung vom Prieſterthum in die Genoffenfchaft der Ehriften 
über ; und auf morgenländifche Weife trennte fich das Geiſt— 
liche vom Weltlichen, der Prieſter vom Laien. Diefe Einrich— 
tung bei den Sudenchriften ward auch bei den Heidenchriften ge» 
nehmigt, und vielleicht ift es befonders nur noch dem Einflufie 
diefer legrern zuzufchreiben, daß der priefterliche Stand nicht 
fogar zu einem erblichen wurde, wie folches bei den Sfraeliten 
der Fall gewefen. 

Kur Tugend und Kenntniß war lange des Chriſtenlehrers 
ſchoͤnſte Ruhm. Daneben trieb er oft noch das bürgerliche Ge 
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treu, mit feinen Sängern daafelbe genoflen. Das Auflegen der 
Hände war in Iſrael uralter Brauch, und die befehrten Juden 
behielten ihn bei. Wie im Tempel zu Jeruſalem und in den 
Judenſchulen, ordnete man auch die gottesdienftlichen Geſchaͤfte 
in den Zufammenfünften der Chriſten an; man lag bier, wie 
dort, aus den Schriften des alten Teſtaments Stüde vor (nach⸗ 
mals auch von den Evangelien und Briefen der Apoftel), er⸗ 
tlärte fie, legte fie aus. Man fang die Heiligen Pfalmen 
Iſraels; man betete einzeln oder allgemein. 

Desgleichen feierte man auch, wie alte Suden thaten , das 
Dfterfeft, nun aber mit andern und höhern Erinnerungen. Es 
war nicht mehr der Erinnerungstag des Auszuges der Hebräer 
aus Aegypten, fondern die Gedächtnißfeier der Auferftehung 
Chriſti; und felbft im Ofterlamm fand man eine Anfpielung 
auf den Tod des Erloͤſers, der um der Welt Sünden willen, 
gleichfam als ein Opferlamm, dahin gegeben worden war. — 
Mit den Oftern ward das Pfingfifeft ein rein chriftlicher Feiertag. 
Wie Heilig und werth mußte allen Gläubigen der Tag fein, da, 
vom heiligen Geift durchdrungen, ale Jünger Jeſu zum erfen- 
mal hinaustraten ing Öffentliche Leben, den Gekreuzigten allen 
Voͤlkern zu verfündigen! — Oftern und Pfingſten fcheinen die 
erſten Fefte der chriftlichen Kirchen, und lange Zeit die einzigen 
oder vorzüglichften geweſen zu fein. 

Einfach , wie die Gebräuche und Feſte und gottesdienftlichen 
Berfammlungen der eriten Ehriften, waren auch die Aemter 
der firchlichen Gemeinden. Anfangs fcheinen die Gaben, welche 
Leder bejaß, Jeden zu feinem Beruf gewidmet zu haben. Gott 
hatte die alſo gleichſam felbft gewählt, welche bei den Glaͤubi— 
gen das vornehmfle Anfehen genieflen folten. Daher ſchrieb 
auch Paulus (1 Kor. 12, 28): Gott Zat gefeht in der Ge- 
meinde aufs erite die Anofel (oder unmittelbare Jünger Jeſu 
als Verkündiger feiner Lehre); aufs andere die Propheten (oder 
Ermahner und Weiffager); aufs dritte die Lehrer (oder Aus. 
feger der heiligen Schriften) ; darnach die Wunberthäter, die 
Gaben , gefünd zu machen, Helfer, Regierer, mancherfei 
Spraden. \ 

Achter Band. - 45. > 
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Die Apoftel Hatten feine einzelne Gemeinde, der fie befon- 
ders vorftanden. Sie gehörten allen an. Sie waren, begleitet 
von ihren Gehilfen, befländig auf Reifen, entweder neue Ge— 
meinden zu jlitten durch Befehrung der Juden und Heiden, 
oder Ältere zu befuchen und im Glauben zu flärken. In den 
Gemeinden felbit aber ahmte man der jüdifchen Einrichtung 
nah. Dian hatte Auffeber Giſchoͤfe) oder Aeltefte (Presbyter) 
der Gemeinde, Beide waren von einander noch kaum unter 
ſchi eden. Beide waren Lehrer der Gemeinde, Vorſteher deriel- 
ben und. Schiedsrichter in Streitigkeiten. Iingern ward gefehen, 
daß Chriften in Klagen wider einander vor heidniſchen Richter: 
Fühlen fianden. Verträglichkeit und Liebe Aller zu Allen war 
und blieb Hauptgeres und Hauptlehre. Darum aber war den 
Aelteſten oder Lehrern Feine weltliche Macht und befondere 
Lehre eingeräumt. Sie waren und bfieben den übrigen Brü- 
dern gleich. Auch wurden fie von der gefammten Gemeinde er- 
wählt; denn jeder Ehrift, ala Glied der Gemeinde, hatte an 
der Verwaltung der Kirche und an den Verfammlungen Theil, 
wo man Berathung hielt. Jeder konnte heilige Handlungen 
verrichten, und verrichtete fie. 

Bei den Heiden bildeten die Prieſter Feinen abgefonderten 
Stand. Sie waren bürgerlich, gleich andern Ständen. Sie 
fonnten von einem Amt ohne Nachtheil in das andere über: 
treten. Nicht alfo bei den Juden. Hier bildeten durch die mo— 
faifchen Geſetze Prieiler und Leviten einen ganz vom bürger- 
lichen abgefchiedenen Stand. Frübzeitig trat die jüdische Vor— 
ſtellung vom Prieſterthum in die Genoflenfchaft der Ehriften 
über; und auf morgenländiiche Weife trennte ſich das Geilt- 
liche vom Weltfichen, der Prieſter vom Laien. Diefe Einrich- 
tung bei den Zudenchriften ward auch bei den Heidenchriften ges 
nehmigt, und vieleicht ift es befonders nur noch dem Einfluffe 
diefer letztern zuzuſchreiben, dag der priefterfiche Stand nicht 
fogar zu einem erblichen wurde, wie folches bei den Sfraeliten 
der Fall geweſen. 

Kur Tugend und Kenntniß war lange. des Chriſtenlehrers 
ſchoͤnſter Ruhm. Daneben trieb er oft noch das bürgerliche Ge⸗ 
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werbe, welches ihn naͤhrte, ehe er in die Gemeinfchaft der 
Gläubigen einging, oder zu ihrem Bifchof und Aelteſten ers 
nannt ward. Dervielfältigten fich aber die Gefchäfte, fo ward 
billig geachtet, daß die Gemeinde ihn unterhielt und mit feinen 
nöthigen Bedürfniffen verfah, welche er durch Arbeit zu eriver- 
ben feine Zeit mehr Hatte. Dieje Art, Unterflügung anzuneh: 
men, war auch von den Apoſteln nie verfchmäht worden, und 
ihnen felbft von Jeſu empfohlen gewefen. Erſt in fpätern Ta- 
gen entftanden aus der freiwilligen milden Beifteuer der Glaͤu— 
bigen fefte Befoldungen für die Lehrer und Xelteften oder Prie— 
fter; erft in fpätern Tagen entflanden Unterfchiede in den Bes- 
foldungen, als fich die Bifchöfe von den Aelteften und gemei- 
nen Prieſtern abzufondern und mehr zu bedeuten anfingen, als 
diefe. — Es war aber fehr natürlidy, daß, bei dem immer 
groͤßern Anwachs der Ehriitengemeinden,, auch die Zahl der 
Lehrer und Vorſteher, wie ihre Aemter, vermehrt werden 
mußten. Die Aelteften ordneten fich Gehilfen, Unterhelfer, 
Vorleſer und andere Beiftände zu, in ihren Berufspflichien. 
Aus der Dienge diefer Angeftellten ergab ſich wieder die Nüp- 
Jichfeit einer Oberaufficht über diejelben. Diefe empfing Einer; 
und: bald hatte folcher den Namen eines Biichofs, eines Auf- 
febers, ausſchließlich. 

Die Priefter und Bifchöfe in den, Gemeinden, als Vorbil- 
der frommen Wandels, als Lehrer in gottesdienftlichen Zuſam— 
menfünften, als Lehrer der Gläubigen, als Beileger van Gtrei- 
tigfeiten unter denfelben, hatten durch ihre eigenthümliche 
Stellung großen Einfluß, der fih nach und nach immer mehr 
erweiterte. Beſonders gefchah dies, ale man ihnen Bin und 
wieder Vollmacht ertheilte, Fehlbare geradezu von der Gemein: 
fchaft der. Glaubensverwandten auszufchlieflen, oder fie auch 
nach gefchehener Prüfung ihrer Reue und GSinnesänderung wies 
der aufzunehmen. Diefe Bevollmaͤchtigung wurde nachgeahmt, 
allgemeinere Uebung; und die Hebung verwandelte fih am 
Ende in ein geiftliches Recht. 

So erwuchs aus den Bedürfniffen der einzelnen chriſllichen, 
wenig von den Heiden beachteten Gemeinden die Ordnung und 
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Einrichtung der Kirchen, der Gottesverehrungen, der Aemter. 
Dan darf ja wohl fagen Kirchen; denn bei den erfien Ebri 
ften war eigentlich feine Einheit und Gleichfoͤrmigkeit weder im 
Lehrbegriff noch in Gebräuchen, Feiten und Uebungen. Jeder 
Theil bielt es, wie er es feinem Gewiſſen entfprechend fand. _ 
Und des Apoftels Vorfchrift : Laßt Alles ehrbar und ordentfich 
tischen! ward von jeder Gemeinde nach ihren eigenen Umſtaͤn— 
den treu befolgt. Das nur forderten Ale, das die Bifchöfe 
und Lehrer im Leben und Wandel Muſter fein ſollten für 
fämmtliche Gläubige; nicht fol; und aufgeblafen ihres Amtes 
wegen, fondern demuthvoll, Diener Aller, nüchtern, Feufch, 
mäßig, fittlich, gafifrei und lehrhaftig. Dan forderte, daß fie 
ihrem Hauswefen wohl vorfländen, gut erzogene Kinder hätten; 
denn, fagte der Apoftel, fo Jemand nicht weiß feinem eigenen. 
Haufe vorzuftehen, wie wird er die Gemeinde Gottes verforgen? 
‚(ATim. 3, 5.) Prieſter wie Bifchdfe waren verheirathet, waren 
gute Hausväter und treue Staatsbürger. 

| Zwar in den damaligen Zeiten, wo der Name des Chriſten 
ſowohl den Juden als den Heiden zum Anſtoß wurde, wo ein 
Glaͤubiger kaum Sicherheit des Lebens und Eigenthums genoß, 
war Verehelichung kaum rathſam, beſonders den Lehrern, 
gegen welche immer der erſte Sturm der Verfolgungen gerich— 

tet zu ſein pflegte, oder welche ſich zur Verbreitung des Glau— 

bens in andern Gegenden entſchloſſen. Darum warnte ſchon 
der Apoſtel Paulus die bedraͤngten Chriſten zu Korinth, ohne 
ihnen die Ehe zur Sünde zu rechnen. Vielmehr rieth er den 
Unvermählten zum Heirathen, wenn fie folchee wollten; weil 
es beffer fei, in den Ordnungen Gottes und der Natur zu 
leben, als fih unnatürlichen Ausichweifungen und den Laftern 
der Unkeuſchheit zu überlaffen. (1 Kor. 7, 7 — 9.) 

So: war das kirchliche Leben der eriten Ehriften, einfach, 
ſchmucklos, unichuldvol. Wie faſt immer dag Kindesalter das 
liebenswürdigite zu fein pflegt, war auch die erſte Jugendzeit 
der chriſtlichen Kirche die ichönfte und heiligſte. Im Kampfe. 
mit Verfolgungen erflarkte ihr Glaube und die Kraft ihrer Tu- 
genden. Des Yeuflern war noch wenig; des Innern und Gei— 
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fligen das Meiſte. Verborgene Betfäle, abgelegene Hütten, 
ſtille Wälder, unbefuchte Höhlen mußten noch die Stelle der 
Tempel vertreten. Aber diefe Tempel wurden durch große Ge⸗ 
luͤbde ſtandhafter Tugend, durch inbrünftige Andacht, durch 
Gottes Willen verherrlicht. 

Wie anders find die Zeiten geworden ! Nicht die Zeiten, 
nur die Herzen in den Zeiten! O Gott, laß mich wandeln in 
diefen Tagen mit dem alten, heiligen Sinn der erſten Jeſus⸗ 
bekenner, daß ich Deiner Gnade und Barmherzigkeit wuͤrdiger 
fein möge. Amen. 


| rg — — — 
Vom Kampfe des hrittlichen Glaubens. 


4 Jobh. 3, 15. 


Wirk du gefränft, wirkt du vom Glauben 
An Bott und Befum weggelacht: 
Sei Hark und laß ihn dir nicht rauben! 
Ein Gott if doch, der dich gemacht , 
Ein Sefus, der, trob alles Spottes, 
Erhaben fipt zur Nechten Gottes. 


Beraten dich des Heil’gen Feinde, 
Denn du in Einfalt Tugend übſt; 
Verlachen dich felb deine Freunde, 
Weil du Gott mehr als Freunde liebſt: 
Sei ſtandhaft, laß dich nur verachten! 
Bon allen, die dich bier verlachten, 
Wirk du vor Bott geehreti fein. 





Die Gefchihte vom Anfang und Fortgang der chriftlichen 
Kirche if für meine Betrachtungen einer der anziehendften und 
lehrreichſten Gegenſtaͤnde. Es ift die Gefchichte einer wunder- 
bar geitifteten, wunderbar beichiemten, wunderbar gehobenen 
Anftalt Gottes zur Erziehung, Rettung und Befeligung des 
menichlichen Beichlechts. Wie ein war fie bei ihrem Urſprunge! 
Wie oft mußte man zitteen, daß fie fogleich in ihren erften 
Keimen vernichtet werden würde! Wer mußte nicht Alles für 
fie beforgen in jenen Stunden, da der verlaffene Ehriftus am 
Delberge weinte; oder da er am Kreuze erblaßte, umeingt vom 
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Hohn ſeiner triumphirenden Feinde! Oder da ſeiner Juͤnger 
kleines Haͤuflein ſchuͤchtern und aͤngſtlich zu Jeruſalem beiſam⸗ 
menwohnte, und kaum wagen mochte, ſich oͤffentlich ſehen zu 
laſſen! Und dennoch hatte unſer Heiland, als Stifter des allein: 
feligmachenden Goͤtterreichs, nie die Zuverficht unter alfen 
Drangfalen verloren, daß fein Evangelium obfiegen muͤſſe. 
Wenn feine Sünger hätten zaghaft werden können, er verzagte 
nicht, daß aus dem Senfkoͤrnlein ein Baum erwachſen würbe, 
unter deſſen Zweigen alfe Völker der Welt im Schatten ruhen 
fönnten. Denn er Fannte den, der ihn gefandt hatte, Seine 
Sache war nicht Menſchenwerk, fondern Gottesjache. 

In dieſer Gefchichte des Chriſtenthums, und wie es fich 
immer weiter ausdehnte und entfaltete, erblicke ich den alten 
Kampf des Guten und Bdfen in der Welt wieder, aber 
nur in andern Geflalten. Der Gottesfunke war in die große 
Finfterniß gefallen , und es follte Licht werden. Alles vereinte 
fi, ihn zu erſticken; aber was auf die heilige Flamme fiel, fie 
zufammenzudrüden, gab ihr eine neue Nahrung; ſie verzehrte 
es, wie ihren Raub, und loderte immer heller und heller em⸗ 
por. Anfangs glaubten nur einzelne ſtolze Hoheprieſter, ein- 
zelne Schriftgelehrte und Pharifaer, Macht im Ueberfluß zu 
haben, das aufgehende Licht zu unterdrüden. Mit Erfiaunen 
jaben fie, daß ihre Kräfte nicht dazu hinreichten. Dann ver- 
jihworen fi Suden und Heiden zum Untergang der neuen 
Lehre, und halfen ftatt deifen zu ihrer Erhebung und Verherr: 
lihung. Endlich machten fih Könige, Fürften und Kaiſer auf, 
mit ihrer ganzen Gewalt den fremden Glauben zu vertilgen, 
der immer unaufhaltfamer durch ihre Reiche drang, die Tempel 
einer abergläubigen Vorwelt Teer machte und die Altäre ihrer 
bisherigen Götter zerflörte: ihre Heere, ihre Mordbefehle, ihre 
Geſetze waren zu Fraftlos. Sie ftritten vergeblich für das Böfe 
gegen das aufiteigende Gute; die Macht aller Vorurtheile, die 
Macht aller Gewohnheiten mußte unterliegen. 

Hier war Gottes Finger ! Hier die unverfennbare Gewalt 
und Leitung einer himmliſchen Vorfehung ! bier das hohe, 
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fortdauernde Zeugniß der Schickſale für die Goͤttlichkeit der von 
Jeſu geoffenbarten Religion! 

Die Verfolgungen des Chriſtenthums waͤhrten mit abwech⸗ 
ſelnder Wuth mehrere Jahrhunderte lang. Die Widerſacher 
Jeſu ſchienen nie muͤde werden zu können, feine Nachfolger 
und feine von ihnen oft nur allzuſehr verfannten Wahrheiten 
zu beftreiten. Hingegen wurden auch die Streiter Jeſu nicht 
müde. Ihnen lag in dem Krieg des Guten mit dem Böfen, 
in dem Zorn der graufamen Kaifer, des laſterhaften Poͤbels, 
nichts Aufferordentliches. Wie Fönnten fich denn jemals Wahr⸗ 
heiten und Irrthum, oder Heiligkeit und Sündenluft mit ein⸗ 
ander Treundlich vertragen? Der Fünger Sohannes fchom hatte 
gefagt: Verwundert euch nicht, meine Brüder, ob 
euch die Welt haſſet. (1 305. 3, 13.) Und Chriſtus felber 
hatte alle die Folgen, alle die Kämpfe vorausgejehen, weiche 
dag Evangelium in die Welt bringen würde. 

Diefer Kampf des Guten mit dem Böfen konnte am Ende 
doch nicht anders als heilbringend ausfallen. Durch Uebung 
der Kräfte erfiarkte die Kraft der Gläubigen, und Reiz wirkte 
nur Gegenreiz. Sene flandhaften Bekenner Jeſu, jene Blut⸗ 
zeugen, jene Märtirer der Kirche wurden noch mehr durch 
ihren heidenmüthigen Tod, als durch ihr frommeg Leben, die 
Ausbreiter des Evangeliums. Se größer der Druck, je ſtaͤrker 
der Gegendrud. Und in der größten Noth und Gefahr. ber bes 
drohten Ehriftenheit erwuchfen ihre zweckmaͤßigſten Mittel zur 
endlichen Gewinnung des Sieges. 

Dazu gehoͤrten nun auch die Schulanſtalten der Chriſten. 
Sie fuͤhlten wohl, daß dasjenige, was bloß Geiſtesſache iſt, 
nicht wie eine irdiſche mit dem Schwert in der Fauſt erhalten 
oder fortgepflanzt oder vernichtet werde. Wahrheit, Glauben 
und Leberzeugung aber find Sachen des unnerblichen Geiſtes. 
Sie können nur von Geift zu Geiſt behandelt, nur durch Inter 
richt und Nachdenken gewonnen und gegeben , behauptet und 
verbreitet werden. Die Chriften ſchickten ihre Kinder anfing« 
lich immer noch in die heidnifchen Schulen. Da fogen fie die 
Irrthuͤmer und Täufchungen des Heidenthums in einem Alter 


X Vom KLampfe des chrikklichen Glaubens. 


ö öwö ßaAmmac— 
ein, in welchem Gelbſtpruͤfung noch nicht ſtatt findet. Dies 
veranlaßte chriſtliche Aeltern, den Linterricht ihrer Kinder ent: 
weber felbft .zu beforgen, oder ihn in eigenen Schulen von 
chriſtlichen Lehrern ertheilen zu laſſen. Wo fich irgend eine 
zablreiche Gemeinde befand, ward auch bald eine Unterrichts⸗ 
ankalt für die Jugend gegründet. Oft aber.mußte die Schule 
wieder fo heimlich, gehalten werden, wie die Gemeinde ſelbſt. 
Und erhoben die Heiden irgend einen Sturm gegen die Chriſten 
eines Drtes, waren gewiß die Aelteften, die Biſchoͤfe, die 
Prieſter und Schullehrer immer die erſten Opfer der gereizten 
Volkswuth. 

Auch fuͤr Bildung und hoͤhere, gelehrte Unterweiſung kuͤnf⸗ 
tiger Prieſter und Glaubensverkuͤnder ward geſorgt, wo es 
ohne Gefahr geſchehen konnte. Es entſtanden heimlich und 
Öffentlich mehrere ſolcher Chriſtenſchulen. Diejenige zu Ale⸗ 
xcudrien, einer damals großen und reichen Handelsſtadt ie 
Aegypten, ward der berühmteften eine. Denn zu Alerandeien 
befanden fich fchon feit Altern Zeiten immer berühmte Gelchtte 
in allerlei Wiffenichaft, und vortreffliche Bücherfammlungen , 
wie kaum anderswo in der Welt. Das waren noch Stiftungen 
ans der weifen Freigebigkeit ehemaliger Äguptifcher Könige. 
Eine alte, uns aus den früheften Zeiten der Ehriftenheit über: 
lieferte Sage meldet, daß der. Evangeliſt Markus, der erfi 
nach der Auferfiehung zum Glauben befedrt, und nachmals 
Schüler, Dolmetſcher und Begleiter des Apoftels Petrus ward, 
die Ehriftenfchule zu Alerandrien angelegt habe. Er hatte Pe⸗ 
trum nämlich auf deflen zweiter Reiſe nach Rom begleitet, hier 
feinen Auszug aus. dem Evangelium Matthäi geichrieben, den 
er durch manchen. kleinen Beifag, welchen er aus den Berichten 
des Apoſtels Petrus hatte, wichtig und ſelbſt zum beflern Ver⸗ 
ſtehen des Evangeliums Matthaͤi machte; und war dann vom 
Kaifer aus der Hauptfladt des Reichs verwieſen morden. Da, 
beißt es nun, fei er nach Alerandrien gereifet, und babe, nach 
dem Diußer der dortigen heidniſchen Säule, eine dergleichen 
fuͤr Chriſten geftiftet. 
So viel iſt gewiß, daß diefe Schule ſchon ſehr früh vor⸗ 
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banden geweſen iſt, und nicht nur die Jugend in der chriſtlichen 
Religion unterwies, fondern auch übte, um Irrthuͤmer mit 
gehöriger Einficht und Kunſt mündlich und fchriftlich zu wider- 
legen. Dies war um fo nothiwendiger, weil unter den heidni- 
fchen Gelehrten, Weltweifen und Schriftitellern mehrere aufs 
traten, welche die Lehre der Ehriften mit allen Waffen der Be⸗ 
redſamtei und des Witzes angriffen. 

Zum Gluͤck aber fehlten unter den Chriſten niemals geift- 
volle und in den Wiflenfchaften bewanderte Männer, welche 
kraͤftig für die Wahrheit ihres. Glaubens mit Mund und Feder 
firitten. Unter den Weltweiſen der Heiden felbft wurden meh⸗ 
rere durch die heilige Klarheit der Lehre Jeſu erleuchtet und zu 
deren DVertheidigung. gewonnen. So imterflüsten diefe nun 
mit ihren Schriften, für die befondern Bedürfniffe der Zeit, 
He frühern Schriften. der Evangeliften und Apoftel,. und wur⸗ 
den durch ihren. Eifer, wie durch ihre Weisheit, gleichfam neue 
Vaͤter der. chriftlichen Kirche. Auch hat man fie in der That die 
Kirchenvaͤter benannt. Ihre Werke trugen fehr viel dazu 
bei, daß die Zahl der Gläubigen vermehrt, in heiligen Leber _ 
zeugungen fefter, im Druc der Leiden und Verfolgungen ſtand⸗ 
bafter wurde. So ward der Märtirer Juſtinus ein ehrwuͤrdiger 
Sachwalter des Chriſtenthums gegen die heidnifche Anklage. 
Was er. gelehrt, die heilige Wahrheit, befiegelte er ſtandhaft 
mit feinem Blute, da er des Glaubens halber zu Rom hinge⸗ 
richtet wurde. Der Weltweife zu Athen,. Athenagoras:, las 
die heilige Schrift, um fie zum Triumph des Heidenthums zu 
widerlegen; aber durchdrungen. und überwunden von ihrer 
Wahrheit, hörte er damit. auf, einer ihrer eifrigften Schutz⸗ 
redner gegen die Heiden: zu werden. Lange war der gefehrte 
urd .beredfame Klemens durch feine. vortrefflichen Schriften 
Zierde und Stolz der Schule zu Alerandrien und der gefamm- 
ten Kirche; nicht minder der große und vielthätige Origenes, 
oder der fenntnißreiche, ſtrenge Tertullian, der fcharffinnige 
Felix, der edle Maͤrtirer Enprian , deſſen Gelehrtheit felbft non 
den Heiden bewundert morden ift. 

Alle dieſe frommen Männer, und noch wiele andere Kirchen⸗ 
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#ekung des innen Kirchenfriedens. Man vereinigte ſich end- 
lich über irgend einen Lehrpunkt, und feste dann: feit,. daß da- 


bei geblieben, und alles Andere als ircig verworfen. werden 


follte. Dergleichen Zufammentritte ver Briefter, Biſchoͤfe und 
Schrer des Gemeinden wunden zus Befoͤrderung allgemeiner 
Eintracht. öfters veranflaltet: Man: nannte fie Kirchenver- 
fammlungen. Niemand wollte einem einzigen Dienfchen allein 
die Einficht, Weisheit und Unfehlbarkeit zutrauen, oder ihm 
Macht einräumen, daß er über Gewiſſen herrfche, und in Glau- 
bensfachen entfcheide.. Was die meiften Lehrer für wahr erfann- 
ten, das ward als Wahrheit angenommen. 

Der: Zwed folcher Kirchenverfammlungen war allerdings 

laͤblich und chrwürdig. Den in ihten Anfichten getrennten Ehri- 
Ken. follte dadurch wieder Eintracht, und ihren Glaubensmei- 
wungen eine gewiſſe Einheit gegeben werden, wodurch die Ehri- 
ſtenheit neue Stärke gegen ihre mannigfaltigen und zahlzeichen 
Berfolgungen gewinnen mußte. Seid fleißig, zu halten die 
Ginigkeit im Geift durch das Band des Friedens ! hatte 
int Paulus ſchen den. Gläubigen feiner Tage zugerufen. 
(Ephef. 4, 3.) 
Doch nicht immer ward durch diefe Mittel der nmüsliche 
Zweck erreicht. Es gefchah auch wohl, dag die Kirchenverfamm- 
Lungen erbittert und. fruchtlos auseinander gingen; oder daß 
ſich die Glieder derſelben in Parteien fpalteten und nur eine ge- 
ringe Mehrheit über. die andere entfchied;. oder daß der. Kirchen: 
verſammlung von einen Art. diejenige von ganz entgegengeiek- 
ter Meinung widerfprach. Auf. weflen Seite follte nun das Recht 
und die Wahrheit. gefucht werden? War auch wohl allezeit die 
größere Weisheit und Erkenntniß, oder die größere Gelaſſenheit 
und Leidenfchaftlofigkeit des Gemüthe auf der Seite derjenigen, 
welche. die Mehrheit ausmachten.? 

Inzwiſchen wurde unter den Chriſten doch als Grundſatz 
angenommen, daß des Glaube der Mehrheit als Richtſchnur 
zu betrachten. fei, weil man aufferdem nie zu einer Vereinigung 
gelangen, fondern in immer mehr Parteien zerfallen. würde. 
Der allgemein herrſchende, der allgemein angenommene Glaube 
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mußte als der allgemein wahre gelten. Einzelne Berfonen oder 
Gemeinden, die davon abwichen, wurden als Irrlehrer, Sck- 
tirer, Ketzer angefehen, welche ſich von der einftimmigen, alls 
gemeinen chriftlichen Kirche trennten. 

Auf diefe Weife empfing die algemeine Kirche (die deshalb 
auch die Eatholifche hieß, weil katholisch allgemein bedeutet) 
eine ihr bisher mangelnde Einheit. Sie befelligte diefelbe 
nach und nach durch Einerleiheir des Glaubensbefenntnifes, 
der Berfafung und der gottesdienftlichen Gebräuche. So ward 
der Spott und der Vorwurf der Heiden gelähmt, als wüßten 
die Ehriften felber nicht, was fie glauben folten. Hier fand 
nun eine Allgemeinheit und Einheit des Fürwahrhaltens und 
Glaubens. Wer davon abwich, ward von der Mehrheit der 
Kirche nicht als ihr Glied angeſehen. 

Doc) führte dieſe oft muͤhſam bewverfitelligte Einheit der 
mebrern Gemeinden nur felten, leider nie zur vollfommenen 
Einheit Aller. Denn in Glaubens - und Ucberzeugungsfachen 
lieſſen fich die Abweichenden weder durch Gewalt, noch durch 
Beifpiel bewegen, ihre Gefinnung zu ändern. Und ſomit ent- 
fanden ewige Trennungen unter den Chriſten; fomit entitanden 
die wildeiten , gegenfeitigen Verdammungen und DVerfegerun- 
gen; fomit entfprang jenes hoͤlliſche Laſter, welches im Namen 
und zur Ehre Gottes, mit Mordfacel und Dolch bewaffnet, 
nur nah Untergang und Blut des andersglaubenden Jejus- 
befenners lechzet, jenes höliiche Kafter der Unduldfamfeit oder 
Intoleranz, welches in allen Jahrhunderten der Chrütenheit 
den von ihr bewohnten Boden durch Chriſtenwuth mit Chrüten- 
blut bejudelte; jenes höffifche Lafter, welches im Namen der 
ewigen Liebe morden, zu Ehren Gottes die Geſchoͤpfe Gottes 
zerſtoͤren, und die Seligfeiten des ewigen Lebens mit den graͤß— 
lichten Ausſchweifungen der Bosheit und Rachjucht auf Erden 
erfaufen will; jenes hölifche Lafter, wider welches Jefus Ehri 
ſtus umfonft fein erhabenes Beifpiel zwiſchen Juden und Sa— 
maritern aufitelte, und welches Prieiter Jeſu Chrifi bis zu 
unfern Tagen mit grenzenlofer Frechheit zu predigen wagten. 

Der Kampf des Ehriftenthums wider die Verfolgungen des 
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Heidenthums hat längft geendet; aber der Kampf um abivei- 
chende Meinungen in der Kirche iſt Teider feit beinahe achtzehn: 
hundert Fahren noch immer nicht gefchloffen. Wahrlich, und 
diefee Kampf iſt eitel, würde er auch noch achtzehnhundert 
Fahre fortgeſetzt — — und ich fage dir, er wird fortgefegt! 
Ewig und ewig währet auf Erden der Kampf des Guten und 
Boͤſen, des Lichte und der Nacht. Immer fallen neue Schladen 
ab. Immer noch ift das fiegreiche Gute mit dem, was mangel- 
haft ift, vermifcht. Es muß geläutert fein; das Himmlifche 
muß zum Himmliſchen aufiteigen, das Irdiſche fih immer mehr 
Abfeheiden und zum Irdiſchen niederneigen. 
"5 Ylfe chriſtlichen Kirchen, fo viel ihrer fein mögen, und fo 
viel ihrer noch je fein werden, find nur Feine Abtheilungen 
einer und derjelben Gemeinde und Geiftestamilie , deren Haupt 
Jeſus Ehriftus if. Der aber hat in allen den wahren Glauben, 
. ner den heiligen Willen feines Vaters im Himmel thut, und 
um Geiſte Jeſu Gott und Mitmenichen liebt, und felbft den 
Feind fegnet. Nicht an ihren Slaubensbetenntniffen 
wi Jeſus die Seinigen erkennen, fondern an den Früchten 
ihres Glaubens. 
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35. 
Wert und Einfamteit j 


Matth. 6, 24. . 


Eol ich im bunten Weltgewühle 
Und Flittertand mich ſtets zecſtreu'n? 
Kann in der Leidenſchaften Spiele 
Mein Herz nur Gott gewidmet ſein? 

Soll ich die Welt mit ihren Freuden 
Und die Verführung; die fie beut, 

Und Schmerzen, die fie bringet, meiden, 
Und flich'n in ew'ge Einſamkeit? 

:- Und wohne ich auch in engen Klaufen, 
Fern von der Welt und ihrer Luſt: 
Ach, der Verſucher wohnt nicht drauffen, 
Er wohnt in meiner eignen Bruf. 





Kleider it in der chriſtlichen Welt ſchon früh angefangen wor⸗ 
den, die Religion zu einer bloßen Angelegenheit des forfchen- 
den, grübelnden Verftandea zu machen. Der den Geift er 
hebende und ftärfende Glaube an Fefum ward in eine Art refis 
gidfer Weltweisheit verwandelt, die für das Gemüth und den 
heiligen Willen unfruchtbar blieb. Daher kamen Mißverſtaͤnd⸗ 
niſſe, entgegengeſetzte Urtheile, Wortſtreitigkeiten und Gezanke 
um Hebenfachen. 

Diefe Entzweiungen waren fihon in den erſten Zeiten des 
Ghriftenthums vielen Leuten ein großes Aergerniß. Leberzeugt, 
daß nicht weltliche Gefehrfamkeit und fpitfindiges Scheiben der 
Begriffe, fondern Eindliches Glauben, frommer Wille, heilige 
That das Wefentlichfte der Religion fei: zogen fie fich betruͤbt 
von aller Theilnahme an den Gezaͤnken zuruͤck, und folgten ganz 
den Eingebungen ihres Gemüthes. Sie fannten nur das Haupt⸗ 
gebot ihres göttlichen Meifters: die Liebe, Sie kannten nur 
feinen Ruf: Wer mir nachfolgen will, der verläugne fich felbft 
und nehme fein Kreuz auf fih! Und fo wollten fie lieber ihm, 
als den ftreitenden, eifrigen Schriftausfegeen und Gottesgelehr⸗ 
ten folgen. &ie erinnerten fich fehr gut defien, was Ehriftug 
einft dem reichen Süngling zur erften Bedingung gemacht hatte, 
dem er rieth: feine Güter zu verkaufen, fie unter die Armen 
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zu veribeilen und dann ihm nachzufolgen. Sie erinnerten fich 
ſehr wohl feines wichtigen Wortes: Niemand kann zweien 
Herren dienen; entweder wird er einen baflen und den andern 
lieben, oder wird einem anbangen und den andern verachten. 
Ihr Fönnet nicht Gott dienen und dem Mammon. 
Matth. 6, 24.) Und dabei blieben fie eben. Die Verlaͤugnung 
der Welt, die Gleichgültigkeit gegen: das Irdifche galt ihnen 
als die erfte Probe einer wahren und flandhaften Liebe Jeſu 
und Gottes; ala der erfte entfcheidende Schritt zur Vereinigung 
‚ mit Gott. Sie verkauften das Ihrige, vertheilten es unter die 
Armen und trennten fich gänzlich vom Umgang mit den Men- 
fchen , indem fie in. ſtille Eindden flohen, um. da ganz, Gott zu 
‚dienen. 

Die ewigen Verfolgungen , die damals noch Jeden bedroh⸗ 
ten oder trafen, der den Namen des Chriſten zu tragen wagte, 
waren allerdings geeignet, ſie gegen das Leben im Weltgewuͤhl 
gleichguͤltiger zu machen, und ihnen die vollkommenſte Zurüd- 
gezogenheit zu erleichtern. Schon in den erſten Jahrhunderten 
nach Chriſti Geburt ſand man chriſtliche Einſiedler in abgelegenen 
Wildniſſen, die daſelbſt ihr ganzes Leben in ſchmerzlichen Ent- 
behrungen und unter Gebet und Faſten zubrachten. 

Allerdings habe ich ein Recht, zu: glauben, daß dieſe ſrom⸗ 
men Leute in ihren Entſchluͤſſen zu weit gingen. Denn eine 
ſolche Art der Weltentſagung hatte. unſer Erloͤſer niemals von 
ſeinen wahren Nachfolgern begehrt, hatte er nie gelehrt, hatte 
er ſelbſt niemals geuͤbt und weder durch ſeine Juͤnger noch durch 
andere ſeiner erſten Nachfolger uͤben laſſen. Er entzog ſich dem 
Geraͤuſch der Welt nie; ſondern blieb im Umgang mit den Men⸗ 
ſchen, mit guten und boͤſen. Keine ſeiner Lehren ging dahin, 
wie man in einer beſtaͤndigen Einſamkeit zu faſten, zu beten 
und ſich ſelber zu quaͤlen habe. Er genoß die Annehmlichkeiten 
des Lebens, und munterte dazu die Seinigen auf, mochten auch 
ſeine Feinde ihn darum laͤſtern und ſprechen: Sehet, er ſitzet 
mit. Zoͤlnern und Sündern zu Tiſche; er. iſt ein Praſſer, ein 
Weinfäufer! Eben fo. ermunterten nachmals feine. Sünger : 
Seid fröhlich; mit: den Froͤhlichen! Nur das war dabei fein Hei- 
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liger Wille: Haͤnge dein Herz nicht an das Irdiſche, ſondern 
an das Unvergaͤngliche. Jage nicht mit Unmaͤßigkeit nach Gluͤcks⸗ 
guͤtern dieſer Welt, nach Reichthum, Ehren nnd andern Vor⸗ 
zuͤgen. Euer Schatz ſei im Himmel! Wir ſollen die Freuden 
des Lebens nur im Vorbeigehen, als eine Erquickung genieſſen; 
nur im Vorbeigehen, weil ſie ſelber ſchnell an uns voruͤbergehen. 
Und was Gott verleiht, der Geber aller guten Gaben, ſollen 
wir ehren und als ein Mittel gebrauchen, ſeinen guten Willen 
deſto beſſer zu vollziehen; es iſt das uns anvertraute Pfund, 
mit dem wir zur Begluͤckung unſerer Miterſchaffenen wuchern 
ſollen. So ſollen wir mit dem, was Gott uns Irdiſches ſchenkt, 
für Gott leben. Wer aber für das Irdiſche ganz und zugleich 
ganz für das Göttliche leben will, thut das Unmoͤgliche. Mar 
kann nicht zweien Herren dienen. Ihr könnet nicht Gott dienen 
und dem Mammon. 

Jene frommen Einſiedler in den erſten chriſtlichen Zeiten 
nahmen aber diefe Worte im einem offenbar allzuftrengen Sinn. 
Sie glaubten mit Ertödtung: ihres Fleifches und ihrer Begier⸗ 
den nie zu weit geben zu koͤnnen. Sie wurden mit den Gaben... 
die ihnen der Vater im Himmel zum. Beten ihrer: Nebenmen⸗ 
ſchen gegeben, denfelben ganz unnüg;.fie vergruben, gleich: dem 
trägen Knecht im Evangelium, das ihnen. anvertraute Pfund 
in die Erde. Sie behandelten ihren Leib mit einer ihn oft ver- 
fümmelnden Grauſamkeit. Wäre dies das wahrhaft gott⸗ 
gefaͤllige Leben, fo müßte man es mehr oder weniger vom 
jedem Sterblichen fo verlangen fünnen. Wenn aber jeglicher 
Menfch fih, von Andern getrennt, in Eindden flüchtete: welch: 
ein trauriger Zufland auf Erden würde daraus hervorgehen, 
ganz den göttlichen Einrichtungen und den in feinen Natur 
gefegen geoffenbarten Zwecken entgegen. Die gefammte Dienfch- 
heit würde getrennter leben, als die Zahl der wilden Thiere, 
und allmählig wieder, gleich dieſen, werwildern; ja die Menſch⸗ 
heit würde ausfterben müffen, und diefe Welt, won Gott ges 
fchaffen, der Wohnplag vernünftiger Wefen zu fein, läge als 
eine endlofe Wildniß und Weide des Viches da. 

So irrig nun auch verfchiedene unter den erfien Chriſten in 
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der Auslegung der Worte Jeſu waren, kann ich darum doch 
ihre Flucht in die Einfamkeit nicht tadeln oder wohl gar als 
Sünde fchelten. Denn manche, müde der vielen Verfolgungen 
und der unaufhdrlichen Unſicherheit bei den Heiden, zogen fich 
in unbewohnte Gegenden zurüd, um ihr. Leben zu reiten, umd 
da ungeftörter, fern von den Altären der Abgdtter , den leben⸗ 
digen Gott, den Herren des Himmels und der Erde, anzubeten. 
Manche aber wurden auch durch ihre befondere Gemütheftim- 
mung zu einer folchen, fait möchte ich fagen felbitmörderifchen, 
Frömmigfeit hingezogen. Dies war immer wohl der Fall bei 
Perſonen, die mit befonderg feuriger Einbildungskraft und Teb- 
haften. Gefühlen, oder einem Hang zur Schwermuth und Stille 
ausgejtattet fein mochten. Wir willen aus alten und’ neuen Er» 
fahrungen,, daß der Menfch gewöhnlich in den heißern Welt 
gegenden auch wärmeres Blut, mwärmere Einbildungsfraft, 
wärmeres Gefühl hat, als in Fältern Erdfteichen. In gemiäfig- 
ten oder falten Gegenden aber wird gewöhnlich der bedaͤchtige 
Deritand vorherrfchend fein‘, hingegen die Reizbarkeit der Em⸗ 
pfindungen und das Einbildungsvermögen dem Verſtande tief 
untergeordnet und nachftehend fein. Schon daraus kann man 
ſich erklären, daß in den Ältern Zeiten die Einfiedler in warmen 
MWeltgegenden viel häufiger gefunden worden. find, als in den 
kaͤltern; und daß in neueren Zeiten fich die Kloͤſter in den Eältern 
und gemäßigteen Gegenden nicht fo lange behauptet haben, ale 
in den waͤrmern. 

Wirklich wurden die alfererften chriſtlichen Einſiedler i in den 
Morgenlaͤndern und in Aegypten erblickt. Hingegen in kaͤltern 
oder gemaͤßigtern Weltgegenden entſtand das Einſiedlerleben erſt 
durch Nachahmung. 

Man muß aber nicht glauben, daß dieſer Hang zur Einſam⸗ 
keit, Weltverlaͤugnung, Selbſtpeinigung und die in Schwär> 
merei übergehende Begierde der Seelenvereinigung mit Gott, 
nur in der chriftlicher Kirche flatt gefunden habe. Nein, die 
chriftliche Religion hat folchen Gemuͤthszuſtand nicht hervors 
gebracht; fondern derfelbe war auch ohne fie vorhanden, und 
er war eg, der die Keligion fich ihm entfprechend einrichtete, 


1} 


Belt und Einfamteit. 355 





Es gab und gibt noch heutiges Tages bei andern Religionen 
ebenfalls Perſonen, die durch Zurückgezogenh:it von andern 
Menſchen, durch Selbflfafteiung, Faften, Beten und im Ent: 
behren jeder Lebensbequemlichkeit fich unterfcheiden und einen 
höheren Grad von Heiligkeit erzielen wollen. Sa fogar bei heid- 
nischen Bölfern find dergleichen erblickt worden, und immer in 
den warmen Ländern, wo eine erhiste Einbildungsfraft folche 
Wirkungen hervorzubringen verniag. Bei den Juden zeichneten 
ſich auf folche Weiſe die Effher aus, zu denen ohne Zweifel auch 
der Täufer Sohannes gehört hatte. Bei Indien, Perſern und 
andern Voͤlkern des warmen Afteng , felbit bei den Türken, 
werden zahlreich fromme Wüftenbewohner und Einſiedler geſe⸗ 
ben, die ihr ganzes Leben in freiwilliger Armuth und Keufch- 
heit, in Entfagung der Welt, in graufamer Zuͤchtigung und 
Marterung ihres Leibes, unter Gebet, Faften und gottesdienfts 
lichen Verrichtungen vor ihren Gögenbildern hinbringen. Noch 
in unfern Zeiten haben uns Reijende die Beifpiele von der fihatt- 
derhafteiten Selbilpeinigung und Enthaltfamkeit folcher Arten 
von Andächtigen berichter,. die fie in den warmen Morgenlaͤn. 
dern erblickten. 

Es bat alſo von jeher und fait in allen Religionen Leute ges 
geben, deren glühende Einbildungskraft und heiße Gefühle die 
rubige Weberlegung des Verſtandes verdrängten; welche Efel 
empfanden gegen das bloße, todte Erkennen und Wiflen; welche 
ein unthätiges Betrachten und Sichgottweihen für die vortreff⸗ 
fichite Frucht des Glaubens hielten, und im. Beſitz einer Innern 
Erleuchtung zu fein glaubten, die durch eine nähere Vereini— 
gung mit Gott entflanden fein ſollte. Um dieje nähere Verei— 
nigung mit Gott zu bewirken, meinten fie, fei es nöthig , fich 
auf alle mögliche Weiſe von den irdifchen Bedürfniffen zu tren- 
nem, ja wohl gar den Leib mißhandeln zu muͤſſen, damit der 
Geiſt deito freier triumphire. 

Auch als in fpätern Jahrhunderten die chriſtliche Kirche 
abermals in große Parteien zerfiel,, und einige diefer Parteien 
das Einfiedler- und Kloſterleben als unnuͤtz verwarfen, konn⸗ 
ten fie doch richt hindern, daß jener Hang nicht auch ohne Ein⸗ 
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ſteblerhuͤtten und Kloͤſter fortbeſtanden wäre. Daher bildeten ſich 
in den von der katholiſchen Kirche abgefallenen Kirchen aber⸗ 
mals Sekten, die ſich durch eingezogenes Leben, mildthaͤtigen 
Wandel, durch häufiges Beten, durch Faſten, durch Andacht⸗ 
übungen verfchiedener Gattung laͤutern, heiligen, mit Gott und 
Jeſu in engerer Gemeinfchaft ſtehen zu koͤnnen hofften; wohl 
gar mit innern Erleuchtungen,, Offenbarungen, irdifchen Ver⸗ 
teautbeiten mit dem Geifterreih, Prophezeiungen und andern 
vermeinten wunderhaften Gnadenwirkungen der Gottheit prang⸗ 
ten. Ihnen ift bald Alles: geheimnißreich, bald alles Geheimniß 
entfchleiert. Sie duͤnken fech erſt unwiſſender, als fie find, dann 
. aber mehrwiſſender, als der himmlische Vater für gut gefunden 
% bat, die Sterblichen fein zu laſſen. Diefe Seften der proteftan- 


uicchen und evangelifchen Kirchen find unter anderer Geftalt 


wieder, was die frommen Kloſterbewohner der Fatholifchen und 
‚geiechifchen Kirche find; und diefe find wieder, was die Agnpti- 
ſchen Einfiedler , die jüdischen Effder waren; was noch heutiges 
Tages die Fakirn mb Mönche der Mohamedaner, die Gilongs 
det heidniſchen Tibetaner und andere nach höherer Oottfeligteit 
firebende Einfiedler anderer morgenländifcher Völker, Boch. in 
fehr abweichenden Geftalten und Weifen, find. Denn ich möchte 
nicht fagen, daß der heidnifche Einfiedler mit dem. jüdiichen zu 
Jeſu Zeiten, oder der türkiiche Mönch mit dem chriftlichen für 
gleich zu achten waͤre. Wohl aber iſt bei Allen die Duelle ihres 
Hanges zum Geheimnißvollen und Ausjerordentlichen immer 
einerlei, nämlic das Llebergeivicht „ welches Einbildungsfraft 
und Gefühle gegen das richtige Urtheil des Verftandes haben. 

| Wirkt diefer lebendige Reiz zum Wunderhaften und zum 
Glauben an eine innere Offenbarung mehr auf das ganze Ge- 
müth und deſſen Willenskraft: fo entftehen daraus die Neigun- 
gen zur Üüberfpannten Weltverachtung. Wirkt folcher Reiz aber 
mehr auf den Verftand des Menſchen, daß folcher von ihm une 
terjocht wird , während er forfchen und prüfen will: fo entfteht 
daraus die Neigung, Alles in der heiligen Schrift voll geheim⸗ 
nigreicher Bebeutungen und höherer Beziehungen zu finden; die 
Neigung, ſelbſt zufällige -Nebenfachen, bloße Zeremonien mit 
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uͤbertriebener Werthſchaͤtzung zu verehren und zu erklaͤren; die 
Neigung, Alles ſinnbildlich zu nehmen, in Allem Vorbilder 
kuͤnftiger Dinge zu erkennen, immerdar ſelbſt in ungewoͤhnli⸗ 
chen, halb verſtaͤndlichen Bildern zu reden: 

Henn Berfonen von tiefer Empfindung und gfühender Ein- 
bildungskraft wollen und handeln, verabfcheuen und lieben, 
gefchieht es jederzeit mit ungewöhnlicher Inbrunſt; fo im re- 
ligidfen , wie im bürgerlichen Leben. Der Grund davon liegt - 
eben in der Uebermacht ihrer untergeordneten Seelenkraͤfte ges 
gen die obern, nämlich gegen Vernunft und Verſtand. Ihre 
Religion wird dadurch ganz bildlich und finnlich; gleich wie 
auch in Kindern die religidfen Vorſtellungen bildlicher'und ſinn⸗ 
licher find, als bei den meiften Erwachfenen, deren Urtheils- 
kraft reifer geworden. Eben die Perſonen alfo, welche ſich dem 
Geiſterreich am nächften wähnen , und fich in Vereinigung mit 
Gott ganz vergeiftigen zu können glauben, find gemeiniglich von 
ihrer finnlichen Natur, nämlich der Empfindung und Einbil- 
dung, am meiften beberrfcht und getäuscht. Ihr Gebet iſt finn- 
licher, ihre Hoffnung zur Ewigkeit finnlicher, ihre Glaube 
finnlicher,, ihre Liebe zu Gott und Jeſu finnlicher. Weit ent- 
feent von jener rein geifligen Berebrung und Anbetung Gottes, 
die von allem GSinnlichen abzufondern ift, behandeln fie den er- 
Babenen Begenftand ihrer Liebe mit allen Aeuferungen einer 
irdiichen Zärtlichkeit ; machen oder verzieren ihm Bildniffe mit 
frommer Tändelei; ſchmuͤcken ihn mit füßen oder verliebten Bei⸗ 
namen, die mehr an dag Gemeine auf Erden, als an dag hohe 
Weberirdifche mahnen. Ja es ift nichts Unerhörtes, daß eine 
jolche religiös geglaubte Liebe in eine wirkliche Schwärmerei , 
in verliebte Raferei ausartete, und daß fich mit den heilig ge- 
wähnten Begeifterungen die wilden Regungen eines unterdruͤck⸗ 
ten Gefchlechtstriebes gern vereinigen. Zu welchen Verirrungen 
brachte jolche Art der Andacht nicht die Menſchen fchon ! 

So traurig nun auch dieſe Verirrungen fein mögen, und 
fo wünfchbar es wäre, auch die minder fchädlichen Abwege die- 
fer Art von Religiofität gänzlich vermeiden zu koͤnnen, iſt dazu 
doch wenig Hoffnung. Bloße Belehrung fruchtet nicht oder 
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doch nur ſelten, weil man in der Belehrung zu einem Verſtande 
fpricht , der von der Einbildungskraft und dem Gefühlsvermd 
gen laͤngſt fihon überwachen iſt. Hier kann man nur von dee 
Zeit, von der körperlichen Gefundheitepflege (deren Befchaffen- 
beit auf die höhere Sinnlichkeit fo großen Einfluß hat!), und 
von der göttlichen Leitung der Schidfale das Befte erwarten. 
Denn diejenigen, welche in vreligidfe Webertreibungen und 
fhwärmerifche Einbildungen geratben, fehlen weniger aus Irr⸗ 
thum des Verftandes, oder aus böfem Willen (vielmehr iſt die- 
mehr ift diefer gar oft fehr edel, als vielmehr aus einem fal« 
(chen Verhaͤltniß in der Entwidelung ihres Gemuͤthsvermoͤ— 
gens. Sie find, ohne es zu willen, ohne cs glauben zu wollen, 
wirkliche Seelenkranke. Nur in früher Jugend kann man fol« 
chem Uebel wirkſam vorbeugen, fobald man Neigung dazu 
wahrnimmt, und daß diefe überhand nehmen will, 

Am gewaltigften entfaltet fich die unbändige Kraft der Ge 
fühle und der Fantafle im Alter der Jünglinge und Sungfrauen, 
auf dem Scheidewege des Kindes zum Manne. Hier iſt's, wo 
am ernfieften gegen die Ueberlegenheit folcher Kraft zur Rettung 
der Verftandeaherrfchaft gerungen werden muß. Treten aber 
noch fehlgefchlagene Wünfche, Unglüdsfälle und Leiden aller 
Art hinzu, welche dag lebendige Gemüth ohnehin feiter an dag 
KReligidfe ziehen: fv kann der Hang zur Einfamfeit, zur Welt⸗ 
entſagung, zu geheimnißvoller Vereinigung mit Gott, von Jahr 
zu Jahr durch tägliche Webung bis zur Unzerſtoͤrbarkeit wachfen. 
Auch in fpätern Lebensaltern kann Förperliche Schwäche und 
erhöhte Reizbarkeit bei unerwarteten Leiden gleiche Wirkung 
hervorbringen, wenn der Menſch nicht feiner Empfindung ſchon 
ſehr Meifter zu werden gewohnt ifl. 

In den erften Jahrhunderten der chriftlichen Kirche fah man 
die in Wüfleneien von aller Welt gefchiedenen frommen Beter 
mit Rührung und Ehrfurcht. Denn fle waren in heiliger Ueber: 
zeugung, ohne alle irdifche Nebenabjichten, dahin gegangen , 
übermannt von der Lebhaftigfeit ihrer Gefühle. Auch mich rüb- 
ret dag ſchwere Opfer, weiches fe, in wahrhaft edler Meinung, 
Gott darbrachten. Ich ehre die Tugend, ihre muthige Selbft« 
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uͤberwindung. Sie thaten wie ſie ſollten. Bei der eigenthuͤmli— 
chen Beſchaffenheit ihres Gemuͤthes konnten ſie nicht an— 
ders. Wie übel wuͤrde es mir anſtehen, diejenigen etwa mit, 
Vorwuͤrfen zu überhäufen, welche, faft ohne Einbildungskraft, 
und von weniger Reizbarfeit, Alles nur kalt und trocken beur— 
theilen, Faum einer warmen Theilnahme an etwas, frum einer 
fchönen Rührung, faum einer Thräne des Mitleids fähig find! 
Auch fie fönnen nicht anders; denn fie vermögen es 
nicht, aus ihrer eigenen Natur herauszugeben. Sie wollen Alles 
nur nach Grundſaͤtzen behandeln; Alles berechnen ; Aller era 
prüfen mit dem Verftande. Warum follte ich num dieienigen ta« 
dein, deren Gemüth, ohne ihr Zuthun, weich gefchaffener und 
reger ift ?. Ehret doch Jeden in dem, was er nach den natürlis 
chen Gaben, bie er von Gott empfangen hat, Gutes iſt und 
thut. | 
Sp thaten die erften Ehriften. Ihnen fchienen die frommen, 
gottergebenen Beter in den Eindden beſſere und heiligere Mens - 
ſchen zu fein, als die find, welche iin Weltgewähl wohnen. 
Man behandelte fie auch mit größerer Auszeichnung und Hoc 
achtung; wähnte fie vieleicht wirklich in vertrauter Verbindung 
mit der Gottheit; betrachtete fie ala Lieblinge des Himmels, 
wohl gar als Wunderthäter, und nannte noch lange nad) ihrem 
Tode ihre Namen mit frommer Bewunderung, 

Ihr Beifpiel reizte manche gute Menjchen zur Nachahmung, 
ohne daß fie eigentlich dazu won einem innern Triebe geleitet 
worden wÄren. Um fo verdienftvoller ſchien diefen eine ſtrenge 
Meltentfagung zu gelten. Andere thaten das Gleiche aus minder 
Tautern Gruͤnden. Auszeichnungsfucht und Ruhmbegier fporn» 
ten fie an, in die Einfamfeit zu ziehen, und die Achtung als 
heilige Leute zu genieifen. Bald mehrte fich die Zahl der Ein- 
fiedfer; bald wohnten fie in Haufen und Zellen beifammen, 
bald fchrieben fie fich firenge Regeln des Lebens und der gottes- 
dienftlichen Lebungen vor. Und fo empfing nach und nach unter 
den Chriſten das Klofterleben feinen Anfang, und die Meinung 
ward herrichender, daß Entjagung des Weltlebeng in der Gott 
geweihten Einjamfeit ,. unter Lebungen der Andacht und Abtöd- 
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tung des Fleiſches, die gettgefälligite aller Menſchenthaten fei, 
Sern von den Menschen und den ihrem Umgang erwachfenden 
Berfuchungen zur Sünde, glaubte man feine Unſchuld und 
Heiligkeit am beften zu bewahren, und der Gnade und Liebe 
Gottes am würdigften zu bleiben. | 
Die heilige Schrift jagt: Meidet die Lüfte des Fleiſches, 


mieidet die finnlichen Gedanken und Begierden; verläugnet euch 


ſelbſt und die Welt, das ift, um des Goͤttlichen, um der Tu- 
‚gend willen achtet alle Freude und allen Schmerz des Lebens 
gering. Wer feinen Ehrgeiz, feinen Golddurſt, feine Wolluͤſte, 
feinen Neid und Groß befriedigen will, der dienet Bott nicht. 
Ihr koͤnnet nicht Gott dienen und dem Mammon! — Doc 
nirgends wird geboten die Dienfchen zu flichen, fich in Eindden 
zu begraben, und aufzubdren , feinen Nebenmenfchen durch 
Rath und That nüglich zu fein. Nein, vielmehr laſſet euer Licht 
leuchten vor den Leuten; wuchert zum Bellen der Menfchheit 
mit dem Pfunde, welches euch Gott anvertraute; was ihr wol- 
let, daß euch die Leute thun ſollen, dag thut ihr ihnen zuvor! 
Und fo will ich, wie Jeſus Chriftus, wie alle feine Juͤn— 
ger, im Umgang mit Sjedermann verbleiben; genieffen mit 
- Dant die Gaben Gottes; Allen wohlthun nach meinen Kräften; 
und nicht in träger Andacht da von ferne flehen, wo ich heifen 
Fönnte und folte. Wie Gott die Welt geliebt hat, daß er ung 
feinen eingebornen Sohn gab, fo will auch ich die Welt lieben; 
nicht das Irdiſche in der Welt, fondern das Heilige und Gött- 
liche darin; nicht den Staub, fondern den Geiſt; nicht die thie- 
eifche Begierde, fondern die gottgefällige Tugend. So diene ich 
nur Bott, nicht dem Mammon. 
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36. 
Der Gieg der hriftlichen Kirche. 


Lufas 12, 2. 


Sürchte dich nicht, fprach Jeſus einft mit weiſſagender Ho⸗ 
heit zu den geliebten Seinigen: Fuͤrchte dich nicht, du 
kleine Heerde; denn es iſt euers Vaters Woblse, 
fallen, euch das Reich zu geben. (Cuk. 12, 32.) 
Und in den großen Kaͤmpfen ſeiner Kirche waren dreihun- 
dert Jahre beinahe verfloffen. Beinahe dreihundert Jahre lang 
hatten die Chriften die ſchmaͤhlichſten Befchimpfungen und Grau- 
famfeiten erduldet. Ihrer waren unzählige hingerichtet worden 
unter allen erfinnlichen Martern; viele waren im Efend unter-- 
gegangen. Dennoch, nach dreihundertjaͤhrigen Leiden, fland 
die verfolgte Kirche triumphirend auf Erden. In allen befann- 
ten Ländern der Erde wohnten Chriften. Chriften waren unter 
den Eaiferlichen Heeren; Chriften faßen auf Richterftühlen ; Chri- 
ften waren unter den vornehmften Beamten des römifchen Reiche, 
unter den größten Gelehrten des Zeitalters. Chriſten flanden ſelbſt 
in der Nähe der kaiſerlichen Thronen. In ihrer Anzahl waren 
fie beinade den Heiden felber gleich, von denen fie fort und fort: 
gequält wurden. Es fehlte nur ein chriftficher Kaiſer auf dem 
Thron des Morgen und Abendlandes, um Alles neu au ge: 
falten. 
Und auch diefer erſchien. Er trug den Namen Konfantin. 
Es war diefer Fürft fchon in feiner Jugend von Ehriften 
umgeben, und mit dem Glauben an Jeſum bekannter gemacht 
worden. Die erften Eindrüde aus dem zarten Lebensalter erlo- 
fchen in ihm nie ganz. Ehriften hatten ihm, bei manchen Verfol⸗ 
gungen, die er früher erfahren, treue Hilfe geleiftet. Ihre 
Sreundfchaft fchien feine Dankbarkeit zum Schuße ihres Glau—⸗ 
bens aufzufordern. Zange war er, bei feinen ehrgeizigen Neigun- 
gen zur Herrfchaft, zurücdgefegt worden; tapfer fochten für ihn 
die chriftlichen Heere, als fie feine Neigung für fie erkannten. 
Es gelang ihm, ale Fürften, welche ihm die Alleinberrfchaft 
Achter Band. 16 
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im römifchen Reich flreitig machen wollten, zu befiegen. Er 
laͤugnete nicht, daß er fein Gluͤck nur dem von den Chriſten 
verehrten Gott, nicht den ſteinernen Gögenbildern des Heiden 
thums jchuldig fei. Ein befonderes Ereignig beftätigte ihn in die, 
fem Glauben. 

Eines Tages, da er im Begriff war, gegen einen Neben 
buhler um die Kaiſerkrone eine enticheidende Schlacht zu liefern, 
und der Kampf ſchon begonnen und noch fehr zweifelhaften Yus 
gunges war, ſah er Angitlich zum Himmel empor. Und mit Er⸗ 
ftaunen ſah er, wie die Strahlen, welche von der Mittagsfonne 
ansgingen , einen ſeltſamen Schein durch den Himmel warfen, 
welcher die vollkommene Geftalt eines Kreuzes hatte, dieſes 
allen Chriften ehrwuͤrdigen Zeichens. Obgleich eine ſolche Luft 
erfcheinung an fich nichts Aufferordentliches oder Uebernatuͤrli— 
ches iſt, da man auch felbit in neuern Zeiten fchon den Mond 
am überzogenen Himmel mit feinen Strahlen ein glänzendes 
Kreuz geftalten ſah: fo gehört doch dergleichen Erfcheinung zu 
den feltenern. Konſtantin, dem ſolches etwas LUnerhörtes und 
Niegeſehenes war, und der in feiner bedenflichen Zuge mit Gott 
und dem Gekreuzigten befchäftigt fein mochte, nahm das glän- 
sende Kreuz als eine himmliſche Verheißung des Sieger, ſetzte 
die große Schlacht muthiger fort, und bezwang feinen Feind. 
Man hat nachmala diefe Begebenheit als ein wirkliches Wunder 
angefehen, fie mit allerlei Sagen und Träumen ausgefchmüdt, 
die groͤßtentheils wohl erdichtet worden fein mögen. 

Wie dem aber auch ſei, der Sieger erklärte fich fortan df 
fentlich für die chriftfiche Religion. Ex ließ fich taufen. Ex nd 
thigte Alle, die feine Gnade genieffen wollten, zum Glauben 
an Jeſum überzutreten. Und wie er zum erjtenmal den Zepter 
als Alfeinherricher fiber das gefammte römische Reich ausftredie, 
ward das Ehriftenthum die alleinherrichende Religion des Staats 
in Morgen » und Abendländern. Geendet war hiemit der drei- 
hundertiährige Kampf; geendet alle Verfolgung. Der Name 
des Chriſten ward dffentliher Ehrenname, und befürderte zu 
Aemtern und Würden; das Kreuz ward Öffentlich aufgepflanzt, 
wo jonft des Heidenthums Altäre prangten; das Kreuz glänzte 
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in den kaiſerlichen Fahnen; und die Tempel der falſchen Goͤtter 
verwandelten ſich in Tempel des unſichtbaren, lebendigen Gottes. 

Dieſe Zeit war für die Lehre Jeſu eine der wichtigſten auf 
Erden. Mit ihren Wahrheiten vereinte fie nun die irdifche 
Macht der Mächtigen hienieden, und nicht mehr einzelne Men- 
fihen, fondern ganze Nationen wurden befehrt und getauft. 
Es ward die chriftliche Religion eine der ausgebreitetften auf 
dem Erdball, und ſelbſt irdifcher Weiſe gegen Zerſtoͤrung und 
Gewalt der Ungläubigen gefichert. 

Doc, müflen wir, indem wir die Wege der Borfehung bier 
Urfache haben zu bewundern, ung nicht verhehlen, daß das 
Chriſtenthum in gleichen Mage an innerer Würde und Rein: 
heit einbüßte, was es von auſſen durch Glanz und Ausbreitung 
gewann. Denn viele Hunderte und Taufende, welche nun pfög« 
lich Ehriften wurden, hatten von den durch Jeſum und feine 
Boten verfündeten Hauptwahrbeiten des heiligen Glaubens 
aufferft mangelhafte Erkenntniß. Sie nannten ſich Chriften, we: 
niger aus innerer Weberzeugung won der Herrlichkeit des durch 
den Meſſias gegebenen göttlichen Wortes, als vielmehr, weit. 
fie fich dem Kaifer gefällig machen, und fich durch hartnaͤckiges 
Beharren im Gögendienft nicht Mishandlungen und Strafen 
ausfeßen wollten. Sie glaubten durch die Taufe ſchon Chriſten 
geworden zu fein, mit Herfagung eines Gebetes, eines Glau—⸗ 
bensbefenntniffes, mit Beſuch der Kirchen, Genuß des Abend» 
mahls und Zeichnung eines Kreuzes alle Pflichten der Religion. 
erfüht zu Haben. Sie waren und blieben von innen Heiden, 
während fie von auffen als Bekenner Jeſu gelten wollten. Ihre 
Gemüther blieben roh und abergläubig; ihre Lafter Iegten fie 
nicht ab ; viele Hingegen freuten fich wohl gar, daß fie nun nach 
dem Tode die höchfte Seligkeit erlangen würden, und doch da= 
bei während ihres Lebens auf Erden nach Woblgefallen leben 
könnten. Denn in ihrer beffagenswerthen Unwiſſenheit bildeten 
fie fich ein, daß das bloße Glauben felig made, und Jeſus 
Chriſtus durch feinen Tod auf Golgatha genug gethan habe, um 
jie von allen Sünden zu reinigen. 

Selbſt der neubekehrte chriftliche Kaiſer, der in fpätern 
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Zeiten nicht nur dee Große, fondern auch der Heilige ge 
nannt worden ift, weil er die chriftliche Kirche fiegreich gemacht, 


und die Bifchdre zu Macht und Anſehen erhoben hatte, blieb 


von innen ein unchrifllicher Heide, Er änderte feinen hexrfch- 
füchtigen, ehrgeizigen und graufamen Sinn nicht. Seine arg- 
wöhnijche und rachgierige Denkart überließ fich den gräßlichtten 
Ausfchweifungen, und befudelte ihn mit dem Blute vieler Un— 
fehuldigen. Um feine Abfichten zu erreichen, ward er unzählige- 
mal der’ größte Verbrecher feines weitläufigen Reiches. Greiſe 
und Kinder ließ er ermorden, fobald ihm der Teifefte Verdacht 
gegen fie aufftieg. Die heiligften Verfprechungen , die er gethan, 
brach er. mit ſchamloſer Treuloſigkeit, fobald er fich davon Vor: 
theil verſprach. So war er. Uber daneben ermunterte er zur 

‚Annahme des Chriſtenthums; befdrderte die Chriften zu den 
hoͤchſten Ehrenftellen feines Reichs; gab den Prieftern und Bi— 
fchöfen Freiheiten, Rechtfame, ſtattliche Einkünfte; baute neue, 
prächtige Kirchen; gab den Chriften dieheidniichen Tempel, und 


ließ. in denfelben ftatt der. Bildfäulen umgeftürzter Götter die 


Bildſaͤulen des Gefreuzigten, der Apostel oder anderer um den 
Glauben wohlverdienter frommer Perſonen ftelen, die man 
Heilige hieß; führte mit ſtrengem Eifer die allgemeine Feier des 
Sonntags ein; beförderte fehr die Verehrung der Kreugbilder 
und des Kreuzzeichens; that vieles Andere noch, um der trium- 
phirenden Kirche Slanz und Anjehen zu verfchaffen — aber das 
Allerheiligſte der Religion Sefu Chrifti blieb vergeffen und ver: 
füumt. Der Kaifer fannte es felber nicht, oder wollte es nicht 
kennen, weil er glaubte, auf bequemere Weife ein Erbe ewiger 
Sdigfeit nach dem Tode zu werden, als wenn er mit feinen 
Leidenichaften und Laflern einen ſchweren Kampf begdnne. 


Darum Ließ er fich erft gegen das Ende feiner Tage durch die - 


Taufe förmlich in die Kirche aufnehmen, um von Sünden rein 
gewafchen in den Himmel zu kommen. Denn was Jeſus in gei- 
ſtigerm, höherm Sinn gefprochen,, dag Wort: Wer da glaubet 
und getauft wird, der wird felig werden! nahm er im. ganz 
buchftäblichen Verſtande. Ja, in der Meinung, daß er gegen 
das Gericht des Todtenrichtere, vor dem kein Anſehen der Per⸗ 
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ſon, feiner irdiſchen Krone elender Glanz gilt, noch vielgelten« 
dere Fürfprache habe, wollte er, daß fein verweiender Leichnam 
in der Kirche begraben werden follte. Als wenn in der Kirche 
eine heiligere und feligmachendere Erde fei, denn anderswo; 
als wenn die Erde nicht überall des Herrn wäre! 

O wie von feiner urfprünglichen Einfalt, Würde und Weig- 
heit war jetzt ſchon der Glaube der Ehriften abgewichen! Mit 
wie vielem Aberglauben und Mißbrauch follte er in den kom⸗ 
menden Sahrhunderten noch wermifcht werden! — Schon jetzt 
— vaͤre einer von den Boten und Juͤngern Jeſu Chriſti erfchies. 
nen, und Zeuge vom Zuftand der chriftlichen Gemeinden gewe⸗ 
fen — ſchon jent hätte er nur felten noch in den erften Ehriften 
die wahren Nachfolger Jeſu von Nazareth erkannt, und das 
Chriftenthum des Tages nicht für das vom Heiland verfündete 
ort gehalten. Es ift Niemand heilige, ale der Herr! ſprach 
die Schrift. Und nun wurden Menſchen von Menfchen auf Er: 
den ſchon heilig genannt. Gott ift die Liebe! fprach Sohannes. 
Und nun verfolgten fich die chriftlichen Religionsparteien mit 
Feuer und Schwerdt im Namen Gottes. Gott ift ein Geift, und 
die ihn anbeten, müflen ihn im Geiſte und in der Wahrheit an- 
beten! fprach Jeſus. Und nun fah man betende Haufen vor den 
Todtengebeinen von Märtirern,, vor Bildniffen heifiggenannter 
Sterblichen, vor felbfigefchaffenen Kreuzesbildern knien, und 
ihnen eine faſt göttliche Verehrung bringen. Wenn ihr betet, 
folt ihe nicht plappern, wie die Heiden; denn fie meinen, fie 
werden erhört, wenn fie viel Wort machen. Darum folt ihr 
ihnen nicht gleichen! fprach der Sohn Gottes. Und nun hörte 
man Tanfende lange, auswendig gelernte Gebete in Kirchen 


und über den Gräbern der Märtirer herplappern; Gebete, die 


Diele nicht einmal verſtanden, Gebete, bei denen fich die We⸗ 
nigften etwas dachten, und damit glaubten fie ihrem Gott zu 
dienen und feine Huld zu erwerben. Der Weltheiland hatte einft 
gegen den Irrthum der Samariter und Juden gepredigt, von 
denen die Einen glaubten, Jehova laſſe fich am liebſten auf dem 
Berge Barizin, die Andern, er falle fich am Tiebften zu Serufa- 
lem anbeten. Ihr wiffet nicht, was ihr anbetet, fprach der 
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Herr: aber es kommt die Zeit, daß die wahrhaftigen Anbeter 
werden den Vater anbeten im Geiſte und in der Wahrheit. Run 
ward bald eine Kirche heiliger als die andere, eine von Gott 
begnadigter und wunderwirfender als die andere gemacht. — — 
Der Offenbarer Gottes, des Herrn, Jeſus, hat gefagt: Gott 
iſt unſer Aller Vater im Himmel, ihr feid feine Kinder. Nahet 
euch dem ewigen Vater mit Tindlichem Vertrauen, und was ihr 
ibn bitten werdet in meinem Namen, dag wird er euch geben. 
Nun fah man Gott nicht mehr als feiner Erfchaffenen Vater, 
fondern als einen Hochgewaltigen dargeſtellt, der wie ein irdi- 
fher Machthaber feine Räthe, feine Lieblinge hätte, an die man 
ſich um ihre Fürbitte wenden müffe, um von dem Könige des 
Weltalls eine Gabe zu erhalten. 

Wie entftelt war die Religion Sefu! Und fieward von Jahr 
zu Jahr mehr durch heidnifche Begriffe und Aberglauben ehe- 
maliger Gögendiener verdunfelt; nicht minder durch die ſpitz⸗ 
findigen Meinungsftreitigkeiten chriftlicher Schriftgelehrten; oder 
durch den Mißbrauch, welchen der priefterfiche Eigennug mit 
Blaubensfachen trieb. Um immer mehr Heiden für den chriflli- 
chen Gottesdienft einzunehmen, machte man denfelben prächti- 
ger, als je der heidnifche Goͤtzendienſt geweſen. Man dachte 
nicht fo fehr darauf, durch die Wahrheit des göttlichen Wortes 
Herzen und Gewiſſen zu überwinden, als vielmehr die Blicke 
zu feffeln, die Augen und das Gehör zu beraufchen. Es Tag weni- 
ger an dem chriftlichen Sinn, als an der großen Anzahl der 
Bekehrten. So wurden der heidnifchen Zeremonien immer mehr 
eingeführt, felbft Opfer für die Todten. 

Der Triumph der chriflichen Kirche ward auf ſolche Weile 
fein eigentlicher Triumph des reinen Chriftenglaubens; und der 
Sieg der Kirche fogar Fein allgemeiner Sieg des Chriſtenthums. 
. Denn die mit einander hadernden Kirchenparteien haften ſich Ge» 
genfeitig mehr, als fie felbit die Heiden haften. Nur diejenige, 
welche damals, ala Konftantin mit Faiferliher Macht dem 
Glauben beitrat , die größere Anzahl der Gemeinden für fich, 
und am Kaiferhofe die meiften Gönner hatte, nannte fich die 
herrſchende, und verdammte alle übrigen. Wer nun nicht den 
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Sflaubensvorfchriften und Verordnungen diefer beipflichtete, 
ward aus der Gemeine veritogen, wie ein Srergläubiger und 
Abtruͤnniger. Die herrichende Kirchenpartei nahm den Titel der 
alleinwahren, der rechtgläubigen an; es ward bald Grundfag , 
daß auffer der wahren Kirche kein Heil zu erwarten, fondern fie 
die alleinfeligmachende fei; und fo ward von der einen Seite die 
Einheit der Fatholifchen oder allgemeinen Kirche feſtgeſtellt, von 
der andern Seite eine ewige Trennung derfelben von andern 
chriſtlichen Kirchen begründet, die fich nicht minder für recht- 
glaͤubig, wahr und alleinfeligmachend anfahen. 

Am meiften aber gewannen die chriftlichen Briefter in An⸗ 
sehen, Macht, Ehren und Reichthuͤmern, fobald das Ehriften- 
thum die Religion des Staates geivorden war. Ehemals hatten 
die Prieſter und Bifchöfe unter fich Leine große Verfchiedenheit 
des Ranges genoffen. Nur der Tugendhaftefte oder Weiſeſte war 
der Ehrwürdigfte unter Allen gewefen. Nachher, da fich die 
Gemeinden der Ehriften an der. Zahl mehrten, ward einer der 
Priefter Auficher oder Bifchof üder eine gewiſſe Zahl anderer. 
Diefem wurden anfangs gewiſſe Vorrechte ertheilt, um fein Amt 
mit Nachdruck verwalten zu fönnen. Diejenigen, welche in gro« 
gen und reichen Städten wohnten, hatten auch wohl anfehnli= 
chere Steuern aus den Händen der Gläubigen zu erwarten. 
Bald aber nahmen nun die Bifchöfe größere Macht an ſich; bald 
wurden fie in ihren Verfammlungen die einzigen Geſetzgeber der 
Kirche; bald hörte felbft unter den Bifchdfen die ehemalige 
Gleichheit auf, und Stolz der Beiftlichen oder Schmeichelei der 
Untergebenen erfand für fis neue Ehrennamen. Dian hörte 
nun nicht nur von Bifchöfen, fondern auch von Erzbifchöfen, 
welche ihre Hoheit über andere Bifchdfe ausdehnten; nicht nur 
von Erzbiſchoͤfen, fondern auch von Patriarchen, welche über 
diefe erhaben waren. So viele große Hauptftädte des Reichs, 
fo viel Patriarchen der Kirche gab ee. Diefe eigneten fich in 
Tirchlichen Dingen Gefergebung und Gerichtsbarkeit zu. Es ents 
ftand neben der weltlichen Macht eine geiftliche Macht. Patriar⸗ 
chen fah man zu Serufalem und Antiochien, zu Alerandrien in 
Aegypten und zu Konftantinopel und zu Nom. Die ehemalige 
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Demuth der erften Ehriftenfehrer verfchwand, und die Nachfol⸗ 
ger Jeſu wurden, bewegt von finnlichen Begierden, Fürften 
diefer Welt. 

Dis zu den Tagen Conſtantins, des erften chriftlichen Kai— 
fers, war Rom die Hauptitadt des gefammten Reichs gewefen. 
Er aber baute eine neue Hauptftadt, dem Morgenlande näher 
gelegen, und nannte feinen neuen Wohnſitz nach feinem Namen, 
Konftantinopel. Demungeachtet behielt die Stadt Rom noch 
lange ihre taufendjähriges Anfehen in der Welt. Daher fam eg, 
daß in kurzer Zeit der Patriarch zu Rom, wie der Patriarch in 
der neuen Hauptſtadt, in Anfehen und Einfluß einen Vorrang 
ſelbſt über andere Batrnechen zu erhalten'firebten. Sie waren 
darin nicht ungluͤcklich, und von den Kaiſern, wie deren Statt⸗ 
haltern, beguͤnſtigt; ſo wie von der Unwiſſenheit des Zeitalters. 
Die vom Heidenthum bekehrten Chriſten, welche in der Roh— 
beit ihrer Begriffe die Heiligen der Kirche als Götter verehrten, 
hatten vor den Prieſtern und Oberprieftern eine blinde, aber- 
glaͤubige Ehrfurcht behalten. Mit diefer umringten fie num Bi⸗ 
„fchöfe und Patriarchen; und Niemand. konnte mit Fug dagegen 
fprechen,, dar zur Einheit der chriftlichen Kirche auch die Ein- 
heit des geiftlichen Oberhauptes notbwendig fei. Dazu wagte 
der Patriarch von Kom den erften Schritt. Er erflärte, daß 
Petrus allerdings als der Fürft der Apoftel zu achten fei; daß 
diefer zu Rom felbft der erſten Chriſten Lehrer und Bifchof ges 
wefen; daß alle fpätern Bifchöfe in diefer Stadt im Amt Petri 
Nachfolger geworden, und folglich auch ein Biſchof, ein Pa— 
triacch zu Rom, mit dem Amt der großen Apoftele, deſſen Be: 
fugniß und Anfehen einnehmen, Haupt und Vater oder Papſt 
der Ehriftenheit fein fole. Daraus erfolgte ein langer und trau⸗ 
riger/Streit zwifchen den Patriarchen im Abend- und Morgen: 
lande, und die noch heute dauernde Trennung der griechifchen 
und römifch-Fatholifchen Kirche. 

So bildete fich nach dem Siege der chriftlichen Kirche ihre 
Geſtaltung aus. Sobald wir nicht die Kirche mit dem durch 
Jeſum genffenbarten Glauben verwechfeln,, fondern fie als dag 
aͤuſſere Verhäftniß der chriftfichen Glaubensgenoſſen zur Welt 
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betrachten, wird ung diefe Entwicelung der Tirchlichen Geftalt 
weder betrüben, noch, wenn wir auf die finftere Rohheit damaliger 
Zeiten Rücficht nehmen, befremden. Wäre der Glaube einfach 
und rein geblieben in der Kirche, würde wenig daran gelegen 
gewefen fein, ob die himmlifche Frucht in hölzerner oder gol- 
dener Schale dargeboten worden wäre. Was liegt daran, wenn. 
in des Menfchen Bruft ein gottfeliges Herz fihlägt, ob diefe 
Bruft von einem Armlichen Tuch oder von Purpur und Seide 
bedeckt wird? Es ift ein falſcher Eifer, das Glänzende des Kir- 
chenweſens zu tadeln. Diefer Glanz ift oft zur Erwedung hoͤhe⸗ 
rer Empfindungen in rohfinnlichen Menfchen wohlthuend gewe⸗ 
fen. Warum ſollten wir fromme Könige und Zürften fchelten,, 
wenn fie fich edler kleiden, mit icdifcher Vracht umgeben, und 
nicht im Gewande eines Bettlers einhergehen? — Ohne die 
gewaltfam erziwungene Einheit der Kirche wäre unflreitig dag 
Ehriftenthum in. fpätern, fehredlichen Jahrhunderten allgemei⸗ 
ner Barbarei zerfplitteet und gänzlich entartet. Aber diefeg 
Band hielt noch das Letzte feft zufammen. Ohne dag weltliche 
Anfehen eines geiftlichen Oberhauptes hätten die wilden und 
grauſamen Fuͤrſten nachmaliger Zeiten Fein Gegengewicht ihrer 
zuͤgelloſen Tirannei, Feine Beſchraͤnkung ihrer graͤuelvollen Will⸗ 
kuͤr gefunden. Die Einheit der Kirche und das Anſehen des 
geiſtlichen Oberhauptes half nicht wenig zur Bewahrung faſt 
vernichteter Wiſſenſchaften, zur Vereinigung der kriegeriſch ge- 
ſchiedenen wilden Voͤlker; zur Rettung der Freiheit in Europa; 
nicht wenig, daß unſer Welttheil nicht in die Aberglaͤubigkeit 
und Sklaverei verſank, worin noch heutiges Tages die meiſten 
Nationen des Morgenlandes ſchmachten. — Alles iſt ſeiner 
Zeit heilſam! — Möge der kurzſichtige Menſch doch ‚Vieles 
tadeln und beklagen, wos ihm im Einzelnen und fuͤr den Aus 
genbli ein ungeheures Unglüc zu fein däucht: es ift, wie eg 
auch fei, im Zufammenbang des Ganzen nothwendig, fegen- 
reich, und wird ala ein Werk göttlicher Vorfehung von den 
Weiſen gepriefen. | | 
Der Sieg der hriftlichen Kirche wider die zahlloſen Verfol⸗ 

ger war dem wahren Glauben nicht ohne Nachtheil. Wahr if 
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es! Aber indem wir eingeftehen, Daß Taufende von Heiden auch 
nach der Taufe und unter dem Kreuze Heiden blieben, am 
Sinnlichen lebend, müffen wir zugleich bekennen, daß fie we 
nigfteng nationenweife auf den Weg des wahren Heils hinge 
fübet wurden, den fie zwar nicht erkannten, der aber das 
Heil ihrer Nachkommen werden mußte. Indem wir einge 
ſtehen, daß die Ehriftenheit im Ganzen flatt des Chriftenglau- 
bens dunfeln Aberglauben und Zeremonienwerf empfing, koͤn⸗ 
nen wir auch nicht laͤugnen, daß unter den Millionen auch 
noch taufend Fromme und Sottergebene im Stillen wandelten, 
die zum Water droben im Geiſt und in der Wahrheit zu be 
ten verflanden. Und genug, daß dieje ehrwürdige Schar mit 
ihren Tugenden vorhanden war! Das Irdiſche zerfiel im Gang 
der Zeiten, und das heilige Licht brach wieder glänzend Ber: 
vor. Wie, die wir heute leben, gemieflen dieſes Lichtes in 
vollem Maße. Und was Jeſus Ehriftus den Geinigen ver- 
hieß, iſt auch ung erfüht worden: Fuͤrchte dich nicht, du 
Fleine Heerde; denn es ift euers Vaters Wohlge: 
fallen, euch das Reich zu geben. Amen. 
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befahren der Sinnlichkeit und ihres Eins 
fluffes auf die Religion. 
Luk. 17, 20. 21. 


Wie Leicht verirren Menfchen ſich 
Vom Lichte, Gott, vergeifen Dich! 
Vergeſſen, wer ihr Schöpfer iſt, 
Daß Du ihe Here und Nichter biſt! 

Bald täufcht die Menfchen Stolz, und bald 
Der Lüfte wüthende Gewalt; 
Vor irdifcher Begierden Drang 
Verſtummet Deines Nuhms Gefang. 


Sie gehn dahin, verkennen Dich, 
DVergöttern und erheben ſich; 
Das Heilige wird des Eiteln Raub, 
Und herrlicher dünkt ihnen Staub. 





Biewohl der Schmud, mit dem man die Teinvel Gottes gern 
erziert, oder Gepränge und Feierlichkeit, mit welchem die 
yeiftfichen Andachtübungen begleitet zu fein pflegen, Fein we— 
ntlicher Beſtandtheil weder des Glaubens, noch der wahren 
zottesverehrung find: dienen fie doch fehr zweckmaͤßig zur Er- 
»eckung erhabener Empfindungen. Schwer aber üt es bier, die 
ichtige Mittelſtraße einzufchlagen, damit die aͤuſſere Feierlich- 
eit nicht die Aufmerkſamkeit zerſtreue, welche dem unſichtbaren 
Jeifigthum gehören fol, und die frommen Gefühle nicht er— 
ruͤcke, indem fie gewedt werden folen. Sa, es it nicht zu 
äugnen, daß für alle Weltgegenden und Voͤlker einerfei Zere— 
noniel in den Kirchen nicht gleich wohlthaͤtig fein könnte, weit 
ei Nationen in wärmern Ländern und van wärmerer Einbif- 
ungskraft mehr aͤuſſerer Glanz Beduͤrfniß it, wo hingegen 
inter gemäßigtern Himmelsſtrichen und bei Voͤlkerſchaften, in 
enen befonders der Verjtand beſchaͤftigt fein will, allzuvieles 
Zepränge Widerwillen erregt. 

Es laͤßt fi daraus auch der Widerfpruch der noch jest be— 
tehenden verfchiedenen chrifllichen Kirchen erklären, welcher 
üdjichtlich der aͤuſſern Einrichtungen ihres Gottesdienites ſtatt 
indet. Als dieſe Kirchenparteien fih von einander ſchieden, 
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waren fie gegen einander in allzu lebhafter Erbitterung, und 
gingen beide zu weit, wie es gewöhnlich gefchieht," wenn man 
mit Leidenfchaftlichkeit Behauptungen macht. In unfern Tagen, 
da man ruhiger urtheilt, geftehen die Weifern und Bilfigern 
jedes Theils, daB die Feierlichkeiten während der Gottesvereh- 
tung bei den Einen viel zu dürftig, bei den Andern zu über: 
bäuft feien. Es ift auch gar wohl möglich, daß das Beduͤrfniß 
finnlicher Verzierungen und Handlungen im Gottesdienfte fich 
‚mit der Zeit bei einem und demfelben Volke ändern könne, 
wenn das Volk aus dem bilderliebenden Kindbeitsalter immer 
mehr dem Ernſt des Denkens entgegenwächft. 

Jeſus Ehriftus, indem er die Gemeinde feiner Jünger, 
diefen Keim der Fünftigen Kirche und weitverbreiteten Reli⸗ 
gionsgenoffenfchaft, bildete, führte ziwar dabei fchon ein gewiſ— 
ſes Zeremoniel, Auffere Feierlichkeit ein, zur lebhaftern Dar- 
ftelung und Verfinnlichung überfinnlicher Dinge. Er Eannte- 
der finnlichen- Menfchen Bedürfen. Doch weife vermied er dag 
gefährliche Lebermaß. Wefentlicher, als alles Aeuffere, war 
ibm dag Innere, der Glaube und das heilige, nur Gutes wol: 
lende Gemüth feiner Nachfolger. Sein Reich, welches er in 
der Welt gründen wollte, war ein unfichtbares, geiftiges für 
Geifter,, die er mit dem höchiten aller Beifter durch Tugend ver- 
fnüpfen wollte. Er erklärte fich darüber oft und laut, nie Aber 
beflimmter als an jenem Tage, da er von den Phariſaͤern ge- 
fragt ward: Wann kommt das Reich Gottes? Er antwortete 
ihnen und fprah: Das Reich Gottes Fommt nicht mit 
aufferlihen Geberden. Man wird auch nicht fa- 
gen: fiehe, bier if es oder da ift es! denn ſehet, 
das Reich Gottes iſt inwendig in euch. Auf. 17, 
20. 21.) 

Zur zeit des großen, allgemeinen Sieges der chriftlichen 
Kirche, da fie nach langen Unterdrädungen endlich der Wuth 
heidnifcher Gewalten entzogen, und in dreien Welttheilen zu- 
gleich herrfchend ward, gedachte man Faum diefes wichtigen Aus» 
ſpruches. Man fehlen beinahe nicht genug thun zu fönnen, um 
den Triumph der Kirche glänzend zu machen, und freudig ru⸗ 
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fen zu können: Der Here hat gefiegt! fiehe, bier if die Ge- 
“ meinfchaft feiner Heiligen! Hier dag Reich Gottes auf Erden! — 
Es war aber gewiß nicht bloß menfchliche Eitelkeit oder 
Stolz damaliger Geiftlichen, oder ihre Herrfchfucht, wie man: 
gern glauben machen will, wodurch plößlich der chriftliche Got- 
tesdienft mit Pracht und Feierlichfeit überladen,, und beinahe: 
gänzlich verfinnlicht wurde. Nein, es war eine Nothwendig- 
digkeit, die fich felber herbeiführte. Der größte Theil des Vol 
fes in den verfchiedenen Nationen war noch ganz roh und ſinn⸗ 
lich ; der Aufgeflärten und Gebildeten befanden fich überall. 
wenige. Die Leute, meiftens an die Pracht heidnifchen Got⸗ 
tesdienftes gewöhnt, an Herrlichkeit der Tempel, an glänzende 
Feſte und Umzüge, hätten für die einfachen Wahrheiten des 
Chriftenthums wenig Sinn gehabt, wenn man ihnen damit: 
nicht auch Auflern Reiz verbunden, und was fie bei den alten 
Religionen verloren, wieder erjegt haben würde. Ueberdies 
waren die Lebergänge der Völker zu dem neuen, von den Kai⸗ 
fern angenommenen Glauben viel zu plötlich, als dag Alle, 
die fich nun Chriften nannten, in den Wahrheiten des Chriften- 
thums ausführlichen Unterricht hätten erhalten fönnen. Man 
gab ihnen demnach das Verfinnlichende, um damit auf das hei-. 
lige Ueberſinnliche beftändig hinzudeuten. Dies war aber da= 
mals um fo nothwendiger oder unvermeidlicher , theils weil: 
die vorzüglichiten und angefehenften Kirchengelehrten aus den. 
wärmern Qundfchaften Europa’s, Afrika's und Aftens herſtamm⸗ 
ten, theils weil die bekehrten Voͤlker ſelbſt meiftens nur unter dies. 
fen Himmelsfteichen wohnten, wo der Sinn für dag Gefälfige, 
Schöne und Blendende durch die Natur vorzüglich Tebhaft ift. 
- So wie von den Juden, von denen ber das Ehriftenthum 
zuerft in die Heidenichaft ausging, die Verehrung der Schrife 
ten des alten Teftaments in den chriftlichen Lehrbegriff über- 
ging, und nun Alles, was der Apoftel Paulus den verfchiede- 
nen jüdifchen Sekten zus ihrer Belehrung, mit Anfpielung auf. 
ihre Vorurtheile und Kenntniffe, gefchrieben hatte, auch den 
Heiden «ds eine Grundwahrheit geprediget ward, ob fie gleich 
von ‚jenen jüdifchen Vorurtheilen und Kenntniffen nichts wuß⸗ 
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ten: fo ging wieder von den befehrten Heiden mancher Tempel 
gebrauch, manches Feſt, manche Voritellung in die Kirche über, 
Die Religion Jeſu Ehrifti blieb zwar immer diefelbe, allein fie 
ward durch menfchliche Zufäge in eine immer dichtere Hülfe 
eingeſchloſſen, alfo daß diefe oft undurchdringlich und der Kern 
unter der Schale faft vergeflen ward. 

Alle jene aus andern Religionen berflammende und nun 
gleichſam verchriftlschte Vorſtellungen hatten wieder neue Ver⸗ 
finnlichung für das unwiſſende Volk vonnöthen. Damit häuften 
fi die Kirchenübungen, Zeremonien, und gottesdienftlichen 
Handlungen fo fehr an, daß die erften Chriſten, hätten fie den 
Zuftand des Glaubens und der Kirche drei=, vier- und fünf 
hundert Fahre fpäter sehen koͤnnen, fihwerlich geglaubt. haben 
würden, fich bei ihren Glaubensgenoffen zu befinden. . 

. Beionders ward das Zeichen des Kreuzes faſt big zur Ab- 
götterei verehrt; und es gab damals viele taufend ChHriften, 
welche nach empfangener Taufe von ihrer neuen Religion wenig 
mehr wußten, als ein Kreuz zu fchlagen. Es galt anfangs als 
das gemeine Bild, wodurch fich Chriften einander zu erfennen 
gaben. Nachher glaubte man, daß in der bloßen Bezeichnung 
mit dem Kreuze eine wunderwirfende Zauberfraft gegen aller: 
fei Uebel liege. Wenig ward an die Nachfolge Jeſu, an Nach— 
ahmung feines heiligen, menfchenfreundlichen Wandels gedacht, 
fondern mehr daran, daß wir durch jein am Stamm des Kreus 
zes vergoflenes Blut fündenrein geworden wären; endlich, be- 
ſonders als man in den Kitchen anfing, priefterliche Losfpre: 
chung von Sünden, und wohl gac um Geld dergleichen zu er= 
theilen,, dachte man weniger an Jeſu Blut und Verdienit, ale 
an die übernatürliche Kraft des bloßen Kreuzzeichens. Es war 
durchaus nicht mehr ein Erinnerungamittel an die heiligen Ge⸗ 
bote Jeſu; fondern ein Wundermittel zum häufigen und per: 
fönlichen Nutzen, gegen Beherungen, bösartige Geifter und 
Ungluͤcksfaͤlle aller Art. Dan ſah das Kreuz an allen Straßen, 
in allen Kitchen, in allen Häufern. Man trug es. beftändig 
auf dem Leibe; man bezeichnete fich damit mehrmals an einem 
Tage; man heftete es felbft an die Thüre der Ställe, um das 
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Vieh vor Schaden und Krankheit zu bewahren. So ging durch 
Migverftändnig der Unwiſſenden ein uriprünglich unfchuldiger 
Gebrauc in das wahre abergläubige Heidenthum über. 

Chriſtus Hatte feinen Nachfolgern ein ganz anderes Erfennt- 
nißzeichen mitgetheilt, davon die Welt wahrnehmen follte, ob 
fie feine Süngee wären. Dabei wird Jedermann erfennen, 
fprach er, daß ihr meine Fünger feid, fo ihr Liebe unter 
einander habet. Schon ſtand man eine Stufe tiefer, als 
man flatt der Liebe das Kreuz. zum Kennzeichen wählte. Als 
aber endlich Ehriften, das Kreuz in der Linken, den Dolch im 
der rechten Hand tragend, fich mit verfolgerischer Wuth im _ 
Namen des Gekreuzigten mordeten: da war von der Religion 
Jeſu nichts mehr in ihnen vorhanden, 

Urfprünglich war die Verehrung , welche die erften Chriften 
den ftandhaften Befennern Jeſu bezeugten, unichuldig und ehr⸗ 
würdig. Jeder tugendhafte Menfch verdient die Hochachtung 
der Dienfchen. Wer folchen ehrt, der fihäget das Göttliche im - 
Sterblichen. Warum finden wir es nicht anftößig, wenn wir 
noch in unfern Tagen dag Andenken großer Todten werthvoll 
bewahren, die das Opfer ihrer Menfchenliebe wurden, oder 
den Heldentod fürs Vaterland flarben, oder ſich durch Kunft, 
Wiſſenſchaft, Entdecfungen und Stiftung gemeinnügiger Werke 
Verdienft um Welt und Nachwelt erwarben? So tadele Nie: 
mand die Bewunderung und danfbare Ehrfurcht des Alterthums 
gegen fromme Menfchen , welche lieber Kerfer und Folter und 
Tod erduldeten, als vom Glauben an Jeſum abfallen wollten. 
Das Blut aus den Wunden jedes Märtirerg war ein neues 
Zeugniß für die Wahrheit und feligmachende Kraft der chrift- 
lichen Religion ; der Märtirertod ein Verdienft, nicht um ein 
Feines Vaterland, fondern um die gefammte Dienfchheit, um 
dag Gottesreich. 

Urfpeünglich war die Verehrung und Aufbewahrung von 
Ueberbleibſeln der gottbegeifterten Märtirer und Blutzeugen 
fehr unfchuldig. Es war nicht Aberglaube; fondern bewun- 
dernde Liebe, welche fie fammelte und den Nachkommen aufbe- 
hielt. Sprechet immerhin, dies fei ein alzuſiunliches, mit der- 
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fchleunigt hatte. Wo noch der Verfländigere von bloßer Ver, 
ehrung fprach, ging der große Haufe der Unverfländigen zur 
wirklichen Anbetung über.. Man errichtete den Heiliggepriefenen 
Altäre, Kicchen, Bildniſſe und Bildfäulen. Jedem von ihnen 
fchrieb man Wunderfeäfte für befondere menfchliche Angelegen- 
heiten zu; dem Einen, daß er in Peſtzeiten, dem Andern, daß 
er in Fiebern heilen fönne; dem Einen gab man Schiffe, dem 
Andern Haͤuſer, dem Dritten Brüden in Schuß. Bald Hatte 
endlich jede Kirche, jede Stadt, jedes Dorf, jedes Handwerk, 
jedes Haus feinen eigenen Schußheiligen, gleich wie einft die 
Heiden für jeden befondern Fall, für Haus, Gärten, Felder, 
Wälder, Gewerbe und Städte, eigene Gottheiten hatten. Dian 
brachte den Heiligen Blumen und Föftlichere Opfer, wie die 
Heiden ihren Goͤtzen brachten. Nicht zum Tebendigmachenden 
Gott, nicht zum Vater im Himmel, fondern zu den Heiligen 
fliegen inbrünftige Gebete empor. Es war fein Chriſtenthum, 
es war wieder das alte Heidenthum da in verwandelter Geftalt. 
Nun trieben ſchlauer Eigennus und Herefchfucht mit dem dum⸗ 
men Aberglauben der Dienge ihr ruchlofes Spiel. Nun wurs 
den Diärtirergefchichten in Menge erdichtet und dem unwiſſen⸗ 
denn Volke vorerzählt: nun wurden Todtengebeine hervorgefucht, 
mit Seiden und Gold umwickelt, für Gebeine von Heiligen 
ausgegeben , die vielleicht nie gelebt hatten, und fo dem Volke 
zur Verehrung ausgefteht. Nun wurden Wunder über Wunder 
von ſolchen Gebeinen und Bildern berichtet und den einfältigen « 
Leuten glaubwürdig gemacht; nun glücliche Zufälle benutzt, 
um fie als übernatürliche Wirkungen geltend zu machen. Es 
entftand ein Wetteifer darin bei Kirchen und Klöftern, um defto 
mehr Volk anzuziehen und fich von deffen Opfern zu bereichern. 
Ja, fo weit ging die Berworfenheit felbft vieler Prieſter, dag 
fie fich dergleichen Betrugs keineswegs fehämten, fondern in 
der Meinung , ein guter Zweck koͤnne verabfchenungswürdige 
Mittel heiligen, erlaubten fie fich jeden fogenannten from- 
men Betrug. 
Sehr natürlich war ee, daß man, beim Verfall des Chri- 
ftenthums und bei der Verehrung heilig gepriefener Sterblichen,. 
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Religion unvereinbares Werk. Verdammet aber nicht zu vor 
eilig, denn ihe verdammet euch felbft. Es mochte finnlic, fein; 
aber. ſinnlich ift dee Menichen Natur. Warum fendet der ent 
feente Satte in der Todesflunde noch feinen Ring, oder eine 
Bode feines Hauptes gern an die Beliebte, die ihn nicht fterben 
fehen konnte? Warum bewahrt die zärtliche Mutter noch gern 
ein Kleidungsftüd ihrer im Grabe fchlummernden Kinder, und 
betrachtet es mit wehmüthiger Luft, und achtet dies geringe 
Heiligtum mehr, als die fchönften ihrer Koftbarkeiten? Siehe, 
fo bewahrten mit wehmüthiger Liebe und Bewunderung die 
erften Ehriften Andenken und Leberbleibfel ihrer Slaubenshel- 
den. Die Sage von ihren Tugenden und Leiden ging von 
Munde zu Munde, und von Befihlecht auf Gefchlecht. Und 
wer. die Leberbleibfel der edeln Denkmale fah, wähnte fich 
gleichfam in die Zeiten der großen Dulder verſetzt und ihnen 
näber zu-ftehen. Er empfand, wag wir noch empfinden, wenn 
wir im Todtengewdlbe am Sarge einer berühmten Perfon der . 
Vorwelt ftehen, oder Kleidungsflüde oder eigenhändige Briefe 
derfelben, oder auch nur ihre Aufenthaltsorte und Wohnungen 
erbliden. 

Allein die Zeiten wurden finfterer, und die menfchlich ſchoͤne 
Verehrung der Märtirer verlor fich durch Mißverftändnig und 
Unwiſſenheit in wahre Anbetung derfelben. Ihre Ueberbleibſel 
galten ihnen nicht mehr ale werthvolle Denkmäler, fondern als 
wunderbare Heiligthümer. Man war nicht mehr fo begierig, 
die Frömmigkeit der Glaubenshelden kennen zu lernen und 
nachzuahmen, fondern wollte fich durch Gebet zu ihnen, und 
durch Berührung der Reliquien, von Krankheiten und Keibes- 
gebrechen heilen, oder. andern perfönlichen und häuslichen 
Augen fliften. Da ging der edle Zartfinn des Ehriftenthume in 
rohes, grobes Heidenthum über. Bald war nun jeder Sünger 
‚und Freund Sefu aus den erften Zeiten der Kirche heilig erklärt, 
und zur Verehrung empfohlen; bald jeder von den erfien Ein- 
fiedlern; bald jeder, der mit fchwärmerifchem Eifer, in der 
Meinung, Gott zu dienen, der Welt entfagt, und durch Ka— 
fleiungen des Leibes feine Sefundheit zerruͤttet, feinen Tod bes 
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fchleunigt Hatte. Wo noch der Verfiändigere von bloßer Ver- 
ehrung ſprach, ging der große Haufe der Unverfländigen ‚zur 
wirklichen Anbetung über.. Man errichtete den Heiliggepriefenen 
Altäre, Kirchen, Bildniſſe und Bildfäulen. Jedem von ihnen 
fchrieb man Wunbderfräfte für befondere menfchliche Angelegen- 
heiten zu; dem Einen, daß er in Perlzeiten, dem Andern, dag 
er in Fiebern heilen fönne; dem Einen gab man Schiffe, dem 
Andern Häufer, dem Dritten Brüden in Schus. Bald hatte 
endlich jede Kirche, jede Stadt, jedes Dorf, jedes Handwerk, 
jedes Haus feinen eigenen Schugheiligen, gleich wie einft die 
Heiden für jeden befondern Fall, für Haus, Gärten, Felder, 
Waͤlder, Gewerbe und Städte, eigene Gottheiten hatten. Dian 
brachte den Heiligen Blumen und Föftlichere Opfer, wie die 
Heiden ihren Goͤtzen brachten. Nicht zum Tebendigmachenden 
Gott, nicht zum Vater im Himmel, fondern zu den Heiligen 
fliegen inbrünftige Gebete empor. Es war Fein Chriſtenthum, 
es war wieder dag alte Heidenthum da in verwandelter Geftalt. 
Nun trieben ſchlauer Eigennus und Herrfchfucht mit dem dum⸗ 
men Aderglauben der Dienge ihr ruchlofes Spiel. Nun wurs 
den Märtirergefchichten in Menge erdichtet und dem unmiffen- 
den Volke vorerzählt: nun wurden Todtengebeine hervorgefucht, 
mit Seiden und Gold umwickelt, für Gebeine von Heiligen 
ausgegeben, die vieleicht nie gelebt hatten, und fo dem Volke 
zur Verehrung ausgeſtellt. Nun wurden Wunder über Wunder 
von folchen Gebeinen und Bildern berichtet und den einfältigen « 
Leuten glaubwürdig gemacht; num gluͤckliche Zufaͤlle benugt, 
um fie als übernatürliche Wirkungen geltend zu machen. Es 
entftand ein Wetteifer darin bei Kirchen und Klöftern, um defto 
mehr Volk anzuziehen und fich von deffen Opfern zu bereichern. 
Ja, fo weit ging die Verworfenheit felbft vieler Prieſter, dag 
fie fi) dergleichen Betrugs keineswegs fchämten, fondern in 
der Meinung , ein guter Zweck koͤnne verabfcheuungswürdige 
Mittel heiligen, erlaubten fie fich jeden fogenannten from- 
men Betrug. 
Sehr natürlich war eg, daß man, beim Verfall des Chri⸗ 
ſtenthums und bei der Verehrung heilig gepriefener Sterblicher,, 


Aäö 





878 Gefahren der Sinnlichkeit 





auch vor allen Dingen zuerft an die Mutter des Heilandes 
dachte, die Gott gewuͤrdigt hatte, den MWelterlöfer zu gebären. 
Nachdem Ehriftus die Erde auf immer verlaffen hatte, war fie, 
fo geht die glaubwürdige Sage der erften Kirche, vom Jünger 
Johannes mit fid) nach Ephefus genommen worden. Er Batte 
fie bis in ihr fpätes Alter verpflegt, wie ihm Jeſus vom Kreuze 
herab empfohlen hatte. Sie war die Frau Joſephs, des Zim» 
mermanns zu Nazareth. Ohne Zweifel flarb fie früher als ihr 
Gatte. Keiner der erſten Juͤnger, feiner der Chriſten in ben 
erfien Jahrhunderten Eonnte ohne Rührung und Ehrfurcht an 
die Mutter des göttlichen Weltbeglüders denfen. So preifen 
wir ja noch heute die Aeltern großer und verdienftvoler Söhne 
gluͤcklich. So war es eine fehr natürliche Empfindung, als einft 
ein Weib Jeſum, den Mefftas, erblidie, und dabei an die 
Mutter deffelben dachte, das Gluͤck derfelben beneidenswuͤrdig 
fond, und ausrief, indem es fich zum Meffias wendete: Selig 
if der Leib, der dich getragen hat, und die Brüfte, die du ges 
fogen Haft! — Chriftus Jeſus aber mochte nichts von dieſen 
rein irdifchen STüdzpreifungen und Verehrungen wiſſen. „Sa,“ 
fprach er, ohne in des Weibes Gedanken einzuftimmen, „ja 
felig find, die Gottes Wort Hören und bewahren!“ 
(Luk. 11, 27.28.) Selig find nicht die Menfchen bloß irdifcher 
Berhältriffe wegen, fondern wenn fie die Gebote Gottes, wie 
fie dem Vollkommenen ähnlich werden, lernen und üben im 
taͤglichen Leben. 

Die in gemeine Sinnlichkeit nachmals immer mehr verfin: 
enden Chriſten betrachteten den Wink und erften Willen des 
Heilandes weniger als die Worte des bewundernden 
Weibes. Man erwies Marien beinahe ganz göttliche Ehren- 
bezeugungen; betete nicht zu Gott in Chriſto Jeſu fo inbrünftig, 
als zu ihr, von deren yürwort man ſich mehr, als von der 
ewigen Barmherzigkeit unfers Vaters, zu verfprechen fchien, 
zu welchem, und nicht zu Marien, uns Jeſus Chriftus beten 
gelehrt hatte, Man ftellte in allen Kirchen ihre Gemälde und 
Bildfäulen aus, fihrich denfelben häufig wahrhaft göttliche 
Kräfte zu, und fühlte fich zu ihr um fo mehr hingezogen, da 
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führer die ihr Muͤcken feiget, und Kameele verfchludet, die 
ihr gleich feid, wie die übertünchten Gräber , welche auswendig 
huͤbſch ſcheinen, aber inwendig ſind ſie voller Zodlengebein⸗ und 
alles Unflaths; ihr Schlangen, ihr Ottergezuͤcht, wie wollt ihr 
der hoͤlliſchen Verdammniß entrinnen? (Matth. 23, 23 —-33.) 
Wahrlich, ich kann nicht-glauben, daß eg einen Gottesläugner 
gebe: aber gibt es einen, fo ift es derjenige , welcher die NReli- 
gion Jeſu Chrifti, das Heiligthum aller großen und guten Dien- 
fihen, zu einem beidnifchen Gaufelfpiel fürs Volk macht, um 
dabei feinen Eigennug zu fättigen, oder feine Ehrfucht; oder 
welcher das Göttliche zu einer gemeinen Polizeimaßregel herab: 
würdigt, womit er, wie am Leitfeil einen Hund, den Poͤbel 
anziehen und loslaſſen kann. Da ift nicht dag Reich Gottes ‚und 
würde mit filbernen Glocken in die Kirche geläutet, und auf 
goldenen Bänfen gebetet! 

O Gott, Vater des Lichts, erleuchte die Fürften und Obrig⸗ 
keiten der. Vdite unſerer Tage, ruͤhre die Herzen derer, welche 
die Verkuͤnder Deines ſeligmachenden Wortes find, daß fie ſich 
hinwenden zu dem Einen, was uns Noth thut, und des Sr 
difchen vergeſſen! O bleibe bei ung mit-Deiner Gnade, Jeſus 
Chriftus, denn eg will wieder Abend werden ! Snbrünftiger 
denn jemals bete ich zu Dir: Dein Reich komme zu ung! Amen, 
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Religion, und wird in Abaͤnderungen kirchlicher Gebraͤuche 
Glaubensveränderungen ſehen, weil er beide nicht zu unter 
fcheiden verfteht. Ale gemaltiamen Verbefferungen find verwerf— 
lich, weil fie Feine Verbeflerungen, fondern nur Zerfiörungen 
find. Wohlthätiger ift eg, ſowohl für das Herz, als für bie 
bürgerliche Gefellfchaft, dem Lngebildeten ein Etwas zu laſſen, 
ale auch ihm das Letzte zu rauben. Den Kindern gebet Milch: 
den Erwachſenen ftärfere Speifen. Aber forget auch, daß die 
Kinder nicht vertwahrlofet, in ewiger Unmuͤndigkeit bieiben. 
Stellet fromme und weife Lehrer an, haltet euch zu denſelben, 
die uns flatt des Geſetzes den Glauben, Hatt der tod- 
ten Buchſtaben den Sebendigmachenden Geiſt zeigen 
und geben. Entwöhnet das Volk erſt allmälig von dem Heiden- 
thum, in welchem es Teider zum Theil noch heute fchmachtet. 
Tadelnswuͤrdig iſt der unfluge, wenn gleich gutgemeinte, 
Eifer folcher Perfonen, die das Volk plöklich, ehe es beffere 
‚Begriffe und Empfänglichkeit für das reine Chriſtenthum hat, 
vom todten Zeremonielwerf hinwegziehen wollen. Aber verbre- 
cherifch vor Gott und Welt und Nachwelt iſt die Scheinheilig- 
feit und Phorifäerei derjenigen ; welche, um fich bei dem Volke 
in Anfehen zu feßen, mit großem Eifer mehr auf Zeremonien- 
werk als innere Neligiofität halten, und Lieber eine unterlaffene 
That, ja Lüge, Betrug, Verleumdung, Haß und Hurerei ver: 





zeihen wollen, als eine Verfäumung der geringften Firchlichen | 


Vorſchrift. Dies verderbliche Ottergezücht unfers Zeitalters ift 
dasfelbe noch, was es zur Zeit Jeſu Chriſti war. Es möchte 
das Volk in Wahn und Blindheit und in geift- und herztödten- 
des Herfommen niederdrüden, und es im alten Unſinn gefeffelt 
fehen, um bequemer über daffelbe zu herrfchen, zu walten, um 
ang diefer Herrichung und Waltung Vortheife zu ziehen. Dies 
verderbliche Ottergezücht unferer Zeiten ift dasfelbe, den Jeſus 
in feinen Tagen fo häufig begegnete und zurief: Wehe euch, 
Heuchler, die ihe verzehntet die Münze, Till und Kümmel, 
und laſſet dahinten das Schwerfte im Geſetz, nämlich Gerechtig- 
keit im Gericht, Barmherzigkeit und den Glauben. Dies folte 
man hun, und jenes nicht unterlaffen. She verblendeten Volks⸗ 
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Der Sieger athmete nur Rache. Galt es vor Zeiten- für ein 
Derbrechen, den Namen Chriſt zu führen: war es nun Ver 
brechen, ein Heide zu fein, oder ein Jude. Die chriftlichen 
Bifchöfe juchten Einfluß an den Höfen der zum Glauben bekehr⸗ 
ten Kaifer, um diefe zu den gewaltfamftien Diaßregeln gegen 
ihre heidnifchen Unterthanen zu verleiten. Es war nicht um Be⸗ 
kehrung, fondern nur un Taufe zu thun: gleichviel ob der 
Mensch von innen unerleuchtet und ruchlos blieb, wußte er 
nur fein Kreuz zu fchlagen, fein kurzes unverfländliches Glau— 
bensbefenntniß zu fprechen, und in den Kirchen ein Gebet zu 
plappern. Eben die Chriſten, welche ehemals mit Recht von 
Juden und Heiden für fich ſelbſt nur Duldung gefordert hatten, 
verfagten diefe nun mit oft empdrender SHartherzigfeit den 
Gegnern. _ | 

Die Strenge und Verfolgungstwuth der chriftlichen Kaifer, 
Fürften und Beamten flieg von Jahr zu Jahr, und von Jahr⸗ 
. Hundert zu Jahrhundert flufenweife. Anfangs begnügte man 


fich, den Heiden nur ihre Wahrfagerfünfte zu verbieten, ihre. _ 


grauſamen, menfchenmordenden Fechterfpiele abzuftellen. Dies 
war noch billig, menſchlich, weife. Bald ging man einen Schritt 
weiter; ſtuͤrzte die Gößenaltäre mit Gewalt, verfchloß in den 
Städten die heidnifchen Tempel, verbot allgemein den Göttern 
zu opfern, und entriß die Tempel und deren Gut gewaltthätig 
den wahren Eigenthämern, um damit die chriftlichen Kirchen 
zu bereichern. Wenn auch der Abfchen und Eifer der Chriften 
gegen den Götendienft allerdings zu ensfchuldigen war, konnte 
die Beranbung der Heiden zum Beſten des chriftlichen Gottes» 
dienfles nie gerechtfertigt werden. Denn auch meines größten 
Feindes Gut ift fein eigenes, und nicht dag meine. Hier hans 
delte fihon nicht mehr frommer Eifer, fondern wüthender 
Schwärmergeift, dem nichts mehr heilig if, als das Lechzen 
feiner Raferei, der Alles für fein Ziel erfaubt Hält, Man wollte 
Gottes Sache ehren, und fehändete fie. 

Die Heiden waren, fo oft auch die Ehriften von ihnen che- 
mals verfolgt geweſen, dennoch im Ganzen mit größerer Duld⸗ 
ſamkeit und Schonung gegen die Ehriften verfahren, als nun 
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yon Seiten diefer gegen fie gefchah. Sie erhielten feine Ruhe. 
Der Poͤbel der Ehriften in den Städten erlaubte fich ungeftraft 
dieſelben Ausfchweifungen und Grauſamkeiten wider fie, mit 
welchen fich vormals der heidnifche Poͤbel gegen die Ehriften 
ausgezeichnet hatte. Treu dem Glauben ihrer Vorältern, ohne 
Kunde des Beſſern, fahen die Heiden mit Betruͤbniß ihr Loos. 
Sie kamen nun, wie fonft die Ehriften gethan, in ſtiller Nacht 
heimlich zufammen, und brachten ihren verlaffenen und ge 
fehmähten Gottheiten die verbotenen Opfer. Ihre Abneigung 
gegen das Chriſtenthum mußte nur beim Anblick der Grauſam⸗ 
Seiten zunehmen, zu welchen die neue Religion des Staats zu 
berechtigen ſchien. Endlich ward den Heiden auch aller nächt- 
liche Gottesdienft unterfagt, und wer verrathen ward, an dem- 
felben Theil genommen zu haben, mit Kerfer, Entehrung und 
Tod befiraft. 

Nicht beſſere Schicffale erfuhren die unglüdfeligen Juden. 
Diefelben waren den Heiden bisher nur ein verächtliches Wolf 
gewefen. Ihre Unreinlichkeit bei aller Prahlerei mit Wafchun- 
gen und Enthaltfamfeit von verunreinigenden Speifen, ihre 
Verworfenheit und Zerfireuung unter den Nationen, bei allem 
ihrem thörichten Stolz, das erſte Volk der Welt, das Volk 
Gottes zu fein, mußte fie zum Gegenſtande allgemeinen Spot- 
tes machen. Doc, wurden fie von den römifchen Kaifern im 
Banzen geduldet und glimpflich behandelt. Selbſt die Ehriften 
hatten-oft ihren Schuß unter dem Schein gefunden, als gehör- 
ten fie zu den Zuden. Härter aber verführen nun die chriftfichen 
Fürften gegen die Bekenner des mofaifchen Geſetzes; man ge 
ftattete ihnen felten die Rechte anderer Iinterthanen, zuweilen 
kaum die Rechte des Menſchenthums, und wenn der chriftliche 
Poͤbel fie fteinigte, mordete, plünderte, glaubte derfelbe wohl 
gar noch mit einem Frevel Gott zu dienen. 

Eine Religion aber, welche folche Wirkungen erzeugt; eine 
Religion, die zum Haß, zur Unverträglichkeit, zur biutigen 
Verfolgung Andersglaubender entflammt, oder zum Plündern 
und Rauben fremden Gutes berechtigt, ift die fchändlichfte, 
welche der Menſch erfinden kann. Sie ift die Religion der Höfe, 
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gefchaffen zur Zeritörung der Zwecke Gottes auf Erden und zur 
Verewigung des Krieges. Das war nie die Religion, welche 
Sefus geoffenbart hatte, der feinen Bekennern zur erften aller 
Pflichten die Liebe machte, Liebe felbft gegen Feinde und- ein 
fegnendes Gemüth gegen Verfolger. Das war die Frucht der 
gemeinen, rohen, thierifchen LXeidenfchaften, nicht die Frucht 
des durch den Glauben an Jeſum gebeiligten Geiftes, Die 
Frucht aber des Geiſtes, fprah Paulus (Gal. 5, 22), 
it Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, 
Gütigfeit, Slaube, Sanftmuth, Keufchbeit. 
| Mit tiefem Unwillen und empörtem Herzen fehe ich auf jene 
fchredlichen Tage bin, da das Chriſtenthum fo tief von feiner 
Höhe gefunfen lag, daß ee mit dem von Chrifto und feinen 
Süngern geoffenbarten Glauben noch kaum eine entfernte Aehn⸗ 
Iichkeit hatte. Es darf ung nicht befremden, wenn edelmüthige 
Heiden in jener Zeit ihr Heidentbum und deflen Tugenden allen 
Spisfindiafeiten und heiligen Gräueln der chriftlichen Kirche 
vorzogen. In der That blieb der größte Theil der unterdrücken 
Heiden heimlich vol Abfchen gegen das aufgezwungene Kreuz, 
gegen die Verehrung von einem Schußheiligen , und gegen die 
unduldfame Wuth der alleinfeligmachenden Kirche. Dieg zeigte 
fich befonders, ale nach einer Reihe von chriſtlichen Kaifern 
endlich einmal wieder Einer den Thron betrat, der dem Heiden- 
thum Öffentlich Schuß gewährte und den Ehriften feine tiefite 
Verachtung bezeugte. Diefer hieß Julian, ein weifer, ent- 
haltfamer, tapferer Mann. 

Er war freilich in der chriftlichen Religion erzogen, aber 
die Wirkungen diefer Religion, das Betragen der durch fie ge- - 
bildeten Fuͤrſten, das Betragen der fie berfündigenden Prieſter, 
hatten ihn früh schon mit Widerwillen gegen fie erfüllt. Er zog 
ein veredeltes Heidenthum vor, und hielt die Grundfäße deffel- 
ben der Gluͤckſeligkeit der menfchlichen Geſellſchaft für angemef: 
fener und dem Wohl des Staates für zuträglicher. Denn feit 
die Kaifer fich Öffentlich zum Ehriftenthum befannt Hatten, war 
“auch nicht Einer mehr unter ihnen gewefen, der fich durch die 
Tugenden des Altertbums ruhmwuͤrdig gemacht hatte. Ewiger 
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Krieg, ewige Zwietracht, Rotten und Parteien umringten fie; 
Huren, Verfehnittene, Prieſter belebten ihren üppigen, wolluͤſti⸗ 
gen und mit Graufamfeiten bejudelten Hof. Des Heidenthums 
fchönfte Tugenden fehienen da weniger werth, als chriſtliche La— 
fier , für welche die gefälligen Priefter jederzeit bimmlifche Ver— 
gebungen und Entfündigungen bereit-hatten. Seit das Chriſten⸗ 
thum im roͤmiſchen Reich herrſchend und die Verehrung der alten 
Gottheiten verfäumt worden war, fah man das Reich immer 
Eraftlofer dem endlichen Untergange nahen. Rom, fonft immer 
fiegreich in allen Welttheilen, zitterte nun furchtfam vor den 
beglücdten Warten fremder Nationen. — Diefer Anblick der 
Uebel mochte auf Julians Gemüth einen tiefen Eindruck ge: 
macht haben. Er fchrieb in feiner traurigen Unzufriedenheit dem 
Ehriftenthum mehr zur Laft, als es verfchufdet Hatte. Bei der 

‚Erziehung, die er genoflen, war er ohnehin nicht von allem 
. Aberglauben feines Zeitalters. rein. Auch die harte, die un 
menfchliche Art, mit welcher feine Familie, er felbft und feine 
Freunde von fih Ehriften nennenden Kaifern behandelt worden 
waren, nicht weniger fein Umgang in der Jugend mit heid- 
nifchen Gelehrten, die ihm die Schwächen, die Unduldſamkeit, 
die Widerfprüche der Ehriften und ihre gewaltthätige Herrſch— 
fucht zeigten, und wie fie dem Menfchen jedes Lafter verziehen, 
wenn er nur an Jeſum glaubte — alles biefes hatte auf ihn zum 
-Nachtheile der Ehriften gewirkt. 

Sobald ihn daher feine Heere zum Herrn des Reiche aus— 
gerufen hatten, entfagte er der chriftlichen Religion. Und wie 
er hun den bisher verfolgten und mißhandelten Heiden, gleich 
chriſtlichen Untertdanen, Schutz und Gerechtigkeit widerfahren 
ließ, fanden Taufende und-Taufende , die man für Bekehrte 
gehalten, wieder vom Chriſtenthum ab. Die zerftörten Altäre 
der Gottheiten erhoben fich neben den Altären der chriftfichen 
Heiligen, und ungeſtraft durfte das verehrte Bild des Mondes 
oder der Sonne neben dem verehrten Bilde des Kreuzes erhöht 
werden. Julian war Heide, aber fteinerne Gottheiten verehrte 
er nicht, fondern das Höhere, Unfichtbare, deſſen Eigenfchaf: 
ten fie bedeuten. Er hatte den Glauben an das höchfte Werfen, 
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an eine Geiſterwelt, und felbft, daß man mit diefer in Gemein- 
ſchaft treten könne. Ex war Heide, aber die Chriſten verfolgte 
er im Anfang keineswegs, fondern er wollte nur allgemeine 
Verträglichkeit der verfchiedenen Refigionsparteien in feinem 
Reiche einführen. Es fehlte nicht am vachfüchtigen Ausſchwei⸗ 
fungen des heidnifchen Wöbels gegen die Ehriften, wegen der 
von ihnen erfahrenen Bedrängungen,. Die Ehriften fahen mit 
Schreden von ihrer ehemaligen Gewalt. ſich vertrieben. Sie 
nannten Öffentlich den Kaifer einen Abtrännigen, und wurden 
vol des bitteriten Haffes wider ihn. Er aber ließ fich nicht er: 
fchüttern; führte die deln und firengen Sitten der Vorwelt 
wieder an feinem Hof und in feinen Lagern ein, entfernte von 
fi die Werkzeuge ehemaliger Tirannei, gab vortreffliche Ge- 
fee und erwarb den Ruhm eines vorzüglichen Fürften, un⸗ 
geachtet ihn die Ehriften in Schriften und Predigten verdammen 
mochten. Ihre Widerfpenftigfeit und Unzufriedenheit vermehr- 
ten feine Abneigung gegen fie. Er zeigte fich nachſichtvoller, 
wenn das heidnifche Volk die Ehriften zu mißhandeln anfing; 
es entftand der Wunfch in ihn, dag ganze Ehriftenthum wieder 
abzuschaffen. Aber zu Flug, um Meinungen mit der Schärfe 
des Schwertes auszurotien, wandte er gelindere, doch wirk- 
famere Mittel an. Allen chriftlfichen Kirchenparteien erwieg er 
fich gleich gnaͤdig; Feine durfte die herrſchende fein; fo hoffte er 
fie durch ihre Zänfereien unter fich felber aufzureiben, oder zum 
Gegenftand allgemeiner Verachtung zu machen. Er nahm den 
Kirchen ihre aufgefammelten Reichthümer, und ſetzte fpottend 
hinzu: es fei billig, daß fie zu jener evangelifchen Armuth zu- 
ruͤckkehren, bie fie dem Volke immerdar priefen, ohne fie felber 
tragen zu wollen. Er verbot den Ehriften nicht nur, Öffentliche 
Aemter zu bekleiden, fondern auch in Streitfällen ihre Sache 
felbft vor den Gerichtshöfen führen zu dürfen. Er wollte fogar 
nicht, daß fich Einer von ihnen den Willenfchaften widme. In 
Unwiſſenheit wollte er fie Ale zuruͤckſtuͤrzen, damit fie in der- 
felben untergingen. — Er verfuhr mit einer Lingerechtigfeit, 
die alle feine Tugenden verdunfelte, und ohne den Schein der 
Grauſamkeit zu Haben, ward er dem Ehriftenthum ein weit ge- 
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fährlicherer Feind, als jemals einer der wildeſten Chriſtenver⸗ 
folger geweſen war. 

Aber Gott wachte. Das Wort des Herrn, wenn auch von 
der Menſchen Thorheit verfinſtert, ſollte ewiglich bleiben! Der 
abtruͤnnige Julian konnte ſein Werk nicht vollenden. Nach 
einer kaum zwanzig Monden langen Herrſchaft kam er im 
Kriege wider die Perſer ums Leben. Es iſt nicht unwahrſchein⸗ 
lich, daß er durch die Hand eines ſeiner eigenen Unterthanen 
gefallen, oder wie feine Verehrer ſagten, daß er durch die meu- 
chelmörderifche Fauſt eines Ehriften fiel. Lautes Frohlocken er: 
fühlte die chriftlichen Kirchen bei der Nachricht vom Tode diefes 
Fürften, und viele abgefehmadte Fabeln wurden von feinem 
Sterben erdichtet, um ihn bei der Welt und Nachwelt defto 
verhaster zu machen. Er flarb mit der Würde eines edeln 
Mannes. Der Tod, ſprach diefer von dem Chriften feiner Zeit 
geichmähte Heide, ift nur ein Uebel für den Höfen; er ift sin 
Gut für den Tugendhaften, eine Schuld, welche der Meife 
ohne Murren bezahlen fol. Sch war Unterthan, ich war Kai- 
fer, und weder in meiner Niedrigkeit noch auf dem Throne 
ließ ich mir, hoffe ich, Vieles zu Schulden fommen, deſſen ich 
mich zu ſchaͤmen haͤtte. 

Die Schickſale der Kirche unter ſeiner Herrſchaft ſchienen 
eine hoͤhere Warnung zu ſein fuͤr die Chriſten, wie ſie zuruͤck— 
kehren ſollten zum Geiſte Chriſti, und zur heiligen Frucht des 
Geiſtes, die da iſt Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freund— 
lichkeit und Gütigkeit. Aber cs gefihah das volle Gegentheil. 
Kaum ward durch Gunft nachfolgender chriftlicher Fürften die 
Kirche wieder ins verlorne Anfehen erhoben, begann eifriger 
und anhaltender ala zuvor, das Verfolgen und Unterdrücen 
der Heiden und Suden. Denn nun hatten die Chriften erfahren, 
was jie von den Dienern der Abgdtterei zu erwarten hätten, 
wenn diefelben jemals wieder, fei es durch Verfchwörungen, 
duch Wahl eines heidnifchgefinnten Monarchen, oder durch 
fremde heidnifche Völker unterflüßt, oder durch Aufrührer em- 
porfommen folten. Es ward ihnen feine Nachſicht und Scho— 
nung mehr gegeben. Das Heidenthum follte bie auf die letzte 
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Wurzelſproſſe vertilgt werden. Man fah mit kaltem Blute die- 
jenigen in Kerker geſchleppt oder hingerichtet werden, welche 
ſich hartnaͤckig weigerten, ihre Zuflucht in den Schoos der Kirche 
zu nehmen. 

Und feit dieſer Zeit. blieb die chriſtliche Religion bis auf un⸗ 
ſere Tage die herrſchende Religion in unſerm Welttheil. Ju⸗ 
lians Verſuch, noch einmal das untergegangene Alte der vor- 
maligen Zeiten wieder herzuftellen, war ein vergeblicher Ver— 
ſuch, wie es ein jeglicher folcher Art if. Denn jede Zeit hat 
ihren eigenen Geift, der mit der Heimkehr des Vergangenen 
unverträglich iſt. Das europäifche Heidentbum hatte fich ſchon 
ſelbſt überlebt. Die Tempel der Götter wurden in Folge Faifer- 
licher Gebote mit Gewalt zerflört, und die Aufflände derer , die 
den Slauben ihrer Vorfahren nicht meiden wollten, mit biu— 
tigem Schwerte niedergeſchlagen. Empoͤrungen, Norde und 
Entzweiungen waren uͤberall. Die Sitten der Chriſten verwil- 
derten immer mehr. 

Aber nicht nur wider die Heiden eiferten und wuͤtheten die 
Biſchoͤfe, Prieſter und das glaͤubige Volk, ſondern faſt mit 
groͤßerer Erbitterung gegen die eigenen Freunde und Mitchriſten, 
wenn ſie in Glaubensdingen andern Sinnes waren, als die 
Kirche vorgeſchrieben hatte. Denn die herrſchende Kirche, 
nicht dag Chriſtenthum, machte in dieſen Zeiten zum Chri- 
fen. Schon war die herrfchende Kirche aber in fich felbft ge= 
trennt, weniger durch Dauptunterfchiede im Lehrbegriff, als 
durch Aufferliche Nebendinge und den Eigenfinn oder Stolz der 
Häupter. Es gab eine abendländifche oder roͤmiſch-ka⸗ 
tholiſche, und eine morgenlaͤndiſche oder griechiſche 
Kirche. Dieſer Unterſchied hat ſich durch Jahrhunderte fort— 
geerbt bis auf den heutigen Tag. Denn nicht nur die Chriſten 
in dem tuͤrkiſchen Reiche, ſondern auch die meiſten Voͤlker des 
ruſſiſchen Reichs, ſind der griechiſchen Kirche treu geblieben, 
und ohne Gemeinſchaft mit der abendlaͤndiſchen. 

Neben beiden Kirchen breitete ſich, von beiden gleich ſehr 
gehaßt, eine dritte im Norden wie im Morgenlande aus, die 
arianiſche genannt, welche, abweichend von den übrigen, 
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lehrte, es fei nur ein einziger Gott; Chriſtus aber fei nicht 
Gott feibft, fondern das erſte und Göchfte aller vom ewigen 
Suter erfchaffenen Wefen. Eine allgemeine Kirchenverfammlung 
verdammte zwar diefe Behauptung ; aber fie fand bei wielen 
Voͤlkern wunderbar fehnellen Eingang, und würde vielleicht 
trotz aller Verfolgungen eine der mitherrfchenden geblieben fein, 
hätten fich nicht ihre Anhänger unter einander felbft entzweit. 

- Eine Glaubensftreitigkeit erzeugte die andere, und jede, fie 
mochte um die. Berfon und Naturen in Ehrifto, oder um die 
Geheimniffe der Dreieinigkeit und des heiligen Geiftes, ober 
auch nur um die Verehrung der heiligen Bilder, oder um gottes⸗ 
dienftliche Gebräuche geführt werden, ward mit einer lieblofen 
Heftigkeit geführt, welche nicht die Frucht des wahren Jeſus— 
finnes war. Die berrfchende Kirche, oder vielmehr deren zu 
Gewalt ertwachfene Lehrer, Bifchöfe und Erzbifchöfe, verfolg- 
ten die Abweichungen von dem, was fic für wahr erkannt Bat- 
ten, häufig mit den firengften Strafmitteln, nicht felten mit 
Verbannung und Beraubung afer Ehren , Aemter und Suͤter, 
nicht ſelten mit Todesſtrafen. 

Die Liebe, die Jeſus gepredigt hatte, war verloren. Man 
haderte ſtatt deſſen um Worte, um Dinge, die kein Sterblicher 
ergruͤndet, oder die zum Theil felbft aus: bloßen Mißverſtaͤnd⸗ 
niffen entfprungen waren. Ein langer: und: trauriger Streit 
ward über die Urſachen der Bögartigkeih der Menichen: geführt, 
und ob fie nur aus den finnlichen Trieben der irdifchen Ratur 
‚ entftehe, oder durch Zurechnung der erften Sünde feit Adams 
Sal. Lange verfolgte und verdammte man fich wegen des Da— 
feing oder Nichtdafeing der Erbfünde, des gänzlichen Verder— 
bens und der vollfommenen Untüchtigkeit des Denfchen zum 
Guten; lange wegen der übernatärlichen Gnadenwirkfungen 
Gottes im Menfchen, durch die er allein gebeffert werden könne, 
oder wegen der unbedingten Gnadenwahl und göttlichen Vor. 
herbeftimmung einiger Menſchen zur Gluͤckſeligkeit und anderer 
zur Verdammniß. So groß und wild war die Schwärmerei, 
dag Ehriften fich in folhem Zwifte mit innigeem Zorn haften, 
al fierje einen Heiden oder Suden gehaßt hatten, und es ver⸗ 
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dienſtlich galt, einen Ketzer todtzufchlagen. Oft gefchah, daß 
dag, was eine Kirchenverfammlung gebilligt hatte, wenige 
Jahre jpäter eine andere Verfammlung verfluchte, Wie leicht 
waren auch Irrthum und Mißverfländnig in Dingen, die über 
die Grenzen der menfchlichen Vernunft hinausliegen! Aber um 
ſo angelegentlicher erörterte man folche Gegenflände, wie zum 
Beifpiel : ob in der Dreieinigkeit drei Werfonen oder drei Na⸗ 
turen wären; ob Einer aus der Dreieinigkeit gefreuzigt fei oder 
nicht; ob in Jeſu Ehrifto, unferm Heiland, ein oder zwei 
Willen gewefen wären; inwiefern der Begriff der Opferung des 
Leibes Sefu im Abendmahl anzunehmen; oder die Seelenmeſſen 
Kraft haben, abgefchiedene Geifter aus dem Fegfeuer zu erlöfen; 
oder was unter dem Ausgang des heiligen Geifteg zu verſtehen fei. 
Diefe kirchlichen Trennungen und Verfegerungen dauerten 
nicht etwa nur Jahre, fondern Sahrhunderte lang; fie ertüll- 
ten nicht nur die der Andacht und Verehrung Gottes geweihten 
Tempel, fondern die Gerichtehöfe, Städte und Landichaften, 
mit Zank und Verläfterung und Mord. Die geiftlichen Parteien 
wurden zugleich bürgerliche Parteien; und wider die Parteien 
an den Höfen verftärkten fich diejenigen der Kirchen. So mußte 
die Stüge des Staates felbit vernichtet, der allgemeine Verband 
des Reiches aufgeldfet werden, indem man Alle, die anderer 
Meinung, als die Mehrheit der Bifchöfe, zu fein wagten, wie 
Feinde Gottes und des Staates verfluchte und behandelte. Das 
Chriſtenthum, indem es zur bloßen Sache fpisfindiger Verſtan⸗ 
desgrübelei und todten Zeremoniels gemacht wurde; die Kirche, 
indem fie nichts mehr ala ein Schauplag wider einander empoͤr⸗ 
ter Leidenfchaften ward, wo man um Sefu willen wider defien 
eigene Lehre, Uebertretung der heiligften Pflichten, Vergeflung 
der Liebe, der Sanftmuth und Auffagung des Gehorfamg pre 
digte, fobald es der Kirche Vortheil forderte; das bürgerliche 
Leben, indem es im Allgemeinen dag wüßte Treiben der roheften 
Sittenlofigfeit und ſchnoͤden Wolluſt ward, dafür man immer 
wieder in der Kicche Sündenvergebung oder Hoffnung auf die 
Fuͤrſprache der Heiligen fand — — mußte ein Reich, von fol- 
chen Uebeln zerrüttet, nicht zum nahen Untergang reif jein ? 
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Und es war reif; und eg ging unter! Ihr Sterblichen, 
vergebet immer die Sünden ; aber die Sünde felbft vergibt ſich ſich 
nicht, ſondern ſtraft ſich ſelber 

In Laſtern der Weichlichkeit und in den grauſamen Verbre 
chen der Selbſtſucht loͤſete ſich das große, weltgebietende roͤmi— 
ſche Reich auf. Da geſchah der Wink der Vorfehung, und ab» 
gehärtete Eriegerifche Wilde fremder Länder rüdten in unzähl- 
barer Dienge hervor, unterjochten das ganze Abendland, zer: 
trümmerten das große Kaiferreich, zerfchlugen den roͤmiſchen 
Thron, und brachten ihre rauhen Kriegertugenden an die Stelle 
der herrfchend gewordenen Leppigfeit und Wolluſt. Es follte 
ducch die Bermengung der wilden Sieger mit den beflegten 
Meichlingen ein neues Gefchlecht erftehen. 

Die Kirche bebte in diefen Stürmen; aber fie beſtand, wäh- 
rend die Thronen der Kaiſer und Könige zerfcheht wurden und 
die Schlöffer der Weltunterjocher zerftäubten. Die Kirche bebte. 
Sie hatte Urfache. Hoffart war an die Stätte chriftlicher De- 
muth, Geiz und Prachtſucht an die Stätte der Anbetung Got- 
tes, und Werfheiligkeit und Zeremoniel an die Stätte der Jeſus— 
tugenden und thätiger Menfchenliebe getreten. Chriften verfolg- 
“ten Ehrifien. Haß und Zwietracht und Parteiung war die Tages— 
gefchichte der Gläubigen. Einer war wider den Anderri, um 
nichtiger Meinungen willen; Menſchenfurcht ging über Gottes: 
furcht. 

Da kam der große Tag des Berichts! Es Fam der Tag des 
Heren, an welchem erfüllt ward, was Sefus einſt geweiffagt 
hatte von fich und feinem Gottesrih: Wer nicht mit mir 
if, der sit wider mich, und wer nicht mit mir fam- 
melt, der zerfireuet! Cuk. 11, 13.) 

Es Fam der Tag des Heren! — Eine Begebenheit gefchah, 
‚wie nie gefhehen war, feit Menfchen den Erdfreis bewohnten; 
dag Unerhörtefte, das nie für möglich Gehaltene erfüllte fich. 
Als folte Alles, was bisher befanden war, untergehen; als 
ſollte Nichts auf feinen Stätten bleiben: fo gefchah ein Drän: 
gen und Verwirren unter den Bewohnern der Erde vom Auf: 
- gang bis zum Niedergang. Denn, wie von der Stimme Got— 
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vormals nur ein Vorzug weniger Städte und Gegenden ge— 
wefen, tward durch Zerfireuung dag gemeine Gut eines ganzen 
MWelttheils. Ohne die Voͤlkerwanderung wäre fo fchnell nicht 
vom Morgenlande big zu den Aufferften Mieeresküften des Abend- 
landes, und vom üppigen Rom hinweg bis in den rauhen Nor: 
den, ein gleicher Grad von Einficht und Mienfchlichkeit, ein 
gleiches Streben nad, Sittlichfeit, Kunft und Einficht gemein 
worden. Blicket hin auf die fchönften Zeiten der Griechen und 
Römer: wer waren fie? Verfeinerte, oft wortreffliche Dien- 
fchen, fo weit die heidnifche Religion den Dienfchen zur Vor⸗ 
trefffichkeit gelangen ließ. Was war die übrige Welt? Finfter- 
niß, Knechtſchaft, Elend. Blicket umher auf den Voͤlkerzuſtand 
Europa’s! Er ift die Frucht der Nölferwanderung. Alle Na⸗ 
tionen erfreuen fich des Lichtes der Wiffenfchaften,, menfchlicher 
Gefege, milder Sitten, freundlicher Künfte. Als Rom, als 
Griechenland nicht mehr fammelte, mußte es zerflreuen. Seine 
Schäge verſtoben in alle Welt, und wurden weit umher Saa⸗ 
ten des Befiern. Nie war der Kampf des Guten und Boͤſen auf 
Erden lebhafter geführt, als in jenen Zeiten allgemeiner Gäh- 
rung der Nationen, da. fi) Alles vermifchte und verwirrte. 
Aber nie war auch der Sieg. ausgebreiteter und glänfender. 
Das Licht, fonft einzeln ftrahlend, ward vertheilt überall : das 
ber ſchwach und dunkel überall; aber es blieb auch der geringfte 
Lichtfunfe noch thätig. Ex ergriff, was ihm zunächft lag, und 
verzehrte den rohen, fehlechten Stoff des Böfen; und immer 
neu genährt wuche er, und loderte zur heiligen Flamme auf . 
hier und allenthalben.. 

Wer nicht mit mir ift,. ſprach Jeſus Chriſtus, der if 
wider mich; und wer nicht. mit: mir fammelt, der zerfireuet. 
Dies erfuhr vornehmlich auch die feinen Itamen tengende Kirche 
damaliger Zeit. Wie tief war fie hinabgefunfen ins Sinnliche ; 
wie nahe wieder. dem Heidenthulm verwandt geworden! Und 
weit fie nicht mehr fammelte und an innerm Werthe wuchs, _ 
mußte fie zerfirenien und duech Umfang gewinnen. Gott warf 
die Voͤlker durcheinander wie. Spreu. Es kamen für die Chri- 
ſten wieder die Tage der Roth, unter. denen das Ehriftentbum 
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Welttheils zum andern. Wiflenfchaft und Kunf der alten Zeit 
ward nicht mehr gefunden. Barbarei und Unwiſſenheit herrſchte 
an den Höfen der Fürften, in den Hütten der Knechte, in den 
Wohnungen der Prieſter. Ganz Europa glich einer großen 
Ruine. | 
Es bat viele Berfonen gegeben, welche bei diefent traurigen 
Anbli der Verwuͤſtung fehauderten und an dem Fortichreiten 
des menfchlichen Gefchlechts gänzlich verzweifelten. Alles dreht 
fih im ewigen Kreife herum ! fprachen fie troſtlos: Nationen 
gehen auf und. unter, wie die Blumen des Feldes. Sie pran- 
gen eine Zeit lang , dann find fie nicht mehr. Wo ift die Weis: 
beit Griechenlands? wo Roms Glanz? Die Nationen erreichen 
nur einen gewiflen Grad von Vollkommenheit, dann gehen fie 
wieder in Dunkelheit zurüd. Das Fortfchreiten des menfchlichen. 
Geſchlechts ift ein fchönes, aber nichtiges Traumgebilde gut— 
muͤthiger Schwärmer. 

Sp fprachen fie, klagend über den Untergang herrlicher 
Nationen, wo ftatt ehemaliger Freiheit noch heutzutage Skla⸗ 
verei, ſtatt ehemaliger Wiflenfchaft rohe Unwiſſenheit, ftatt ehe 
maligen Reichthums verächtfiche Dürftigkeit und Trägheit 
herricht. Aber ihre Klage war voreilig und eitel. -Die Nation 
verlor, aber die Menfchheit gewann. Wer den Gang der Bor: 
fehung in Erziehung des menfchlichen Gefchlechts beobachten. 
amd. beurtheilen will, der habe nicht ein einzelnes Voͤlklein, 
fondern die Menfchheit, nicht das Sahrhundert, fondern das 
Jahrtauſend im Auge. Wer erkennt an. einem. Tropfen das 

Weltmeer ? 

Wer nicht mit mir ift, der iſt wider mich, fprach Jeſus 
Ehriftus: wer nicht mit mir fammelt, der zerftreuet. Die 
chriftliche Welt, mit allen ihren Willenfchaften und Künften 
aus Rom und Griechenland, war nicht mit Chriſto, fie war 
nicht mehr mit feinen Tugenden, in feinem Geifte; fie war 
wider ihn mit. ihren Parteiungen, Aberglauben und Laftern. 
Darum, weil fie nicht mit ihm. fammelte, zerftreute fie. - Es 
kamen die fremden Nationen, überwältigten alle Lande, und 
erbeuteten die Schäte der Kunft und Wiflenfchaft. Lind mar 
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ſonſt würde der geſammte Erdfreis in größere Barbarei und 
Unwiſſenheit verfunfen fein, als er jemals gewefen. 

Mit zitteender Ehrfurcht, Gott! erblide ich Deine Thaten 
und Deine Leitungen des Dienfchengefchlechte ! Wie groß, wie 
weife, wie gnädig bift Du! Nur dunfel ahne ich das Unend— 
liche Deiner Zwede und Mittel. Wie gar unbsgreiflich find 
Deine Gerichte und wie unerforfchlich find Deine Wege! Wer 
bat je Deinen Sinn erkannt, oder wer iſt je Dein NRathgeber 
geweſen? Von Dir, duch Dich, in Dir find alle Dinge. Dir 
fei Ehre in Ewigkeit. Amen. 





= 


39, 


Gefahren der Unmwiffenheit in religiöfer | 
Hinficht. 
Ephef. 4, 17. 18. 


Hilf, dad Dein Licht 
Die Finſterniß durchbricht; 
Daß die erſchaff'nen Geiſter 
Dich, ihren Herrn und Meiſter, 
Stets deutlicher erfennen, 
Sn Dir entbrennen ! 


Dein heil'ges Bild, 
An Schleiern leicht verhüllt, 
Sn Scleiern der Naturn, 
Schwebt in den Sternenfluren, 
Sn TShälern, Höh'n und Mecren - 
Und Blumenheeren. 


Ah, ohne Kraft 
Und Licht und Wiffenfchaft 
— Mag Mond und Sonne funfeln — 
Tappt doch der Menfch im Dunkeln, 
und muß fich, gleich den Thieren, 
Sm Staub. verlieren. 





Die wir unter wohlwollenden und einfichtvollen Fürften und 
Obrigkeiten zu wohnen das Gluͤck haben, müflen es allerdings 
unbegreiflich finden, daß es Fürften und Obrigfeiten geben 
könne, welche, flat die Kenntniß und Belehrung des Volkes 
und die Aufklärung des Verſtandes und den Unterricht der Zu: 
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die größten Tugenden, die bewundernswürdigften Glaubens: 
beiden hervorgebracht Hatte. Und die neue Noth gebar neue 
Tugend, flärkte den Schwächling, machte den Feigen mut}: 
vol. Es entfianden neue Apoftel, die den fremden Siegern das 
Evangelium predigten; es triumpbirten neue Bekenner Jeſu 
über alle Schreden; es begeifterten neue Märtirer die Heiden- 
fihaft, an Jeſum zu glauben. Darum, wiewohl unter dem 
eifernen Fuß der durch die Welt umherziehenden Nationen Alles 
verging, was ehemals preiswürdig gewefen, die chriftfiche 
Kirche allein verging nicht. Vielmehr fie umfchloß endlich ale: 

fommt, und verfühnte und verbrüderte die Streiter in ihren 
muͤtterlichen Armen. 

Es iſt merkwuͤrdig, daß die Wanderung der Voͤlker faſt in 
derſelben Zeit anhob, als die chriſtliche Kirche nach dreihundert⸗ 
jaͤhrigen Leiden ſiegreich und in der roͤmiſchen Welt herrſchend 
geworden war. Eine Stufe war erſtiegen; nun ſollte die zweite 
betreten werden. 

Zur ſchnellen Verbreitung der goͤttlichen Offenbarung durch 
Jeſum war ehemals die Einheit des ungeheuern roͤmiſchen 
Reichs nothwendig geweſen. And der Erloͤſer der Welt ward 
in derfelben Zeit geboren, da folche Einheit unter Kaifer Au- 
guftus vollendet war. Nachdem nun das Ehriftenthum in die: 
fem ganzen Reiche mächtig und herrfchend geworden, mußte es 
auch den entfernten heidnifchen Völkern zufommen. Aber die 
Roͤmer zogen nicht erobernd zu ihnen, fondern die Völker der 
Ferne flürzten fich gegen das Roͤmiſche. Deffen Zertrüm- 
merung ward nun dem chriftlichen Glauben das wieder, was 
ibm ehemals die Einheit des Reichs gewefen. 

Die wilden Nationen der Ferne fandte Gott, um die üppi- 
‚gen, weichlichen, zwiftigen, finfenden Völferfchaften und Men— 
ſchen, und die unter Roms Hoheit wohnten, mit neuer Kraft 
zu mengen und zu härten; fie würden fich ohnedem in efelhaf: 
ten Wollüften und Graufamfeiten einander felbft aufgezehrt 
haben. Aber das Chriſtenthum mußte hinzutreten, um die Wild— 
beit der unmenfchlichen, rauhen Sieger zu mildern, um die 
Truͤmmer der Willenfihaft und Kunſt der. alten Welt zu retten; 
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fert würden. Andere wieder ſuchen mit verbrecheriſcher Klug⸗ 
heit das Volk in leitſamer Unwiſſenheit und bleibender Unmuͤn⸗ 
digkeit niederzuhalten, um deſto leichter allen Stolz ihrer ſelbſt 
ſuͤchtigen Herrſchbegier zu befriedigen. 

So ſuͤndlich ein ſolches Beginnen an ſich ſelbſt — Gott rich— 
tet den Seelenmord! — eben ſo eitel iſt es. Denn die Wahr⸗ 
heit ſiegt dennoch fruͤh oder ſpaͤt, und alle Anſtrengungen ſind 
vergebens, fie zu befämpfen. Mochte auch der abtruͤnnige Zus 
lian einft die Schulen der Ehriften fchlieflen und ihnen ihre Bä- . 
eher entreiffen: die Erkenntniß ging ihren ſtillen Gang, und 
das Ehriftenthum breitete fich, alle Gefeke des Tirannen verhoͤh⸗ 
nend, täglich weiter aus. Die Unwiflenheit der Völker aber war 
bon jeher der Völker Verderben. Denn Unwiſſenheit erzeugt 
Aberglauben, Irrthum umd thierifche Rohheit, wilde Sitten, 
ungeftüme Begierden und Lafter. Die berühniteften Staaten, 
die glängendften Thronen gingen erſt unter, wenn die Wiffen 
fchaften in Verfall gerathen waren. Unter rohen und unwiffen- 
den Völkern iſt die Herrfchaft und das Lchen des Regenten am 
alferunficherften; denn da wird die Unzufriedenheit bald zur ge= 
wiffenlofen Mordluſt, der bürgerliche Eifer zur Schwärmer:- 
wuth und die bigotte Frömmigkeit zum Fanatismus. 

Die Religion, welche unfer Heiland verkündet hat, iſt ſelbſt 
der Gipfel menfchlichen Weisheit; denn fie ift die Wiflenfchaft 
um alles Göttliche in. der Natur, im AN der Echöpfung, in 
den Verhängniffen des Lebens und in der Thätigkeit vernunft⸗ 
begabter Geifter. Darum fandte Bott: feinen Sohn in die Welt, 
erft als diefe. einen. gemwiffen Grad der geiltigen Auebildung er: 
- reicht hatte, um die Wahrheiten deg Lebens zu begreifen. Ohne 
Empfänglichfeit des Bodens ift die edelfte Saat unfeuchtbar. 
Wo dieſe Empfänglichkeit des Geiſtes wie des Herzens fehlte, 
wandte fich das Wolf von ihm ab, den alten Vorurtheilen zu. 
Alle feine Sünger fuchten das Selbſtdenken im Volke zu erwe⸗ 
den, und forderten ihre Zuhörer zum Selbfiforfchen auf. Prü- 
fet Alles, und das Gute behaltet! fagt die heilige Schrift. (1 
Theſſ. 5, 21.) 

Die Stumpfheit des Verſtandes, dumpfes, bewußtlofes 
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gend zu. befördern;, alle Mittel anwenden, das Volk in dumpfer 
Geiftesbefangenheit und Unwiſſenheit zu erhalten. Sie umzaͤu⸗ 
nen mit ängfllichen Strafgefegen dag Gebiet des Denkens, der 
Wiſſenſchaft und Wahrheit; fchreiben dem öffentlichen Unter⸗ 
richte die engiten Grenzen vor; halten: durch Bücherverbote die 
Erkenntniß des Beſſern zuruͤck, unter dem Vorwand, die Ver 
breitung fittenverderblicher , irreligidfer oder bürgerliche Unzu⸗ 
friedenbeit erwedender Schriften zu hindern; fie ſcheuen alle 
freie Unterfuchung, und find vol Argwohn oder Eiferfucht ges 
gen alle höhere Einficht. Sie maßen fih an, gleichwie-fie über 
Hab und Gut. der Unterthanen verfügen, auch über deren Gei- 
fier Gewalt zu üben und deren Gewiſſen zu beherrfchen. Sie 
greifen in das Recht Gottes ein, denn nur Er und fein 
Anderer ift der Fürft der Geiſter. Sie taften das Heiligthum 
der Menſchheit, das Necht zur hoͤchſten Ausbildung des Geiftes 
an, welches fie und die Shrigen vorzugsweiſe genieflen und An: 
dern verfagen wollen, ungeachtet fie, ale fterbliche Menfchen, 
dem geringften Bettler ihres Reiches in diefen Nechten vor Gott 
gleich find. - | 

Diejenigen Menfchen., welche ſich eine gefeglofe und wi: 
türliche Gewalt über irdifches Eigenthbum, Ehre, perfönliche 
Freiheit und Leben der Untergebenen anmaßen, werden mit 
Recht als Tirannen gefcholten und verdammt. Aber was find 
diejenigen, welche das geiftige Leben des Menſchen befchränfen 
und verderben wollen? Gie find mehr zu fürchten, als diejeni- 
gen, welche den Leib tödten. Sie gehören zu den Irrlehrern, 
welche die Seele vergiften oder ihr den Genuß der Wahrheit 
enizichen. 

Idhrer viele find aber, welche eine vernuntigemäße Ausbil- 
dung des Geiftes fcheuen, weil fie felber von aͤuſſerſt befchränt: 
tem Verſtande find, das kleine Maß ihrer Begriffe für das ges 
nügende halten, und vor Allem erzittern, was darüber hinaus: 
geht. Sie fehlen aus Kurzfichtigkeit gegen. Gott und Dienfchen, 
nicht aus boshaftem Gemäth. Viele hingegen icheuen die hoͤhern 
Erkenntniſſe im Volke, weil fie. fürchten, daß ihre Unwuͤrdig⸗ 
keit oder ihre Verbrechen. erkannt, und der Verachtung überlie- 
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und die Vernichtung vieler Buͤcher, und Befoͤrderung des Luxus 
und Wohllebens in ſinnlicher Hinſicht. Als nun. aber die Eriege 
rifchen Wilden aus der Ferne heranzogen, und die Völker von 
ihnen leicht bezwungen wurden, die duch Wolüfte Eörperlich 
entnervt und verweichlicht, durch Unwiſſenheit auch der geiltigen 





Kraft beraubt waren: ward allgemeine Barbarei und Finfter- 


niß dag Loos der Welt. | 

Die Zeiten wurden jo Fäglich, daß endlich ſelbſt nur der 
Eleinfte Theil der Geifllichen zu fchreiben, oder ein Lehrer des 
Volks zu lefen verfland. Es gab nur Wenige, welche die heili⸗ 
gen Schriften jemals zu Geficht befommen hatten, und noch 
Wenigere, welche diefelben eigenthümlich befaßen. Die Unwife 


fenheit der Menſchen mehrte fich, weil die, welche berrfchten, - 


das Kriegsfchwert zu führen für Föftlicher hielten, als alle Weig- 
heit. Es waren Feine Schulen. Nur bei den Klöfteen errichtete 


man hin und wieder einige derfelben, damit doch die Geiftlichen - 


wenigftens fähig würden, leſen zu können. Denn wie wollten 
fie, die das Wort Gottes nicht laſen, es auslegen umd erflären? 

Daher ift es allerdings Feiner Verwunderung werth, wenn 
man von den betrübten Wirkungen diefer allgemeinen Unwiſ—⸗ 
fenheit hört, wie die chriftfichen Unterthanen, mit geringen 
Ausnahmen des vornehmern Theils und der Geiftlichkeit, als 
feibeigene Knechte und Mägde behandelt, ohne wahres Eigen- 
thum, oder ohne Sicherheit ihrer Ehre, ihres Lebens, gleich 
dem Vieh vertaufcht, verfihenft, oder um baares Geld ver- 


kauft wurden; wenn man hört, wie day gemeine Volk, gleich 


dem Vieh behandelt, dumm und viehiich ward, und feine Vor- 
gefenten nicht- wie Menſchen, fondern wie von Natur höhere 


Weſen, wie eine Art Götter betrachtete, wenn man hört, wie 


die Vornehmen, die Edelleute, die Fürften nicht als Beſchuͤtzer 
der Unterdruͤckten, fondern als Eleine und große Raͤuber Tebten, 
einander erfchlugen, erwürgten und vergifteten, geringer Ur- 
fachen willen; in Sauf und Fraß und Wolluͤſten ihre Tage ver- 
praßten, und den Krieg ala ihre höchfte und edelfte Lebenshe- 
fimmung anfahen; wenn man hört, daß felbft die meiften Geift- 
lichen in und auſſer den Klöftern, neben ihren auswendigge- 
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Glauben, Unwilfenheit und Mangel geiftiger Gelbſtthaͤtigkeit, 
iſt daher als einer der furchtbarſten Nachtheile fuͤr die Reinheit 
der chriſtlichen Religion und ihre ſegenvollen Wirkungen zu hal⸗ 
ten. Denn „welcher Verſtand verfinftert iſt, fagt der 
weife Apoftel Baulus (Ephef. 4, 17. 18), die find entfrem- 
det von dem Leben, das aus Gott if, durch die 
Unwiſſenheit, fo in ihnen ift, und durch die Kind- 
beit ihres Herzens.“ Der Verfall der Kenntniffe und Wir: 
fenfchaften hielt mit dem Verfall des großen römifchen Reiche, 
mit der wachſenden Nuchlofigkeit der Sitten, gleichen Schritt, 

und hat auch auf die Verfinfterung der chriſtlichen Wahrheiten 
den traurigiten Einflüß. 

Wie verderblich Unwiſſenheit aber fite die Religion fei, if 
nie offenbarer geworden, als nach den Tagen, da es Gott ge 
fiel, die Völker in jener großen Umwaͤlzung aller Reiche, in 
- jener wunderbaren, fehredlichen Wanderung der Nationen zu 
vermifchen, die bie zur Mitte des fechsten Sahrhunderts nach 
Chriſti Geburt dauerten. 

Es kamen die wilden Heiden aus dem unbekannten Nord: 
lande und aus dem entfernteften Aften hervor, raubluftig,, blut— 
dürftig, unwiſſend. Sie verbrannten die Schriften des Alter: 
thums, ohne zu ahnen, welche Schäke der Weisheit fie zerftdr: 
ten. Sie zertruͤmmerten die herrlichen Denfmale menfchlicher 
Kunſt und Einfiht, ohne zu wiffen, wie viel Böfes fie thaten. 
Sie machten die Ueberwundenen, von denen fie an Kenntniffen 
übertroffen waren, zu ihren leibeigenen Knechten, und herrfch- 
ten über fie mit alem Teoke, welchen Macht und Kenntnißlo⸗ 
figfeit einflößt. So gingen in den zur Sklaverei und niedrigen 
Archeiten verdammten Voͤlkern, die fie unterjocht hatten, die 
meiiten Wiflenfchaften der Vorwelt, bis auf fehr geringe Ueber: 
bleibfel, verloren. Ä 
. „Schon die Unverftähdigkeit der römischen Kaifer hatte vor- 
ber, ehe die Wanderung der barbarifchen Kationen anfing, den 
Verfall der Einfichten und Kenntniſſe herbeigeführt, ſowohl 
durch die tirannifche Unterdruͤckung und Befchränfung der Frei 
beit im Denfen, Lehren und Schreiben, als durch das Verbot 
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eid unterthan der Obrigkeit, denn es ift 
Gott. Mehrmals predigte die Kicche 
ãgkeiten, und empdrte die unwiſſenden 
‚mäßigen Beherrfcher. Zu keiner Zeit find 
u ‚erren eines unnatürlichen Todes geftorben, 
—BX en geſtuͤrzt, aus ihren Landen vertrieben oder 
> * ‚nit Kriegen umringt worden, als da die Voͤlker 
* awiſſenheit lebten und erhalten wurden. 
„> aren die unglüdjeligen Wirkungen der allgemeinen 


erwilderung! Die wahre chriftliche Tugend war wieder , 


‚on, wie fie während der heidnifchen Zeiten irgend haͤtke 

. Lönnen. Es war überall dumpfes, thierifches Hinbruͤten; 

er Gottesdienſt ein todter Zeremonienbienft. Wie konnte‘ es 
anders fein? Welcher Verſtand verfinitert ift, wie der Apoftel 
richt, die find entfremdet won dem Leben, das aus Gott iſt, 
durch die Unwiſſenheit, die in ihnen ift, durch. die Blindheit 
ihres Herzens. 

Und beguͤnſtigt durch die Rohheit der Menfchen und durch 
die freiwillige Entfagung der Vernunft in Sacher des Glaubens, 
drangen Irrthum und Aberglauben in ungeheure finfterer 
Menge zur Kirche. Weil man viel zu kenntnißlos war, um fich 
manche der natürlichten Erfcheinungen in der Natur zu erklaͤ⸗ 
ven, fo gab man biefelben fogleich für Wunderwerke irgend 
eines Heiligen aus, um dag Anfehen deffelben, oder vielmehr 
das Anfehen der Kirche, zu vermehren. Und wo es an ſolchen 
Ereigniffen fehfte, erfand man falſche Wunderwerke. Das Alles 
aber geſchah, wie man fich ausdrüdte, zur geößeen Ehre Gote 
tes. Ach, als wenn es möglich wäre, daß ein Wurm des Stau⸗ 
bes dem unendlichen Gebieter des Weltalls an feiner Ehre etwas 
zulegen und fie vergrößern koͤnnte! Als wenn es möglich waͤre, 
daß das Allerheiligſte im Himmel und auf Erden durch Betrug, 
Falſchheit und Sünde geehrt werden könnte! 

Nicht für die Gottheit, nicht für die Neligion Jeſu ward 
dies Unweſen getrieben „ fondern für die Vermehrung des itdie 


fchen Reichthums der Kirchen und ihrer Priefter. Darum wollte: 


jedes Kloſter und Kiöfterlein, jede Kirche, jedes Kirchlein mit 
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lernten Gebeten und Gefängen und kirchlichen Gebräfichen, ſich 
ohne Scham und Zucht dem Wohlleben überlieflen; ohne Ent 
baltfamteit, ohne Nüchternheit, ohne Keufchheit beifammen 
wohnten, und es an Pracht und Schwelgerei oft den Weltli— 
chen zuvor thaten. Je größer die Unwiſſenheit, je größer ward 
die Verwilderung des Gemüthes, die Schändlichkeit der Sitten. 
Man vergab die Sünden an Gottee Statt und fündigte mit; 
nur der ward von Allen felig gepriefen, der Kirchen und Kloͤ⸗ 
ſtern das meifte Gut ſchenkte und in freiwilliger Armuth Lebte, 
oder die Seinigen in Armuth fließ, damit die Geiſtlichen voll⸗ 
auf Hatten und im Ueberfluſſe ſchwimmen Eonnten. . Se reicher 
diefe wurden, je leichter Tonnten fie das Volk beberrfchen. Se 
unwiflender , abergläubiger und leichtgläubiger die Laien waren, 
je weniger Mühe koſtete es, diejelben nach. Willkuͤr zu lenken. 
Fa, es fehlte nicht am Perfonen, welche Nachfolger Sehr, 
Verfündiger des göttlichen Wortes, Geweihte Gottes hießen, 
die fi) an der Unwiflenheit des großen Haufens befuftigten, 
oder ihn in tiefer Unverſtaͤndigkeit gefliffentlich zu erhalten fuch- 
ten, um bequem Berrfchen zu förinen. War das Volk in ihrer 
Gewalt, und konnten: fie es mit wenigen Worten empoͤren oder 
befänftigen, fo waren auch die Fürften felbft in ihrer Macht. 
Und fo gefchah es. Die Gewalt der Geiftlichkeit jtieg zu einer 
furchtbaren und unnatürlichen Hoͤhe; theilte fich erjt mit welt: 
lichen Dbrigkeiten in die Herrjchaft, und machte dann felbft die 
Koͤnige der Erde von ſich abhängig. Chriſtus hatte gelehrt: Ge: 
bet dem Kaifer, was des Kaifers ift, und Gott, was Gottes 
it. Da aber Briefter fich zu Auslegern des göttlichen Willens 
über einzelne Vorfälle des Lebens, zu Statthalteen Jeſu auf 
Erden machten, fähig, ſterbliche Menſchen nach Belieben zu 
entfündigen und zu heiligen, oder aus dem Schooſe der Kirche, 
aus der Gemeinfchaft der Gläubigen zu verftoßen, zu verfluchen, 
und zur ewigen Pein zu verurtbeilen;. da das leichtglaͤubige 
Volk, zitternd vor den vom Prieſter angedrohten Gerichten 
Gottes, gehorſam den Befehlen der Kirche folgte: fo ward die 
Kirche, oder vielmehr die ehrgeizige Schaar ihrer Priefter ; 
übermächtig gegen den weltlichen Arm. Umſonſt hatte das Got- 
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teswort gelehrt: Seid unterthban der Obrigkeit, denn es ift 
feine Obrigkeit ohne von Gott. Mehrmals predigte die Kirche 
den Aufruhr gegen Obrigkeiten , und empörte die unwiffenden 
Völker gegen ihre rechtmäßigen Beherrfcher. Zu keiner Zeit find 
mehr Fürften und Herren eines unnatürlichen Todes geftorben, 
von ihren Thronen geflürzt, aus ihren Landen vertrieben oder 
lebenslaͤnglich mit Kriegen umringt worden, als da die Volker 
in groͤßter Unwiſſenheit lebten und erhalten wurden. 

Das waren die ungluͤckſeligen Wirkungen der allgemeinen 
Geiſtesverwilderung! Die wahre chriſtliche Tugend war wieder 
fo ſelten, wie fie während der heidniſchen Zeiten irgend hätte 
fein können. Es war überall dumpfes, thierifches Hinbruͤten; 
der Gottesdienft ein todter Zeremoniendienft. Wie konnte eg 
anders fein? Welcher Verſtand verfinitert ift, wie der Apoſtel 
fpricht, die find entfeemdet von dem Leben, das aus: Gott iſt, 
durch die Unwiſſenheit, die in ihnen ift, durch die Blindheit 
ihres Herzens. 

Und begünftigt durch die Rohheit der Menſchen und durch 
die freiwillige Entſagung der Vernunft in Sachen des Glaubens, 
drangen Irrthum und Aberglauben in. ungeheurer finfterer 
Dienge zur Kirche. Weil man viel zu Fenntnißlog war, um ſich 
. manche der natürlichtten Erfcheinungen in der Natur zu eriläs 
ren, fo gab man: diefelben fogleich für Wunderwerke irgend 
eines Heiligen aus, um dag Anfehen deflelben, oder vielmehe 
das Anfehen der Kirche, zu vermehren. Und wo es an folchen 
Ereignifien fehlte, erfand man falfche Wunderwerke. Das Alles 
aber geſchah, wie man fich ausdrüdte,. zur geößern Ehre Got⸗ 
tes. Ach, als wenn es möglich wäre, daß ein Wurm des Stau⸗ 
bes dem unendlichen Gebieter des Weltallg an feiner Ehre etwas 
zulegen und fie vergrößern koͤnnte! Als wenn es möglich wäre, 
daß das Allerheiligſte im Himmel und auf Erden durch Betrug, 
Falfchheit und Sünde geehrt. werden könnte ! 

Nicht für die Gottheit, nicht für die Religion Jeſu ward 
dies Unweſen getrieben , fondern für die Vermehrung des irdi- 
fchen Reichthums der Kirchen und ihrer Priefter. Darum wollte‘ 
jedes Klofter und Kiöfterlein, jede Kirche, jedes Kirchlein mit 
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Reliquien prangen, damit die frommgläubige Gemeinde defto 
freigebiger werde, die Heiligen zu beſchenken. Die Geiftlichen 
waren die Verwalter, Bewahrer und Genieſſer des heiligen 
Gutes. Und was fie einmal erworben hatten, hüteten fie wohl, 
daß es nicht wieder in weltliche Hände falle. Denn bald ſtellten 
fie das kirchliche Gebot auf: heiliges Gut fei unantaſtbar, und 
wer es an jich nehme, der ziehe den Zorn der Heiligen und den 
Fluch des Himmels auf fih. Sie verknüpften mit den Heiligen: 
dienft die Pflichten reicher Opfer und Gaben. Sie führten bie 
Sitte der Walfahrten ein, flifteten den Schutzheiligen Feſte, 
hd ertheilten an denfelben Sündenvergebung. 

In diefen Zeitalteen der Unwiflenheit entftand neben der 
wachfenden Pracht kirchlicher Geräthe, Zierrathen und priefter- 
licher Gewänder mancher neue Gebrauch, manche neue Lehre, 
von denen die erfien Kirchen der Ehriftenheit nie gewußt hatten, 
und manche Webungen des Alterthums wurden dagegen veräns 
dert oder gänzlich abgefchafft. Das schuf den, zahlreichen ange- 
ſtellten Geiſtlichen neuen und beträchtlichen Zuwachs der Ein- 
fünfte. Ihre Anfehen ſtieg über die Diafen mit Zunahme der Lin- 
wiflenheit, und des von ihnen viel gepredigten blinden Glaubens 
und Gehorfams. Auf diefe Weiſe wurden fie abermals gleich den 
Prieftern des alten Teftaments, und wurden es in einer noch) 
weit höhern Bedeutung, indem fie ewige GSeligkeit und ewige 
Verdammmiß austheilten, als wären fie der Gottheit ſelbſt 
gleich. ' 

Dergleichen Neuerungen und der alten Ehriftenheit, noch 
mehr den Apofteln. und Sefu Chrifto unbekannt gewefene 
Lehren drängten fih jedoch nicht ohne Widerftand in die 
Kirche ein. Noch gab es einzelne fromme,. und: für. ihre 
zeit gelehrte Männer, die denfelben heftig und mit den Wor- 
ten der heiligen Schrift widerfprachen. Noch achthundert 
Fahre nach Chriſti Geburt ward von der Hälfte der chriftfi- 
chen Welt gegen die Verehrung der Heiligenbilder geeifert, 
doch vergebens. Als diefe errungen war, ernannten die Bi- 
fchöfe in ihren Verfammlungen diejenigen, welche in den 
Rang der Heiligen erhoben werden follten, und bald eignete 
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ſich der Papſt, als einziges Oberhaupt der Kirche, das Recht 
zur Geligfprehung und Heiligung allein zu. Zwar fehon 
achthundert Sabre nach Chriſti Geburt trat ein Geiftlicher 
auf und lehrte, daß im Abendmahl Brod und Wein in Fleiſch 
und Blut Ehrifti verwandelt werde, oder in Gott felbft.. 
Aber noch drei= bis vierhundert Jahre lang ward dies be- 
firitten , bezweifelt, widerlegt, bis es endlich, als ein Theil 

des chriftlichen Glaubens, anzunehmen geboten ward. In 
derfelben Zeit ward auch die alte Lehre vom Opfer Sefu, 
des DMeffias, mit Beſtimmtheit dahin erklärt, daß Ehriftus 
für unfere Sünden genug gethan habe. Die Kirche ſpendetd 
nun die Schäte himmliſcher Gnaden. | | 

Heben diejen Mitteln, nicht zur Vermehrung der Gottfe- 
Vigkeit und des aus Gott ſtammenden Lebens, fondern Eirchlie 
her Gewalt und priefterlichen Anfehens und Reichthums, ver: 
vielfältigten fich die Feierlichkeiten der Kirche und todten Ans 
dachtübungen des häuslichen Lebens. Beim Gottesdienft felbft 
ward nur die allem Volke unveritändliche Tateinifche Sprache 
erlaudt. So fank die Menge der Gtäubigen in die tieffte Unteif- 
fenheit über Zwed und Inhalt der heiligen Handlungen. Nichts 
blieb ihre mehr zu. denken übrig; dies wurde fogar für gefahr- 
vol erklärt. Dan erfand im Morgenlande den fo geheißenen 
Roſenkranz und führte ihn bei den Abendländern ein; man 
hatte allerlei Einrichtungen, um dadurch die Kirche oder viel- 
mehr die SPriefterfchaft ın dus Geheimniß aller Familien einzu- 
fegen.. Nur dies mangelte ihr, um immerdar des Volks mäch- 
tig zu bfeiben und jeder weltfichen Obrigkeit überlegen zu fein. 
Blindlings folgte nun mit Zittern der Pöbel, welcher in den 
Briefteen Boten und Diener Gottes fah; und Könige und Für- 
fien vermeinten feliger zu flerben, wenn fie ſich mit einem 
Mönchsgewand angetdan in den Sarg legen lieſſen. 

Das Ehriftentbum war faft ganz verfchwunden; das rohe 
Heidenthum war wieder aufgethan und mit dem heiligften aller 
Namen geſchmuͤckt. Geraubt war der Menfchheit die frohe Kind- 
heit zu Gott, dem Vater Aller; und ftatt der. ihr von Sefu er- 
worbenen tindlichen Freiheit war fie wieder in die Knechtſchaft 
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unter das Geſetz der Prieſterſchaft gethan. Ach, nur all 


zuwahr ift des Apoflels Wort geworden: „Welcher Menfchen 
Verſtand verfinftert if, die find entfremdet von dem Leben, das 
aus Gott ift, durch die Unwiffenheit, fo in ihnen ift, und durd) 
die Blindheit ihres Herzens ! “ 

Mit Entfegen wende ich mich ab von den Entartungen bes 
Chriſtenthums, von der Verfinfierung der gefammten Kirche. 
Das waren die Wirkungen der Unwiſſenheit. Aber was gefche: 
ben war, konnte nicht anders kommen. So fland ee im Plan der 
göttlichen Verhaͤngniſſe, als die Völker der Erde vermifcht und 
rohe Heiden der Ferne herbeigefandt wurden, die Völker des 
Welttheils zu erneuern. Und doch auch mitten in diefer Barba⸗ 
rei bewegte noch viel heiliger Sinn manches Gemüth; und 
konnte ihn die Kirche nicht mehr erwecken, fo erweckte ihn der 
natürliche Trieb des Herzens, die bleibende Sehnfucht in den 
Seelen nady Bott, und dem was Öottes ift. Denn Religion 
ift nicht Sache der Willfür, fondern ein unauslöfchliches Be⸗ 
duͤrfniß der Menfchheit! Die Heiden, wie die heilige Schrift 
fagt (Röm. 2, 14. 15), die das Gefeg nicht haben, thun von 
Natur des Geſetzes Werk, und hiermit beweifen fie, des Ge: 
feges Werk fei gefchrieben in ihren Herzen; fintemal ihr Gewil: 
fen fie bezeugt, dazu auch die Gedanken, die fich unter einander 
anklagen und entichuldigen. 

Ach, mein Gott, wie fol Dir mein Geiſt genug danken, 
daß er, erleuchtet durch Deine Gnade in Sefu Chriſto, Dich 
. würdiger erkennen kann und anbeten im Geift und in ber 
Wahrheit? 
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40. 
Der Menſch das Werkzeug Gottes, 


Se ſ. 40, 15. 
Deiner Weisheit tiefſte Schlüſſe 

Bleiben, Gott, uns unbekannt. 
Wie viel auch ein Engel wiſſe, 
Nie entdeckt es ſein Verſtand, 
Wie Du Deine Welt regiereſt, 
Alles zu der Abſicht führeſt, 
Die Dein huldreich weiſer Rath 
Immer gut gewählet hat. 


Und doch kann's der Menſch oft wagen, 

Er, dem Deine Einſicht fehlt, 

Sich vermeſſen zu beklagen! 

Er, dem Zukunft iſt verhehlt, 

Tadelt, wo er nicht verſtehet, 

Wo er leicht ſich hintergehet; 

Tadelt, was dein Rath beſchließt, 
Weil es ihm jetzt dunkel iſt. 





Wer iſt denn groß auf Erden? Und wer von den Menfchen iſt 
gering zu achten? — hr nennt denjenigen groß, der mit 
Pracht umgeben it, und über Viel zu gebieten hat? Diefe 
Pracht iſt ein nichtiger Tand, deflen Werth mehr in der Ein- 
bildung befieht, als in fich felber; und iſt denn der Menſch groß, 
weil er ein höheres oder niederes Amt bekleidet? — Wer ift 
gering? — Die Lumpen des DBettlers find mit dem Purpur- 
und GSeidengewand urfprünglich gleicher Abkunft, Staub vom 
. Staube, der zum Staube zurüdgeht. In der Sterbeftunde iſt 
kein Weltbeherrfcher reicher als ein Halbnadter, der auf dem 
Strohlager den Geift aufgibt. 

Was ihr für Herrlichfeiten auf Erden achtet, Kinder des _ 
Staubes, ift es nur durch die Meinung, welche ihr davon ha- 
bet. In Gottes Augen find euere Köftlichkeiten um nichts koͤſt⸗ 
licher, ale das Gonnenftäubchen, welches euch umfliegt. Dar: 
um verachtete Jeſus Ehriftus die uͤbergroße Werthſchaͤtzung fol- 

cher vergänglicher Nichtigkeiten. Er forderte euere Pracht nicht, 
euern Reichthum, euern Ruhm, euere Thronen nicht; umd der 
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Weile, der Chrift, welcher wie Ehriftus denkt und lebt, hält 
das Gemeinfte wie dag Seltenſte, das Wohlfeilfte wie das. 
Theuerſte nur in fo weit beachtungswäürdig,, als es in feine 
Hand zur Beförderung des allgemeinen Wohlſeins ein braud. 
bares Mittel werden kann. 

Bor Gott iſt Niemand groß, Niemand Bein. Feder ift ihm 
gleich werth und lieb, Jeder eins feiner Kinder. Auch Chrifus 
nannte alle Menſchen jeine Brüder; er ftarb nicht für die Kei- 
den, für die fogenannten Vornehmen allein; er farb auch für 
das Heil deſſen, den der Menfch für den Aermften und Veraͤcht⸗ 
lichſten feines Gejchlechtes hält. Darum follen auch wir, als 
Chriſten, für jeden unferer Nächften Hochachtung haben. Schon 
feine Dienichenwürde berechtigt ihn dazu, Achtung von ung zu 
begehren, gleichviel weg Standes und Herfommeng, weß lau: 
beng und Landes, wes Alters.und Geſchlechtes er fet. 

Auch bedient ſich Gott in feiner Regierung der Wölkerfchid- 
fale nicht der Hoher, der Könige und Fürften allein, fondern 
auch der von andern Menfchen oft unbemerkteften Perfonen. 
Fa, wir wiflen, daß die wichtigften Begebenheiten in der Welt, 
die wohlthätigften Veränderungen im Zuftand der Nationen, 
meiſtens von Leuten ausgingen, welche weder durch Reichthum 
mächtig und angefehen, noch in Hohen Stellen waren. Was 
Könige und Füriten oder deren Käthe und Feldherrn verrichte 
ten, oder mit Gewalt nach ihrem Sinn zu erzwingen trachte: 
ten, war felten von langer Dauer und großer Ausbreitung. 
Bas ift von allen Thaten der weiland bewunderten Eroberer 
übrig geblieben, als der Abfcheu gegen ihre Verrichtungen und 
der Fluch ihres mit Graͤueln befleckten Namens? — Denn was 
fie auch thaten, es war feine Einwirkung in das Gebiet der 
Geiſterwelt, fondern in irdifches Gebiet. Darum war die Frucht 
ihrer Werfe vergänglich. Wie fie gebaut hatten, eben ſo Famen 
andere zur Zerſtoͤrung. 

Sm Grunde ift der Menfch ein Werkzeug Gottes ur Vers 
richtung feines heiligen Willens und zur Erfüllung feiner wei- 
fen Abſichten. Schon darum fol uns auch jeder Dienfch ach, 
tungswürdig fein; wir wiffen von keinem, zu welchen Zwecken 
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Gottes er erforen ift und daiteht. Oft volbringt unerwartet 
die Hand eines Kindes, was dem Scharffinn des kluͤgſten Den- 
ters zu fchwer gewefen, und auferordentliche Begebenheiten 
werden durch ſcheinbar unbedeutende Handlungen veranlaßt, 
bei denen der, welcher fie begeht, ſich ſelber unbewußt iſt, wel 
chem großen Werfe er zuerft den Urſprung gibt. Gott allein ift 
groß; alles Andere Hein. Ex allein leitet den dunfeln Gang der 
Verhaͤngniſſe und achtet der menfchlichen Seufzer und Triumpbe, 
Anftrengungen, Thorheiten und Weisheiten nicht. Wer un- 
terrichtet den Geiſt des Herren und welcher Rath» 
geber unterweifet ihn? (Sef. 40, 13.) 

Was du auch thuft, und fo gering es dir auch felber zu fein 
fcheint, du weißt nicht, welche Wirkungen es verurfachen kann. 
Ja, die erften Folgen fcheinen dir fo unerheblich, daß du fie 
kaum einen Augenblick Yang bemerken magſt. Aber fie währen 
fill fort; Eins veranlaßt das Andere, Alles hängt, gleich_ 
Gliedern einer Kette, zuſammen. Du felbft kannſt einft vor Er- 
eigniffen erfchreden, oder von andern entzüdt werden, deren 
erfte Veranlaſſung du felber gegeben, und die nicht erfchienen 
wären, hätteft du eine gleichgültig gefchienene Handlung unter: 
laſſen, die von dir fchon längft vergeffen worden if. Dies muf 
uns anf unfer Thun und Laflen aufmerffamer machen. Dies 
muß ung um fo mehr bewegen, überall fo zu handeln, wie eg 
unfere Pflicht gebietet, unfer Gewiſſen bilfiget, weil wir nicht 
die Folgen berechnen koͤnnen, und großes Heil oder Unheil flif- 
ten mögen, je nachdem wir uns entfcheiden, mit oder wider 
den Geift Gottes zu gehen. 

Und gleich wie ea gar fein ungewöhnlicher Fall ift, daß eine 
unferer gleichgültig vollbrachten Handlungen, ein Gefchäft, von 
dem wir uns gar nichte verfprachen, ein Wort, das wir leicht 
binwarfen, mehr Wirkung nad) fich zog, ale manches, was 
wir für fehr wichtig hielten, mit vieler Leberlegung und Mühe 
thaten : eben fo ereignet fich häufig von der andern Geite, daß 
menfchliche Handlungen und Anftalten ganz andere Wirkungen 
haben, als urfprünglich beabfichtet waren. Ruͤhme fich doch da⸗ 
mit Niemand feiner Thaten! Der Menich hat nichts als den 
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. jenigen find, was der Dienfch eigentlich wollte, ift in der Ges 
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freien Willen, ſich göttlich edel oder thierifch fehlecht zu ent» 
fehlieffen; die Folgen des Willens find von ihm unabhängig; 
ihr Spiel umgibt ihn Iehrreich in der Auffenwelt zur Beförde 
rung feines und anderer Geifter, ohne daß er es ändern Eann. 
Wer aber mit Gott ift, mit dem ift Gott. 

Wie, ganz anders die Folgen der Menfchenthaten von dem 


fchichte des Chriſtenthums ganz befonders auffallend, und mit 
anbetehder Ehrfurcht fühlt man fich auch hier oft gezwungen, 
im Sinn des Propheten Jeſajas auszurufen: wer unterrichtet 
den Geift des Heren, und welcher Rathgeber unterweifet ihn! 

Die erftien Lehrer und Priefler zu Nom waren arme, une 
bekannte, fromme Leute. Als die Gemeine der Gläubigen da- 
felbft größer geworden war, wählte fie fich einen Auffeher oder 
Bifchof über die andern; doch war derfelbe noch durch nichts 
von ihnen verfchieden, als durch die allgemeinern DBefugniffe 
feines Amtes. Allein nach und nach empfing er durch fpätere 
Stiftung anderer Gemeinden in Rom und in Italien, ale Älte- 
rer DBifchof, einen gewiflen Vorzug, den er um fo leichter be 
bauptete, da Rom immer noch die Hauptfladt des Abendlandes 
war. Er betrachtete fich als das Oberhaupt der uͤbrigen Bifchöfe 
in der Nachbarfchaft, wiewohl man ihn lange nicht der That 
nad) dafür gelten ließ. Gleichwie die Difchdfe zu Jeruſalem, 
Konftantinopel, Antiochien und Alerandrien, nahm auch er 
den Titel eines Patriarchen oder chriftlichen Erzvaters an, und 
genof damit einer größern Ehre. 

Sobald die Glaubensftreitigkeiten unter den Chriften gemei- 
ner wurden, und die Mehrheit der Bifchöfe auf Kirchenver- 
fammlungen entfchied, wasrechtgläubig fei, entitand der Grund: 
faß, daß es nur eine einzige rechtgläubige, allgemeine (oder Fa- 
tholifche) Kirche geben könne. Als man einmal den Gedanken 
‚von folcher Einheit der Kirche angenommen hatte, wollte man, 
um in diefer Einheit zu verharren, auch nur ein einziges ficht- 
bares Oberhaupt Baben. Der Patriarch von Kom bemerkte, 
dag Petrus, das Haupt der Apoftel, auch in Rom der erfte 

Rorfieher der Gläubigen gewefen, und folglich jeder Bifchof 
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zu Rom ein Nachfolger auf dem Lehrſtuhl im apoſtoliſchen Recht 
und Amt Petri ſei. 

Da entſtand der große Rangſtreit der abendlaͤndiſchen und 
morgenlaͤndiſchen Kirche wegen des Vorzugs der Patriarchen 
zu Rom und Konſtantinopel; da die allmaͤlige Trennung beider 
Kirchen. Die Erhebung des Chriſtenthums durch die Kaiſer zur 
allgemeinen Landesreligion erhoͤhte auch das Anſehen des roͤmi⸗ 
ſchen Biſchofs, welcher nun in ſteter Beruͤhrung mit den Kais 
fern fland. Er ward von ihnen groß beehrt und befchenft. Bald 
übertraf fein Anfehen, fein Reichthum, feine Bracht den Glanz 
und die Wichtigkeit aller übrigen abendländifche Biſchoͤfe. 

Dann kamen die traurigen Zeiten der Völkerwanderung 
mit allgemeiner Unwiſſenheit, two der Aberglaube der Nölfer 
aufs Höchfte flieg. Und obgleich die aus Aſien nach den Mit- 
ternachtsländern gekommenen fiegreichen Heiden mit den Git- 
ten, Bequemlichkeiten und Künften der überwundenen Völker 
auch ihre Religion, den chriftlichen Glauben, annahmen, ver 
miſchten fie doch denfelben mit ihren heidnifchen Vorftelungen. 
Gewohnt, gegen die‘ heidnifchen Priefter in größter Ehrfurcht 
zu fein und fie als Heilige Verfonen, ala Vertraute und Lieb- 
linge der, Götter zu betrachten, verfagten fie diefe Ehrfurcht nun 
noch weniger den chriftlichen Prieſtern. Die allertiefften Ehren- 
bezeugungen erwiejen fie dem Bifchof zu Rom, dem Nachfol⸗ 
ger des Apoftels Petrus, als einem Statthalter des Meffiag 
und fichtbaren Oberhaupte der Kirche, Es wurden feiner Ber: 
fon die erhabenften Namen beigelegt, weil er im Namen Got- 
tes die ſchwerſten Sünden vergab, den Segen und Fluch deg 
Himmels austheilte, GSeligkeit oder ewige Verdamniß ausfprach, 
und auch das fonft nur von Kirchenverfammlungen gelibte Recht 
erlangt hatte, verftorbene Menfchen unter die Heiligen Gottes 
zu verfeßen, wegen der Wunder, fo fie im Leben oder'noch im 
Grabe verrichtet haben mochten. Man nannte auch ihn heilig; 
dag heißt fündenrein, und darum allgemein den heiligen Vater, 
Man erwies ihm Iniend, und den Staub feiner Füße kuͤſſend, 
faft göttliche Ehre. an fchrieb ihm in Gfaubensangelegenhei- 
ten eine infehlbarkeit des Urtheils zu. Und gleich wie dag 
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Göttliche Höher als das Irdiſche iſt, fo gewoͤhnte man ſich aut 
das Geiſtliche für höher ale das Weltliche, die Kirche fuͤr er— 


babener ale die Thronen, und das Hberhaupt der Kirche folg- - 


lich für ehrwürdiger,, ala weltliche Fuͤrſten, anzuſehen. 

Die erften chriftlichen Kaifer zwar hatten fich ihr altes Recht 
behalten, gleichwie fie alle Stellen im Reiche vergaben, audı 
den Bifchof zu Rom als Firchliches Oberhaupt zu ernennen, 
oder den Erwühlten zu befuzigen. Denn fie betrachteten die 
Bifchöre und Patriarchen ale Perſonen, welche unter dem 
Schu ihres faiferlichen Zepters lebten. So ward die Macht 
des römischen Patriarchen noch lange von ihnen befchränft. Ir 
“mehr aber durch die Siege fremder Völker das römische Reich 
geihwächt und’ das Anfehen der Kaifer vermindert ward, je 
unfähiger wurden dieſe, der Hoheit und dem Anſehen des 
Papftes zu widerſtehen. Diejer, vor dem ſowohl die übermwun- 
denen Nationen, als die fiegreichen Barbaren eine Verehrung 
hatten , die faft an vergditernden Aberglauben grenzte, konnte 
durch feinen Ausfpruch dag Gemüth der Voͤlker auf jede 
Weiſe bewegen und leiten. And dadurch wurde in Rom und 
Ftalien der Papſt von nicht geringerer Gewalt, als ein welt 
licher Fuͤrſt. Die römischen Kaiſer, von den Barbaren über- 
wunden, verichwanden aus der Welt; aber das Oberhaupt 
der chriftfichen Kirche blieb in wachiender Majeftät. Das römi- 
fche Reich ward zertrümmert, aber bie chriftliche Kirche erwei- 
terte ſich durch Befehrung der Barbaren über die Welt, und 
die Millionen, deren Tapferkeit Roms weltlichen Thron gebro- 
chen hatte, beugten ſich vor dem heiligen Stuhl Petri. 

Die aber, welche auf diefem Stuhle faßen, fahen fich theils 
durch die Gewalt der Verhaͤltniſſe, theils durch ihre Staats: 
klugheit zu einer Höhe weitlicher Größe erhoben, welche fie zu 
befeftigen und zu erweitern fuschten. Den Befis Noms und der 
umliegenden Provinzen lieſſen fie fich von denen beftätigen, welche 
nochmals wieder den Namen und die Würde eines Kaiſers an- 
nahmen. Sie lieſſen fih von andern Bifchöfen und Erzbifchö: 
fen den Eid des Gehorfams und der Treue ſchwoͤren. Sie fer- 
ten ihr Anſehen dem Anſehen der weltlichen Fürften gleich, 
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und hielten es⸗unter ihrer Würde, von Kaiſern ernannt oder 
betätigt ju werden. Durch den Glauben , daß Taufe und Abend- 
mahl und andere heilige Handlungen entfündigen und durch fich 
ſelbſt fehon die Seelen zum Genuß der einigen Seligkeit fähig 
machen, betradytete Feder es für das namenlofefte Ungluͤck, aug 
der Kirche verbannt, und von der Gemeinfchaft dee Gläubigen: 
ausgefchloffen zu fein. Dadurch ward das Oberhaupt der Kirche 
allein mächtig, daß es im Zwift mit weltlichen Fürften nicht . 
nur diefe in den Kirchenbann Yegte, fondern auch deren Unter: 
thanen vom Eid der Treue Iosfagte, welchen fie dem mit dem 
Fluch der Kirche Behafteten geſchworen hatten. 

Die Bifchdfe und Priefter fanden unter dem Willen des 
kirchlichen Oberhauptes und vollzogen feine Befehle. Sie hin- 
gen ihm beſonders feit den Zeiten an, da allen GBeiftlichen von 
Kom aus das eheliche Leben verboten war. Denn nun waren 
diefe durch Feine Familien» und engere Blutebande an welt⸗ 


liche Verhättniffe geknüpft; fie gehörten ganz der Kirche; dank— 


ten. ihr allein nur Verforgung und Ehre. 


" Auch die Einfiedler oder Mönche wurden zu den Geiſtlichen 
gerechnet, zu denen fie in dem erſten vierhundert Jahren der 
Chriftenheit eigentlich nicht gezählt worden waren. . Ehemals 
führten fie eine unftete Lebensart, trieben Handarbeit und bür- 
gerliche-Befchäftigungen,, und waren durch ihre Zurückgezogen- 
heit, durch ihre anhaltenden Andachtühungen ; durch ihre Ent- 
ſagung aller Lebensfreuben ,- durch die Gelbftpeinigung ihres 
Körvers dem Volke ein Gegenftand bewundernder Ehrfurcht. 
Fruͤher ſchon vervielfältigten fie fich in den Morgenländern; 
fruͤh ward in den Abendländern ihre Lebensart zur Nachah- 
mung empfohlen ; eben fo früh vereinigten fie fich zu ordentli- 
chen Geſellſchaften, die im verfchloffenen Häufern, Klöfter ge- 
nannt, von allem Umgang mit Weltlichen abgefondert, mitten 
in großen Städten einfam wohnten. Früh fingen die Gefell- 
(haften, nicht nue männliche, fondern auch weibliche, an, 
unter abgelegtem Geluͤbde ewiger Keufchheit, freiwilliger Ar- 
muth und treuen Gehorſams gegen die Kirche, ihre Lebensart 
zu jeder Stunde Tags und Nachts nach befondern Vorſchriften 
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einzurichten. So entſtanden die verſchiedenen und zahlreichen 
Moͤnchsorden. 

Die Geſammtheit derſelben mit ihren Aebten und Vor— 
ſtehern, nur von der Kirche und dem Oberhaupt derſelben ab⸗ 
haͤngig, ward eine mächtige Stuͤtze der paͤpſtlichen Hoheit. Ver—⸗ 
gebens fteäubten fich Fürften, Herzoge, Könige und Kaifer 
gegen die immerfort fleigende Allgewalt des Nachfolgers Petri: 
fie waren und blieben der Öffentlichen Dieinung des Volke un: 
tergeben, und von der unfichtbaren Gewalt geiftlicher Orbnun- 
‚gen und geiftlichen Einfluffes beherrſcht. Das Oberhaupt ber 
Kirche hörte auf, der Unterthan einer weltlichen Macht zu 
fein, und ward zuleßt über fie erhoben. 

Allerdings wurde aber auch durch dagfelbe eine, befonders 
in jenen Zeiten der Unwiflenheit hoͤchſt nothwendige, Einheit 
und Gemeinfchaft der Gläubigen erzwedt, und mitten im 
Sturm der Barbaren, die alles Alte vernichteten, das EBriften- 
thum bewahrt, fo fehr es auch von Menfchenmeinungen ent- 
ſtellt wurde. Durch diefe Einheit des Tirchlichen Oberhauptes 
wurden zu einer Zeit, da Volk wider Volk aufftand, und kaum 
eine andere, als die Tugend des Kriegers oder Mönche ge: 
fchäst ward, die getrennten Nationen zu einer einzigen großen 
Samilie verbunden, und in diefer Verknüpfung feftgebalten. 
Und wie fich in der Kirche des Zwieträchtige endlich immer wie 
der verföhnte, fo war es auch ihe Anfehen, welches die Frei- 
heit des Abendlandeg rettete. Denn der rohe Uebermuth, die 
Grauſamkeit und Tirannei der barbarifchen Füriten, die Fein 
Geſetz ehren mochten, zitterten vor der Gewalt und dem Zorn 
der Kirche. Die Unterdrücten fanden hier Schuß, die Unter 
drücer Lehre und Warnung. Schon waren die meiften Unter: 
thanen der Fürften Leibeigene oder Sklaven; mehr oder weni. 
ger druͤckte das och der Knechtſchaft auf alle höhere Stände. 
Es war in der Robheit und Unwiſſenheit des Zeitalters nichts 
möglicher , als daß die Fürften endlich, wie noch heutiges Ta- 
ges in vielen morgenländifchen Reichen, alle Freiheit ausge 
tilgt und ihre Willkuͤr zum Gefege von Millionen gemacht hät- 
ten. Aber durch das Gegenftreben der Kirche, und durch das 
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Anfehen des geringften Priefters gegen den gewaltigften König, 
ward ein folches Beginnen auch dem wildeſten Tirannen Uns 
möglich und feine Allgewwalt immerdar gebrochen. Aus den 
eiferfüchtigen Kampf aber der geiftlichen und weltlichen Behoͤr⸗ 
den ging zuletzt auch die größere Befreiung felbft der Niedrigften 
im Bolfe hervor. | 

So waren fie Werkzeuge Deiner Hand, alfweijer und all⸗ 
mächtiger Gebieter dee Schidfale! Du gabft ihnen Gluͤck und 
Ungluͤck, daß fich aus der geifttödtenden Knechtfchaft. die Freie 
heit, aus der Unwiſſenheit und Nacht dag Licht befierer Erkennt-· 
niß, aus dem rohen Aberglauben der Heidnifchen Menge wieder 
der reine Blaube an Jeſum Ehriftum, Deinen heiligen Sohn, 
und aus der Rohheit und zügellofen Lafterhaftigkeit der Dien- 
fchen die Sefustugend entwidele. Und wie vor Zeiten, fo Wal« 
teft Du, o mein Gott, mein Vater, noch heute zur Erhebung 
und Befehigung des menfchlichen Gefchlechts, wunderbar unbes 
greiflich, ſegenvoll, anbetungswürdig auch in den unerforfch« 
lichen Tiefen Deiner Heiligen Rathſchluͤſſe. 


416 





41. 
Bekehrung beldniſcher Völker. 


Wer da verfehmachtet und matt, 
Sol leben und fih freu'n: 
Satt werden fol, wer Mangel hat; 
Mer glaubt. fol f:Tig fein. 


Sagt's aller Welten Völkern an: 
Bekehret euch zum Herrn! 
Ihm werde feder unterthan, 
Und Keder dien’ ihm gern. 


Mas Liebe gab, mit Liebe fei 
Es Allen dargebracht,, 
Nicht mit des Schwertes Tirannei, 
Nicht mit der Fürſten Macht. 





So ſehr auch wohl in den finftern Zeitaltern voriger Jahrhun—⸗ 
derte durch die Barbarei der Unwiſſenheit dee Völker, durch die 
Kriegafucht und den Ehrgeiz ihrer Fürften, durch den Stolz 
und die Habfucht der Geiftlichen, das Urchriſtenthum an feiner 
einfachen Schönheit verloren Hatte, waren dennoch Taufende 
und Taufende im ächten Siune der heiligen Religion beharrlich 
geblieben. Nie gingen die von Jeſu gepredigten Heilswahrhei⸗ 
ten, nie die von ihm geoffenbarten höhern Erfenntniffe ganz 
unter. Noch fah man wahrhaft fromme Chriften, die Gott 
und die Mitmenjchen Tiebten von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele, von ganzem Gemüthe; Chriiten, welche, ohne ſich un 
dem überhandnehmenden Verderben der Zeit zu ärgern, in flil 
ler Einfalt des Lebens, Jeſu Ehrifto mit tugendlihem Wandel 
nachfolgten, und höher als allen Aufferlichen Prunf, die Rein— 
heit des Gemüthes und Vollkommenwerdung des uniterblichen 
Geiſtes achteten. Dergleichen Perſonen lebten an den laſter— 
haften Höfen der Fürften, wie in den untern Ständen, 
und eben fo zahlreich in den Klöftern, als in der Welt. Sa, 
die Klöfter waren damals eigentlich ala die wahren Aufrechthal: 
ter der finfenden Neligiofität anzufeben, als auſſer denfelben 
faft überall ober Sinn und ruchlofes Treiben und tugendloſe 
Werkheiligkeit herrſchend werden wollte. 


Bekebrung beidniſcher Voltker. 417 


Man hat gewiß ſehr Unrecht, in neuern Zeiten die Kloͤſter 
und ihren Zweck ohne Unterſchied mit ſchnoͤdem Urtheil zu ver- 
dammen, oder ihnen hoͤchſtens nur das Einzige zum Lobe ein⸗ 
sugeftehen, dag fie durch Ausrottung großer Wälder, Urbar- 
machung. weitläufiger Wildniffe, durch Bejſpiel des beffern 
Landbaues nüglich gewefen wären. Nein, fle waren der Welt 
in viel erhabenerm Sinne erfprießlih. Nicht nur wurden in 
ihren einfamen Zellen und Schulen die legten Lleberbleibfel der 
vergefienen Wiflenfchaften forgfältig in ‚den ewigen Kriegsſtuͤr⸗ 
men vor gänzlichem. Untergange bewahrt : fondern fie waren 
auch durch ihr. ganzes Wefen ein fehneidendes Gegenbild von 
dem finnlich-thierifchen Triebe der Weltleute. Sie zeigten den 
übrigen Menfchen, die nur nach Raub und Reichthum, Macht 
und Ehre jagten, daß ee noch etwas DBefleres, als dag Ver: 
gängliche, geben. Fönne; fie erhielten in der Menfchheit den 
Slauben an das Dafein und die göttlich» großen Beflimmungen 
eines unfterblichen Geiftes, der eben durch Verachtung des Sir 
diſchen feiner felbit würdiger werden müffe. Geſchah es auch 
wohl, daß zuweilen folche Weltverachtung, mit Schwärmerei 
ergriffen, zu weit getrieben wurde: es war in Zeiten nicht un- 
nüg, da von der andern Geite auch viele Menfchen, ja die 
große Mehrheit derfelben , in zügellofer finnlicher Verwilderung 
nur für den Genuß des Augenblickes Tebten, fich jedes Lafter 
erlaubten , fein Geſetz, fein Recht, Feine Unfchuld ehrten, und 
im Grunde von. der ganzen. Religion nichts Anderes wußten, 
als ein Kreuz zu fchlagen, einen Roſenkranz zu beten und vor 
dem Bilde eines Heiligen zu Tnien. 

Die Bewohner: diefer Kloͤſter trugen dann auch nicht wenig 
dazu bei, daß die chriftlichen Halbheiden von Bott und der 
ducch Jeſum gefchehenen Offenbarung edlere Vorftelungen be- 
famen; daß fie auch nicht nur den Buchftaben des Glaubens⸗ 
befenntniffes auswendig lernten, fondern auch von den heiligen 
Pflichten des Chriſtenthums, von dem Leben des innern Men⸗ 
fehen hoͤrten. Und ſo wie die Klöfter auf die. Beſſerung des 
Gemuͤthes bei Unterthanen und Fuͤrſten wirkten, gewiſſenloſen 
"Hichtern die Gerechtigkeit, graufamen Herren.die Barmherzig⸗ 
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keit Jeſu zur Nachahmung empfahlen, eben fo fandten fie Bo⸗ 
ten dẽes Evangeliums zu den heidnifchen Völkern der Nachbar 
fchaft aus, fie zum chriitlichen Glauben Äberzuführen. 

Dies fchöne Beftreben, das Reich Gottes auf Erden zu 
‚verbreiten , blieb noch viele Sahrhunderte lang allgemein herr⸗ 
ſchend. Königsfähne verliefien vol frommen Eifers die Palaͤſte 
und gingen unerfchrocen im die Länder der kriegerifchen Heis 
den, und predigten ihnen den Gefreuzigten und den Glauben 
an einen einzigen Gott, und die Abfiheulichkeit der Menfchens 
opfer und die Thorheit der Goͤtzenanbetung. Die frommen Ein- 
fiedler und Mönche und Priefter, welche fich in dieſer Abficht 
zu den Heiden begaben , thaten aber der Welt mehr wohl, als 
alle die Könige und Kriegshelden jener Zeit, welche von den 
unverftändigen und feigen Gefchichtfchreibern nachmals große 
Männer geheißen und laut gepriefen wurden. Der Heidenbes 
bekehrer überwand Nationen durch das Wort der ewigen Liebe; 
teug den lichten Sottesfunfen der Sejuslehre in die tiefften Fin- 
fterniffe des Heidenthums; brachte Taufende, die in viehiſchem 
Treiben dahinfuhren, zue Erkenntniß des wahren und Iebendi- 
gen Gottes; fenfte die Ahnung und den Glauben eines unfterb- 
lichen Seins, einer vergeltenden Ewigkeit in die gefühlfefe 
Bruſt der Barbaren; milderte damit die zuchtlofen Sitten, wie 
ihre mit Menfchenbiut gefchriebenen Geſetze, und hatte zum 
- Kohn feiner Anftrengungen, Arbeiten und Entbehrungen keine 
andere Ausficht, als die, eines graufamen Märtirertodes zu 
fierben. 

Dennoch fehlte es nie an edeln, alle Herrlichkeit und An- 
muth des Lebens verachtenden Männern, welche fich der Ruhe 
der Möfterlichen Stille, oder den Armen ihrer Familien ent 
riffen, und mit den Worten des Apoftela: Betet für uns, 
daß das Wort des Herrn laufe und gepriefen 
werde, wie bei euch! (2 Thefi. 3, 1) in die fernen Län- 
der des Heidenthums einem unvermeidlichen Elend und Tod 
entgegen gingen. Gleich den Apofteln und erſten Süngern Jeſu 
Chriſti, verläugneten fie Alles und fich felbft, um das höchfte 
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Gut auf Erden auszubreiten und die Menſchen menſchlicher zu 
machen. 

Sn der That wurden durch dieſen aͤcht⸗chriſtlichen Helden 
finn viele Nationen zu Jeſu gewonnen, und diefem Eifer, der 
auch taufend Sahre nach Ehrifti Geburt, bei aller übrigen Vers 
derbtheit der Ehriften, nicht erlofch,; danken wie noch heute 
Befehrung und Erleuchtung vom größten Theile unfers Welt 
theils. Freilich entartete nur zu oft auch diefer heilige Eifer in 
wirkliche Abfcheufichkeit. Wie te es aber in fo rohen Zeit« 
alfern anders fein? Doch immer gefchah es nur, wenn fich 
Könige und Fürften in das Belehrunyetwerk mifchten. Da fah 
man bei jedem chriftlichen Kriegsheere immer eine Menge von 
Prieſtern, und war ein heidnifches Volk überwunden, mußte 
es in Seen, Flüffe und Bäche getrieben und getauft werden. 
Ber feſt an feinen Gögen hing, oder zu denfelben zurückkehrte, 
ward niedergehauen. Und vielmals mußte den chriftlichen Für 
fen die Ausbreitung der Religion zum Vorwand dienen, ihre 
blutduͤrſtige Eroberungs⸗ und Raubfucht bei barmlofen, Uns 
fchuldigen Völkern zu befriedigen. Sie verführen in Verfün- 
digung des Evangeliums eben fo unmenfchlich, als es die An« 
bänger des Propheten Mabomed in derfelben Zeit thaten. 

Die Erfcheinung diefes Mahomed im Morgenlande ift ſo⸗ 
wohl an fich ſelbſt, als für dag Schickſal des chriftlichen Glau— 
bens, fehr merfwürdig. Denn die mahomedanifche Religion 
bat fich in der Welt, neben der chrifllichen, weit umber ver 
breitet, und befteht noch gegenwärtig fehr mächtig in drei ver 
fchiedenen Welttheilen. Ihr Stifter Tebte im fecheten Jahrhun⸗ 
derte nach unfers Heilandes Geburt in Arabien , und predigte da— 
ſelbſt ſeine Lehre alfo zu einer Zeit, ala die chriftliche Kirche fchon 
längft im ganzen römifchen Reich herrſchend, die Religion Jeſu 
ſelbſt aber fchon fehr entftelt worden war. Mahomed nahm zur 
Einrichtung feines Slaubensgebäudes Vieles von den Chris 
fien, von den Juden und von feinen eigenen Meinungen an. 
Er ehrte fowohl Moſen als Ehriftum hoch, und nannte fie 
göttliche Propheten, fich felber aber den größten der Propheten 

und einen Sefandten Gottes. Er lehrte, wie Mofes und Chri⸗ 
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flug, die Einheit des wahren und Tebendigen Gottes; er lehrte, 
daß ein tugendhafter Wandel allein gottgefällig fein: Fönne, 
und dem Sterblichen in der Ewigkeit himmlifchen Lohn brächte; 
er lehrte die Unfterblichkeit der Seele, die Auferſtehung, die 
Belohnung und Beftrafung nach dem Tode, und daß dag Schid- 
fat jedes Menfchen von Gott fihon ſeit Ewigkeiten vorher bes 
flimmt wäre, alfo daß man fich vertrauensvol in Alles, was 
über ung verhängt ift, ergeben, feine Pflicht thun und Feine 
Gefahr fcheuen muͤſſe. Daneben verordnete er als Sauptpflich- 
ten noch gewiffe tägliche Gebete, Wafchungen, Almoiengeben, 
Enthaltung vom Genuffe des Weines, und einmal auch im 
Leben eine Wallfahrt zum heiligen Tempel in Mekka. Er lehrte 
Alles diefes mündlich ; erft feine Nachfolger und Schüler ſam— 
melten, war er geiprochen hatte, in Schriften. Sowohl die 
Befchichte feines Lebens ift nachmalg von Freunden und Fami- 
lien mit thörichten Fabeln verfälfcht, als auch feine Lehre felbit 
nicht in der allererften Reinheit beibehalten worden. Sie hatte 
das Schickſal der. chrifllichen Religion. Es fanden ſich allerlei 
Ausleger, Parteien und Sektirer, welche mit unächten Zu— 
fügen dem urfprünglichen mahomedanifchen Glauben eine ganz 
andere Geſtalt gaben. 


Es kann nicht geläugnet werden, Mahomed war.ein ſehr 


geiftvoller, aber dabei ein von feinen Einbildungen getäufihter 
Mann, unternehmend, Friegerifch und wild, wie alle feine 
Landsleute in Arabien waren. Die göttliche Erhabenheit der 
Lehre Jeſu Hatte er nicht begriffen; wäre er durch hinlänglichen 
Unterricht deſſen fähig gewefen, er würde, flatt Prophet fein 
zu wollen, vielleicht der eifrigfte Verkünder des Evangeliums 
"geworden fein. Aber er fah die Juden zerftreut und verachtet; 
er ſah das Ehriftenthum zu feiner Zeit fehon fehr von Steben- 
dingen und Zufägen verdunfelt. Darum nahm er aus beiderfei 
Religionen dasfenige, was ihm das Wichtigite und Erhabenſte 
zu ſein ſchien, und ſtiftete eine neue. 

Seine Religion aber war ſehr ſinnlich, und nicht, wie das 
Chriſtenthum, rein geiſtig und den Geiſt verklaͤrend. Daher 
gefiel ſie den wilden Bewohnern Arabiens beſſer, als das Chri- 
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ſtenthums göttliiher Geiſt. Seine Religion war ganz der Dents 
art eines Tebhaften, phantafiereichen, Eriegerifchen Volkes ans 
gemeſſen. Daher breitete jte ſich ſchnell im Innern Arabiens 
aus, und es ward Grundfas, daß die bejiegten Voͤlkerſchaften 
und Feinde entiveder zinsbar werden, oder fich zu Mahomed 
bekennen mußten. Auf diefe Werfe verführen num die mahome— 
danischen Fuͤrſten mit andern Nationen, die ihres Glaubens 
nicht waren, wie die chriſtlichen Fürjten jener Zeit mit den 
heidniſchen Voͤlkerſchaften thaten. Sie bekehrten mit der Ge 
walt des bluttriefenden Schwertes. Das Gluͤck, oder vielmehr 
die goͤttliche Vorſehung, war den Waffen der Araber guͤnſtig, 
Sie breiteten ihren Glauben und ihr Reich nicht nur in Aſien 
weit aus, fondern auch in Afrika, und fogav in Europa, ins 
dem fie von Afrika heruͤberfuhren und beinahe ganz Spanien 
eroberten, 

So fam ex, daß die mahomedaniſche Religion nicht nur in 
weit fürzerer Zeit mehr Anhänger erhielt, als die arinlige, 
fondern ſich jogar auch weiter als diefe verbreitete, 

Ich weiß es fehr wohl, daß man fich bisher einbildete, es 
ſei Pflicht, die mahomedanifche Religi ſtern und ſie 
als ein Werk des Teufels, als ein Gewebe von Lügen und Laſter— 
predigten darzujiellen. Allein dies geſe groͤßtentheils 
aus Unwiſſenheit oder allzuweit getriebenem Glaubenseifer. 
Der aus Arabien gekommene Glaube, dem heutiges Tages in 
Europa nur noch die Türken auhaͤngen, bat viel Wuͤrdiges, 
Herzerbebendes und d_ zur Ausübung beher Tugenden und edler 
Gefinnunge it Er iſt der Veredlung des menjch> 
lichen Geiſtes dar haften und Künfte feineswegs ent 
gegen. Diefe haben auf eine herrliche Weife bei den Befennern 
des arabiſchen Propheten gebtüht, als in der ganzen Chrüten- 
beit Unwiſſenheit, Aberglaube und rohes Kriegerwefen gemein 
waren. Ja, wir Chriſten danfen der Einſicht und Aufklärung 
der arabifchen Ne Vicles von unferer gegenwärtigen Ein- 
ficht und Erfeuchtung. Ich betrachte die mahomedaniſche Reli— 
gion als cin verwildertes Kind des Judenthums und Chriſten— 
thums, welches feine erhabene Abfunft nicht ganz verläugnen 
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kann und will, und den ſchoͤnſten Theil feiner Züge den Offen⸗ 
barungen des göttlichen Welterlöfers dankt. Es ift gleichfam 
unter den Religionen der Ismael, welcher von Abraham in 
die Wuͤſte hinausgeſchickt ward. 

Es hat ſich dieſer Glaube uͤber einen großen Theil der Melt 
verbreitet. Man muß ihn wenigftens-in fo fern ala ein Geſchenk 
der Gottheit für dasjenige menfchliche Gefchlecht betrachten, 
welches in den heißen Ländern und Wuͤſten der Welt ehemals 
dem roheſten Aberglauben preisgegeben war, indem dadurch 
an die Stelle unfinniger Abgötterei die Verehrung und Erkennt 
niß des einzigen Gottes, des Vaters aller Menfchen , in Gegen 
den der Welt befannt wurde, wohin nie der Fußtritt eines 
Chriften gelangte, und der Glaube an Unfterblichfeit des Geis 
fies und Belohnung und Beſtrafung eines tugendhaften oder 
Infterhaften Wandels die Grundlage aller Meberzeugungen und 
Sandlungsweifen bei Nationen wurden, die vorher nur wilden 
thierifchen Trieben folgten. 

Und diefe Lehre von der Einheit des höchften Weſens ward 
zu einer Zeit unter den Barbaren und Wilden der Mittagslaͤn⸗ 
der verbreitet, als ſelbſt in der chriftlichen Kirche Menfchen auf- 

traten, welche aus Mißverſtaͤndniß der Dreieinigfeitstehre einen 

dreifachen Gott, oder vielmehr dreierlei Gottheiten annahmen. 
Die allkinige Anbetung Gottes ward dort zum Geſetz, in Tagen, 
da bei den Ehriften Taujende ihre Knie vor Heiligenbildern mit 
mehr als bloßer Verehrung beugten. Und Tugenden wurden 
dort wieder anempfohlen, in Tagen, als man bei den Ehriften 
zur Seligkeit die von Jeſu anempfohlenen guten Werfe für 
überflüffig zu halten anfing, und bloß durch kirchliche Handlun⸗ 
gen, Fürbitten der Heiligen, oder durch Jeſu Verdienſt, oder 
durch die bloße Willkür Gottes und die Gnadenwahl, eines 
ewigen Glüdes theilhaftig zu werden hoffte. 

Die Waffen der Mahomedaner eroberten nicht nur Aegyp⸗ 
ten und vertrieben die dortigen Ehriften, oder machten diefel- 
ben zinsbar, fondern fogar Judaͤa, und die Trümmer Jeruſa— 
lems und ganz Kleinaften. Alle dortigen Ehriiten flohen mit 
Entfegen nach Europa in den Schuß der römifchen , oder viel- 
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ſtenthums goͤttlicher Geiſt. Seine Religion war ganz der Denk—⸗ 
art eines lebhaften, phantaſiereichen, kriegeriſchen Volkes ans 
gemeſſen. Daher breitete ſie ſich ſchnell im Innern Arabiens 
aus, und es ward Grundſatz, daß die beſtegten Voͤlkerſchaften 
und Feinde entweder zinsbar werden, oder ſich zu Mahomed 
bekennen mußten. Auf dieſe Weiſe verſuhren nun die mahome⸗ 
daniſchen Fuͤrſten mit andern Nationen, die ihres Glaubens 
nicht waren, wie die chriſtlichen Fuͤrſten jener Zeit mit den 
heidniſchen Voͤlkerſchaften thaten. Sie bekehrten mit der Ge— 
walt des bluttriefenden Schwertes. Das Gluͤck, oder vielmehr 
die goͤttliche Vorſehung, war den Waffen der Araber guͤnſtig. 
Sie breiteten ihren Glauben und ihr Reich nicht nur in Aſien 
weit aus, ſondern auch in Afrika, und fogar in Europa, in— 
dem fie von Afrika berüberfuhren und beinahe ganz Spanien 
eroberten. 

So Fam er, daß die mahomedaniiche Neligion nicht nur in 
weit fürzerer Zeit mehr Anhänger erhielt, ale die chriſtliche, 
fondern ſich fogar auch weiter ale dieſe verbreitete. 


Ich weiß es fehr wohl, daß man fich bisher einbildete, es 


fei Pflicht, die mahomedanifche Religion zu verläftern und fie 
als ein Werf des Teufels, alg ein Gewebe von Lügen und Laſter⸗ 
predigten darzuftellen. Allein dies geſchah wohl grüßtentheilg 
aus Unwiſſenheit oder allzuweit getriebenem Glaubenseifer. 
Der aus Arabien gefommene Glaube, dem heutiges Tages in 
Europa nur noch die Türken anhängen, bat viel Würdiges, 
Herzerhebendes und zur Ausübung hoher Tugenden und edler 
Geſinnungen Begesjterndes. Er ift der Veredlung des menfch- 

lichen Geiftes durch Wiffenfchaften und Künfte Feineswegs ent- 
gegen. Diefe haben auf eine herrliche Weife bei den Bekennern 
des arabifchen Propheten geblüht, als in der ganzen Chriften- 
heit Unwiſſenheit, Aberglaube und rohes Kriegerweſen gemein 
waren. Sa, wir Ehriften danfen der Einfiht und Aufklärung 
der arabifchen Reiche Vieles von unferer gegenwärtigen Ein» 
fiht und Erleuchtung. Sch betrachte die mahomebanifche Reli: 


gion als ein verwildertes Kind des Judenthums und Chriften- - 


thums, welches feine erhabene Abkunft nicht ganz verläugnen 
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tinovel zur Sauptftadt ihres durch Eroberung gewonnenen, weit- 
läufigen Reiches. 

Die Eiege der Türken erfüllten die ganze Ehriftenbeit mit 
aufferordentlichem Schreden, und vermehrten den Haß aller 
Religionsparteien gegen den Blauben der Mahomedaner. Die: 
fer Haß dauerte noch bei vielen Leuten bis zu unfern Zeiten 
fort, ungeachtet ſich feit mehrern Jahren die Verhältniffe fehr 
geändert haben, und die Bekenner des arabifchen Propheten 
weder durch ihren Glauben, noch ihre Waffen den Reichen der 


Ehriftenheit fo gefahrvoll find, ala vormals. Sa, es tft noch 


heutiges Tages nichte Ungewoͤhnliches, daß Ehriften in unver: 
ftändigem Eifer den fchauderhaften Wunfch ausftoßen, eg moͤch—⸗ 
ten fich alle chriftlichen Mächte vereinigen, und die Türfen vom 
europäifchen Boden vertreiben. Wie, ift eg denn etwas fo Gleich: 
gültiges, oder wohl gar Chriftliches, einer ganzen droßen Na- 
tion das allernamenlofefte Elend zu wünfchen? Sind die Be: 
wohner jener Gegenden nicht Menſchen, wie. ihre? Welchen 
Recht habt ihr, ihnen ihr Eigenthum, ihre Wohnungen, ihre 
Aecker zu rauben? Sit dies der Geiſt Jeſu, der euch zu unge. 
rechten Forderungen, zu Raub, Mord und Todtiehlag belebt, 
oder ift es nicht ein Geift dummer Bosheit und flogen Fanatie: 
mus? Wie würdet ihr von dem Verfland , von der Dienfchbeit 
und der Keligion der Diahomedaner urtheilen, wenn fie derglei- 


chen mörderifche Wüniche wider die chriftlichen Völker Aufferten?- 


Hören wir doch endlich auf, Menfchen und ganze Nationen 
zu haflen, weil fie nicht unfere Glaubens find! Wahrlich, es 
gibt viele unter den chriftlichen Völkern, wo minder Tugend, 
Gottesfurcht und Seelenadel gefunden wird, als feibft unter 
Türken und Mahomedanern. Es ift die göttliche Vorfehung, 
welche diefe, die ihr Ungläubige nennt, bisher wider die Chri— 
ften befchügt Hat. Vergeſſet aber nicht, daß fie- zu demfelben 
Gott im Himmel beten, wie ihr; und vielleicht im Allgemeinen 
mit nicht geringerer Andacht und Frömmigkeit, als ein-großer 
Theil von euch! Es ſtammen eure boshaften Wünfche aus 
ſchwarzem Religionshaß. Denn wären jene Länder von Ehriften 
beherrfcht: würdet ihr es wohl wagen, die Vertreibung eines 
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chriſtlichen Volkes aus Europa anzurathen? Wahrlich, ihr wuͤr⸗ 
det es nicht, auch wenn das Volk unwiſſender und armſeliger, 
roher und laſterhafter waͤre, denn Tuͤrken und Heiden ſind. 

Legen wir doch endlich den blutduͤrſtigen Bekehrungseifer 
ab, dieſe Entweihung des chriſtlichen Glaubens und Namens, 
dieſe Verlaͤnugnung des Grundweſens unſerer heiligen Religion, 
dieſe Schmach unſers Zeitalters! Beweiſen wir vielmehr die 
Goͤttlichkeit unſers Jeſusglaubens durch Eintracht und Liebe 
aller chriſtlichen Voͤlker unter einander, durch Gerechtigkeit und 
Treue in Vertraͤgen, durch Gehorſam der Unterthanen gegen 
Obrigkeiten; durch eine lange, ungeſtoͤrte Gluͤckſeligkeit aller 
Nationen, die Jeſum Chriſtum bekennen! Erzwingen wir Alle 
durch unſere hoͤhere Tugenden die Bewunderung und Ehrfurcht 
derer, die einem andern Glauben zugethan find, und reizen 
wir fie durch ein fchönes Beifpiel zur Nacheiferung ! Beurthei⸗ 
fet doch die Güte der fremden Religionen nicht nach der Be— 
fchaffenheit ihrer gegenwärtigen Bekenner! Welche üble Vor» 
ſtellungen würden Heiden und Türken von der Göttlichkeit un⸗ 
fers chriſtlichen Glaubens haben wenn fie die immerwähren- 
den Empdrungen, Kriege, Staatsumwälzungen und Vers 
wüftungen in der chriftlichen Welt ale Früchte der durch Sefum 
geoffenbarten Religion anzufehen thöricht genug wären ? 

Sch wollte, der Befehrungseifer der Chriſten unferer Zeit 
würde wjeder, wie er in den Tagen der Apoitel, in den Tagen 
des Urchriſtenthums, felbft in den Zeitaltern der Barbarei war, 
da ſelbſt Königskinder zu den Heiden reifeten,, ihnen Sefum dem 
Erloͤſer, ihnen die Unfterblichkeit des Geiftes zu vredigen, und 
wie Gott die Liebe fei. Wie zahlreiche Völkerfchaften leben noch 
heute in der tiefften Finfterniß heidnifchen Aberglaubens und in 
der Unkenntniß des lebendigen Gottes! Wahrlich, es iſt heute, 
wie ehemals, ein Hochverdienftlichesg Werf, ein Apoftel Sefu zu 
fein, und den Unwiſſenden die himmlifche Wahrheit, den Geis 
fligblinden die Erleuchtung zu bringen. Aber dafür erfaltet der 
edle, Ächtchriftliche Eifer von Tag zu Tag mehr, und ıman be- 
lohnt auch wohl nur den Gedanken daran mit vornehmthuender 
Spötterei. Und doch :ift der größte eurer Staatsmänner, der 
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die Landesgrenzen um einige Meilen erweitert, und der größte 
eurer Kriegshelden, der im Fürftendienft Völker ausplündert 
and Reiche erobert, gering neben einem Chriſten, der, groß 
durch Serbftüberwindung, nicht für diefe Welt lebt, fondeen für 
das, was göttlich iſt; der fich felbft verläugnet, und armen 
Wilden das Licht der Erkenntniß, die Offenbarung Gottes und 
mit dem Glauben an Jeſum deſſen Tugenden und fanfte Sitten 
bringt. Das Werk eurer Helden ift Staub und vergaͤnglich; 
aber die Erweiterung des Gottegreiches ift ein Bauen im Ewi- 
gen; ift ein unvergänglicher Sieg im Kampfe des Guten mit 
dem Boͤſen; ift ein göttliches Thun. 

Und’ kann ich dag, was ich verehre, in meinen mir von 
Die, o Bater im Himmel, angewiefenen Lebensverhältniffen 
Dicht felber leiſten: fo will ich es doch gern nach meinen Kräfs 
ten, wo ich kann, unterflügen. Beten wi ich, daß das Wort 
des Heren Taufe und gepriefen werde unter den Heiden, wie bei 
uns. Segne, Vater, o fegne Du das heilige Bemühen derer, 
die fich dem Berufe der erften Chriftusboten weihen! Segne 
Diejenigen, welche mit Rath und That folch heiliges Beginnen 
befördern, daß alle unfere Brüder, die noch im Finſtern wan- 
dein, Dich und Deine Liebe, Dein Erbarmen , Deine Majefät 
im Geifte und in der Wahrheit verehren mögen! Amen. 





42. 
Das Chriftenthbum in tieffter Schmach. 
Tim. 4, 3. 4. 


> Mein Eingeweide wird erſchüttert! 
Mein Herz in meinem Leibe zittert, 

And Gram und Abfcheu nimmt mich ein, 
Wenn ich Verbrecher feh’ und böre, 
Die, Gott! Dich Ichren, und die Lehre 
Durch ihre Heuchelei'n entweib'n! 

Sie haben feinen Tod zu leiden, 

Und fchänden dennoch ihre Pflicht; 

Ste follten Gottes Heerde weiden, 

Und ſuchen das Verlorne nicht. 





Schon Baulus, der gotterleuchtete Apoſtel, ſah zu feiner Zeit 
das Verderben des Ehriftenthums voraus, wenn er bemerkte, 
wie fowohl Juden als Heiden, die da befehrt worden waren, 
vom Sauerteig threr vorherigen Meinungen in den neugepres 
digten Glauben einzumifchen geneigt waren. Noch mehr mußte | 
er von der finnlichen Natur der Menfchen felber befürchten, die 
immer gern wider die Pflichten des Geiftes anftrebt, und nur 
die thierifchen Neigungen und Triebe, oft auf Unkoſten des bef 
feen Gewiſſens, fättigen wi. Er ſelbſt Hatte fich viel zu genan 
beobachtet, als dag er nicht den Dienichen und feine Schwächen 
genau genug kennen ſollte. Es ift ein doppeltes Gefek in uns, 
ſagte er, dag einander befiändig widerftreitet. Der Geift Fämpft 
wider dag Fleifch, das Fleifch wider den Geift. Er felber wußte, 
wie ſchwer es fei, der Gewalt unferer Leidenfchaften und fünds 
Baften Begierden zu begegnen. Wie fehr mußte er num beſor⸗ 
gen, daß Andere nicht den Muth und Ernft haben dürften, die 
unreinen Neigungen in fich zu unterdrüden; fondern daß fie 
von der Strenge und Hoheit der Lehre des göttlichen Erloͤſers 
nach und nach ablaffen, und fich für ihre Gelüfte und thieriichen 
Wuͤnſche eine bequemere Lehre erfinden würden. Deswegen 
fehrieb er einft fchon an einen feiner theuerften Freunde von 
Rom aus: Es wird eine Zeit fein, da fie Die heil— 
fame Lehre nicht leiden werden, fondern nad ih⸗ 
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ren eigenen Lüften werden fie ihnen ſelbſt Lehren 
aufladen, nachdem ihnen die Ohren juden; und 
werden die Dhren von der Wahrheit wenden und 
fich zu den Fabeln fehren. (2 Times, 3. 4) Nur zü früh 
‚ward feine bange Furcht und Beſorgniß durch die‘ Schickſale 
und den verderbten Zuſtand der Kirche gerechtfertigt. Erſt fritt 
man ſich um die Perſoͤnlichkeiten Jeſu Ehrifti, dann um die 


Geheimniſſe in der Gottheit, und vergaß über die Berfon des 


Heilandes die Sache und den Zweck deifelben auf Erden, und 
über das Geheimniß des göttlichen Weſens das geoftenbarte 

‚Mittel, Gott ähnlicher zu werden. Nachdem ward fogar um 
- geringere Dinge geftritten:- um Heilige, um Bilder, um Zere⸗ 
monien, zulest um SKirchiprengel, um reiche Einfünfte, um 
obrigkeitliche Gewalt und weltliche Gerichtsbarfeit. Die Religion 
schien nur noch vorbanden zu fein‘, um dem Stande der Geiſt⸗ 
lichkeit ein beausmes Leben, reiche Pfründen, Sorglofigkeit, 
Einfluß auf den Staat und auf Familien, Vergnügen und Aus- 
zeichnung jeder Art zu verfchaffen; oder zum Deckmantel der 


gröbften Ausfihweifungen, zum Vorwand der fihändlichkten 


Verbrechen, zur Heiligung der niedrigiten thierifihen Vegier— 
den zu dienen.˖ 

Wie Chriſtus einſt Ichrend auftrat, ſchied er Alles, was 
ſich in der Welt befſindet, gleichſam in zwei große Hälften: in 
das Irdiſche oder Veränderliche, und in dag Göttliche oder 
Ewige. Der Menſch ſteht wunderbar zwifchen beiden Welten; 


init dem Leibe gehört er dem Srdifchen,, mit dem Geifte dem 


Göttliche zu. Und auf diefer allgemein anerkannten Wahrheit, - 
welche auch ſogar von den Heiden nicht geläugnet wurde, erhob 
ſich das Ganze der Lehre Zefu. 
‚ Denn wie der Geiſt in uns das Höhere und Ewige iſt, fol 
er eben ſo gut emporftreben, wie der Leib zur Erde und Thier: 
heit / nlederſtrebt; der Leib foll nicht den Geiſt, fondern der 
Geiſt den Leib beherrſchen, weil der Geift nicht um des Leibes 
willen, fondern der Körper um des Geiſtes willen vorhanden 
iſt. Aber das war das große Elend der Welt daß das Fleiſch 
über den Geift fiegend geworden, diefer mit feinen herrlichen 


2» 


Das wahre Chriſtenthum bejieht demnach ın dem Glauben, 
das wir durch Jeſum Chriftum, das heist, durch fein Wort, 
verflärt, gebeiligt, des ewigen Vaters unſterbliche Kinder in 
feinem Weltall find, geſchaffen zur Geligfeit; doch muß dieſer 
Glaube nicht ein bloßes Fuͤrwahrhalten fein, fondern eine leben— 
dige Ueberzeugung. Die Ueberzeugung ift aber lebendig, wenn 
fie in unfer Leben eingeht und dasjelbe in den größten und Elein- 
sen Handlungen leitet; wenn fie uns treibt, weil wir Gotter 
Kinder find, ala höhere Wefen zu wirken, und nur unfern m: 
Geiſt geoffenbarten Prlichten, nie aber den aus dem Fleiſche 
ftammenden Begierden und Eingebungen, zu geborwen. Gt 
beſteht alſo' die chriftliche Tugend in der Hoheit des unfterblichen 
Geiſtes über alle Neigung zum Schlechten und Vergänglichen: 
in der Freiheit und Heiligkeit des Wilfens gegen das, was an 
uns thierifch iſt; in einer großen Seelenftärke gegen Leidenſchaft 
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aller Art, in Selbſtuͤberwindung. Und Alles dies muͤſſen wir 
haben, aus Liebe zum Böttlichen und zu Gott. Darum if die 
Liebe das höchfte Gut des Ehriftenthums. 

Dahin drang Jeſus, was er auch Sehrte und predigte, durch 
gehends; darauf hin drangen ale feine Sünger. Auch blieb in 
der chriftlichen Kirche lange noch die hohe Lehre von dem Siege 
des Geiftes über das Fleifch, des Lebens über das Todte. Allein 
mit der wachfenden Unwiflenheit und Barbarei der Zeiten ver 
kannte man den wahren Sinn der heiligen Reden, und geriet 
in das größte Mißverſtaͤndniß. Was Jeſus geiftig verſtanden, 
nahm man im groben förperlichen Sinn. Dan dachte nicht 
‚daran, dag Geiz, Woluft, Ehrfucht, Verleumdung, Haß, 
Betrug, Unwahrheit, Ränfe, Trägheit, Stolz, Leichtfinn und 
dergleichen das Gottlofe und Irdiſche fei, fondern man bie 
den menfchlichen Leib fihon an fich für böfe, und glaubte fid 
zu heiligen und dem Schöpfer zu dienen, wenn man feinen nad 
ten Körper mit Inotigen Streichen blutig hieb, härene Gewaͤn 
der auf bloßer Haut trug, barfuß ging im Schnee, mit kahlem 
Haupt in der Sonnengluth; wenn man auf bloßer Erde fchlic, 
wenn man regelmäßig hungerte und dürftete, und fo den Leib, 
diefes Werkzeug des unfterblichen Geiftes, abmergelte, fchmwächte, 
die Gefundheit zerrüttete und die vom Schöpfer mit große 
Weisheit gegebenen natürlichen Triebe befämpfte. . Durch die 
Zeritörung des Körpers entflanden nicht: felten Zerrüttungen 
des Geiſtes; und die Menfchen , deren Wefen fieberhaft und un 
natürlich, deren Einbildungsfraft bie zum Wahnfinn erhikt 
war, glaubten bald Erfcheinungen von Teufeln, bald von En 
gen, bald von Jeſu, bald von der Sungfrau Maria, bald von 
andern Heiligen, bald von Gott felber zu haben. Sie machten 
Offenbarungen, fie weiflageten, fie prophezeiten. 

Damals aber mard folche Kafteiung und Selbfimärderei er 
etwas Heiligendes gehalten. Dan baute immer neue Klöfter, 
um fich in ihnen begraben zu koͤnnen. Man erfand immer firem 


gere Ordnungsporfchriften für Mönche und Nonnen. Man : 


ließ es dabei nicht, jondern oft ſah man taufend und taufend 
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Menfchen fingend und betend durch Straßen ziehen , die fich an 
Scheidewegen und Öffentlichen Märkten blutig geiffelten, und das 
mit Gott zu verehren, fich felbft zu überwinden wähnten. Aber 
das Leben diefer Geißler, in deren Gemeinfchaft Männer und 
Weiber vol Unzucht lebten; war ſelbſt geifllichen und weltlichen 
Obrigkeiten anftößig und ward unterfagt. Doch fah man. der- 
gleichen Züge über hundert Fahre lang in allen Ländern. 

Und bei dem allem konnten jene Menfchen, die inner oder 
auſſer den Kloftermauern fich durch Faften, Beten, Geiffeln, 
durch Verzichtleiftung auf alle Lebensanmuth, durch freiwillige 
Armuth, durch Entfagung des ehelichen Standes zu heiligen 
gedachten, noch als diejenigen angefehen werden, welchen es 
um Wahre Religion, um die von Sefu Ehrifto empfohlene Selbſt⸗ 
rübewindung am meilten zu thun war. Obgleich ihre Hand» 
lungsweife,, ihr unnatürliches Verfahren gegen fich, auf einem 
Mißverſtaͤndniß beruhte, iſt doch ſelbſt in diefem Mißſtaͤndniſſe 
ihr ſtarker Wille, ihre Sehnſucht, Gott zu gefallen, ehrwuͤr⸗ 
dig geblieben. Und gewiß dieſen edeln Willen, nicht das Miß—⸗ 
verftändniß, fah Gott an. Ein weifer Unterricht, durch wel⸗ 

chen fie aus der Inmündigfeit erhoben worden wären, hätte fie, 
bei der Kraft ihres Strebens nach Heiligung , zu den tugend« 
hafteften Nachfolgern des Heilands gemacht. Und Viele, fehr 
Viele waren in der That tugendhafte erhabene Menſchen, die 
nicht nur bei Faſten und Seiffeln es bewenden lieſſen, fondern 
ihr ganzes Leben Tiebreich dem Wohl ihrer Mitmenfchen wide 
meten, umd fich Alles verfagten, um Andern defto mehr Gutes 
leiften zu koͤnnen. Daß fie in den Aufferlichen fogenannten Buß- 
werfen zu weit gingen, war der Irrthum und die Wirfung dee 
Zeitalters, nicht ihres fihönen Gemüthes. O tadle doch Nie 
mand jene frommen Menſchen, die aller Weichlichfeit, ja oft 
ten nöthigften Lebensbedürfniffen entfagend, ihr ganzes Dafein 
zu einem langen fihmerzlichen Selbfiopfer machten! Es war 
ein Opfer , das fie nicht ohne Kampf Gott brachten. Wie wenige 
Penfchen in unfern Tagen wären wohl folcher Entfchlofienbeit 
aus rein religiöfem Sinne fähig ! 

Jedoch auch in jenen Tagen der Barbarei hatte fich bei wei⸗ 


+ 
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tem der größte Theil der Chriftenheit eine bequemere Religion 
gemacht. Sie war weniger eine Feindin als gefaͤllige Dienerin 
der Sinnlichkeit. Wer die Taufe empfangen und das Glaubens 
bekenntniß erlernt hatte, glaubte auch ſchon Ehrift zu fein. Man 
befriedigte fich mit Teiblichen Uebungen und Zeremonien: Beob 
achtungen, lebte übrigens wie man wollte und wegen bürger: 
licher Gefege und Drdnungen durfte. Wer Macht Hatte, be 
tümmerte ſich auch um diefe.nicht ſehr. 

Da war die Zeit gefommen, und eine verabſcheuungswuͤr⸗ 
digere Zeit, als ſich Paulus, der Apoſtel, gedacht haben mochte, 
als er ſie dem Timotheus verkuͤndete — die Zeit, da ſie die heil⸗ 
ſame Lehre nicht mehr litten, ſondern ſich nach ihren eigenen 
Lüften eine Lehre fchufen; da fie die Ohren von der Wahrheit 
hinwegwendeten und fich zu den Fabeln fehrten. 

Mit Schaudern nennt die Befchichte jener Zeiten die Tha— 
sen der herrfchfüchtigen Ungerechtigkeit, des empoͤrenden Gei- 
zes, der blutigen Grauſamkeit, der verfchwenderifchen Pract- 
fucht, der efelhafteften Woluft, welche von den Haͤuptern der 
chriftlichen Kirche ohne Scham und Scheu vollzogen wurde. 
Den Meiften war um Gold Alles feil. 

Nicht nur Kaiſer, Könige, Fürften fuchten diefem Unweſen 
Schranfen zu feren, fondern felbit der gemeine Mann Elagte 
über die Ungläubigfeit und Gottlofigkeit derer, die ein Muſter 
heiligen Lebens fein follten. Die Welt war an fich felbft irre, 
Viele ehrwürdige, weife Glieder der Kirche eiferten da— 
gegen: aber vergebene. Mancher fromme Prieſter, welcher aus: 
Gottes Wort oder aus den Schriften der Kirchenväter die Er- 
kenntniß des Beſſern erworben hatte, wurde für feine Kuͤhnheit, 
mit der er die Kafter der Geiflichkeit oder den Mißbrauch der 
Kirche firafte, in die Kerker geworfen, aus der Gemeinfchaft 
der Ehriften, aus dem Schoofe der Kirche geftoßen, oder, weil 
er Tugend predigte , als Keker des Todes würdig gefunden. — 
Die Welt Tag abermals im Schatten des Todes. Es war neue | 
Erlöfung vonnöthen.. Sie kam. | 

Sie fam durch Jeſum Chriftum ; fie Fam durch Gottes 
Wort. Noch war es nicht untergegangen, Mitten in der allge 
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meinen Finfterniß ſtrahlte das ewige Licht der Wahrheit. Und 
Gott erhörte das Seufzen dee Menſchheit. Sr war nahe, und 
rettete das Ehriftentbum aus der tieffien Schmach. 
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Matth. 6, 22. 28. 


Entreiſſe dich der Dunkelheit, 
Erwache, Sohn der Ewigkeit, 
Und ſtrebe mit entzücktem Sinn 
Zum hohen Ziel der Weisheit hin. 
Es fordert's Gott. 


Die tauſend Wunder ſeiner Welt 
Hat er umſonfß nicht aufgeiellt. 
Mit Frohgefühl folk du fie ſeh'n, 
Und Ihres Schönfers Ruhm erböh’n, 
And dankbar fein. 


Ha, ſei ein Chriſt, ein wahrer Chriſt, 
Und. lerne, was die Weisheit ifi; 
Dann Hürzt des Aberglaubens Reich, 
Dann fchwingt Dein Geift fich, Engeln gleich, 
Zum Licht empor. 











Schon längft war die Rettung des chriftlichen Glaubens vor- 
bereitet, nachdem derfelbe beim größern Theil des menfchlichen 
Gefchlechts in ein neues Heidenthum mit chriftlichen Namen 
übergegangen war. Nicht ein Menfch, nicht ein König, nicht 
ein auserfohrmer Weiſer, nicht ein neuer Brophet mit Wun- 
dern und Zeichen, brachte die Rettung: fondern Gott felbft in 
der weifen Anordnung und Leitung der menfchlichen Schickſale! 
Denn wie auch beim tiefften Verfall der Religion noch im- - 
mer einzelne wahre Bekenner des Herrn in frommer Demuth, 
in thätiger Mienfchenliebe, in reiner Gottesfurcht in allen Laͤn— 
dern, innerhalb der Klöfter und auſſer denfelben , lebten: fo 
mußte die Ruchlofigfeit des Lebens im Volke, an den Höfen 
der Großen und befonderg bei der Geiftlichkeit jedes unverdor- 
bene, natürliche Gefühl der Herzen empören. Die Klage um fo 
große Tugendlofigfeit ward immer lauter, und immer lauter 
Achter Band. 19 
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die Stimme der Sehnjucht in Allen. nach. dem verlornen Un 
fichtbaren, nach der Bereinigung des Geiſtes mit einer geifigen 
Melt. | 

Unterdeſſen machte. Goit. Alle Borbeit und Runſt der 
Herrſchſucht und des Geldgeizes war vergebens, den menſch 
lichen Verſtand gaͤnzlich zu unterdruͤcken, und das Zeremonien: 
werk an die Stelle der Religion Jeſu Chriſti, und den Unſim 
an die Stelle der Wahrheit zu ſetzen. 

Das Auge it des Leibes Licht, ſagte einſt Jeſus, der Welt 
heiland: wenn dein Auge einfältig und- heil iſt, fo wird dein 
ganzer Leib Licht jein.. Wenn aber dein Auge ein Schalk if, 
fo wird dein ganzer Leib finiter fein. Wenn gber dag Licht, 
das in dir it, finfter ift: wie groß wird dann die 
Finſterniß felber fein! Matth. 6, 22.23) Das Lit 
in uns ijt die uns von Gott verliehene Vernunft. Sie tft dem 
Geiſte, was dem Leibe das Auge ift. Jeſus Ehriftus hate die 
Finfterniß jeder Art. Ex wollte auch, dag jeder Menfch die ihm 
von Gott verlichenen Gaben auf zweckmaͤßige Weife'gebrauchen 
fole. Denn er kam in die Welt zur Erleuchtung und Erloͤſung 
vernunftbegabter Weſen, nicht der unvernünftigen Thiere. Sf 
aber des Menſchen Vernunft verfinitert, und der Verſtand durch 
Aberglauben verwirrt : wie Tann die erhabene, Elare Wahr⸗ 
heit begriffen und verſtanden werden, welche Jeſus uns geoffen⸗ 
bart hat? 

Sollte nun das Chriſtenthum wieder in ſeiner hohen Ein⸗ 
falt und Majeſtaͤt, frei von menſchlichen Zuſaͤtzen und Irrthuͤ— 
mern, erkannt werden, ſo mußte erſt das Licht, das in den 
Menſchen iſt, von der Finſterniß befreit und das Auge des Gei— 
ſtes ſehend werden. Zwar in der abendlaͤndiſchen Chriſtenheit, 
in.den Laͤndern, welche wir bewohnen, waren Kenntuiſſe und 
Wiſſenſchaften ſo ganz verſchwunden, daß es viele Geiſtliche und 
Pfarrer gab, die nicht einmal leſen, geſchweige das Wort Got: 
tes würdig erflären fonnten. Im Morgenlande hingegen hatten 


| ſich die Kenntniſſe weit länger erhalten. Da waren.in Griechen 


(and noch immer ſehr gelehrte Männer unter Biſchaͤfen und 
Geiſtlichen. Selbſt die Juden hatten berühmte Schulen zu Sora 
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und Tiberias, und die mahomedanifchen . Araber “übertraien 
lange Zeit die Ehriften an Einficht. und. Weisheit. Und von nr 
her Fam auch wieder das Licht.» | on: 
Denn als. die abendländifchen Chriſten zu Sunderttaufenben 
auf Kreuzzügen nach Griechenland und Aften kamen, das ge⸗ 
lobte Land: und ‚das. heilige Grab wieder zu erobern, ſahen fie 
da die erflaunenswärdigen. Werke. der Wiflenfchaftzund Kunst, 
von denen ſie vorher garnichts gewußt hatten. Exft jekt fahen 
ſie ein, wie unwiſſend und roh ſte ſelber waren. Gern gewoͤhn⸗ 
ten: ſie ſich an die Pracht und: Schoͤnheit und an die Lebens⸗ 
annehmlichkeit des Morgenlandes. Vieles davon brachten fe 
mit ſich in die Heimath zuruͤck. Erfindungen und. Entdeckungen 
wurden. aus jenen gluͤcklichern Gegenden audio unſern Gegen⸗ 
den nachgeahmt. Die Kreuzzuͤge befoͤrderten den Handelsverkehr 
mit Aſien. Dadurch wurden viele Staͤdte in unſerm Welttheil 
reich und bluͤhend. Der Handel und Reichthum der Städte be⸗ 
förderte aber die Freiheit der Buͤrgerſchaften, die Verbefferung 
der Gewerbe,der Handwerke und: Kuͤnſte. Der: zunehmende 
Wohlſtand der Länder milderte die Eriegeriichen Sitten ihrer, 
Bewohner. Der Adel wollte vun. das Volk in-edlerm Weſen, 
übertreffen, der Bürger in Geſchicklichkeit und Wohlſtand glaͤn⸗ 
zen. Man fühlte aber zu dem allem: den Mangel erforderlichen, 
Kenntniffe. Man brachte die Schriften der arabifchen Weiſen 
in die. Kloͤſter und Schulen. Heberall- wurden nun. deu Schulen, 
mehr. gefliftet. Einige Zürften, einige Paͤpſte, viele Moͤnchs⸗ 
orden. fuchten großen Ruhm darin, die Willenfchaften zu beförz. 
dern. : Durch die Grauſamkeit der. türkifchen Eroberer in Aſien 
und dem angrenzenden. Europa wurden mehrere. .gelehrte Grie- 
chen in unfere Gegenden. bin vertrieben. Sie brachten ihre. 
Kenntniffe und die vergeflenen Meiſterwerke alter. Weifen mit, 
die in Abfchriften bekannter wurden, und nun ganz neue An- 
fichten eröffneten. Endlich ward noch die Buchdruderfunft er- 
funden, durch welche eine Schrift ohne Mühe mit einer unge- 
heuern Schnelligkeit vervielfältigt werden konnte. So viel Ab- 
fchriften eines Buches vor Zeiten der vereinigte Fleiß mehrerer 
Denfchen nicht in einem Jahrhundert hätte hervorbringen Eön- 
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nen, wurden jegt von wenigen Berfonen in wenigen Monaten 
duch Abdruck bewerkſtelligt; und für den Preis, mit welchem 
man vormals kaum ein einziges Buch erfaufen fonnte, war 
man nun vermögend, eine ganze Sammlung lehrreicher Werke 
anzulegen. 

Durch diefe Erfindung verbreiteten fich nun die. Gedanken 
und Meinungen der Gelehrten, die Leberzeugungen und: Wahr 
heiten der Weiſen jchnell. "Die heilige Schrift, fonft. kaum in 
den Händen der Biichdfe, kam nun in die Hände Geiſtlicher 
und Weltlicher. Jedermann batte nun das Mittel in feiner G« 
walt, feinen Verſtand aufzuklaͤren, und:fich durch das göttliche 
Wort zu erleuchten. Jedermann hörte und las nun felbft die 
Warnung des göttlichen Lehrers : Wenn aber das Licht, das in 
‚die if, Finſterniß iſt wie groß. wird dann die Finſier aiß ſel⸗ 
ber ſein! 

Die Welt aber erſchrack vor ſich, als fie ihre bisherige Ver⸗ 
wilderung und Berfuntenheit erfannte; als fie wahrnahm , wie 
vor alten ‚Zeiten die Menfchen schon einſichtvoller gewwefen und 
edler, wie einft die Heiden fchon tugendhafter geweſen, denn 
nachher die Chriften; wie einft das Ehriftenthum eine ganz an 
dere Geſtalt gehabt, alg es nun angenommen, Hier und da fing 
mm an, die Lehren Jeſu und der Apoſtel mit den Lehren der 
Kirche, die Armuth, Einfalt und Frömmigkeit der eriten Chri⸗ 
ſten mit der Pracht, Ueppigkeit und ausfchweifenden Lebensart 
viefer Geiftlichen und Weltlichen zu vergleichen. Der Erfennt« 
niß der Wahrheit folgte die Liebe zur Wahrheit, der Einficht 
des Beffern das feurige Verlangen des Beſſern. Und der uralte 
Kampf des Guten wider das Böfe erneuerte fich mit doppelter 
Heftigkeit. Umſonſt firitten Unwiffenheit und Stolz, Habſucht 
und Ehrgeiz für Emporhaltung des Alten und für das Reich des 
Aberglaubeng; umfonft baute man den Bekennern der Wahr 
heit neue Kerker, neue Scheiterhaufen ; umfonft verbot man 
das Lejen der heiligen oder anderer nüglicher Bücher: dag Licht 
fiegte wieder gegen die Macht der Finfternis. 

Da fchieden Tag und Nacht von einander: von einander 

Gottes Wort und Dienfchenlehre; von einander Glauben und 
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Aberglauben; von einander das Keich ber Menſchen: und das 
Reich Gottes. 

Das Alles geſchah aber nicht an einem Tage, nicht in nem 
Jahre, jondern im ſtillen Lauf der Jahrhunderte; und der 
Kampf it noch nicht am Ende, und dauert noch bie zum heu— 
tigen Tage fort. Denn obwohl in vielen Millionen Menſchen 
die Kenntniß des Beſſern ſchon vorhanden if, ſtraͤubt sich doch 
ihr Eigennug, ihre Herrfchfucht, ihr Stolz ‘gegen ‚den Sieg 
der Wahrheit. Sie wollen nicht verlieren, was fle der Herr 
fchaft ehemaliger Vorurtheile danken, und lagen die Wahrheit 
an, fie fei das Öffentliche Unglüd der Welt. und das Recht: 
ea fei das Verderben der Voͤlker, weil es ihren eigenen” Vor⸗ 
theil zum Wohl Aller beſchraͤnke. 

Wir ſind daher noch allezeit Zeugen von. dem Streit des 
Lichts und der Finfterniß auf Erden; Zeugen, mit welcher 
Kunft die Wahrheit verdreht, entſtellt und verdächtigt und 
dem Vorurtheil, dem Aberglauben das Wort geredet wird; 
Zeugen, wie aͤngſtlich man an vielen Orten Schriften unter⸗ 
druͤckt und verbietet, in denen ein freier und muthiger Geiſt 
der Unterſuchung waltet, und wie emſig man diejenigen ver— 
breitet, die des alten Unweſens feile Lobredner ſein moͤgen; 
Zeugen, wie man an andern Orten mit Kerker und Todenitra- 
fen Meinungen, Glauben und Grundfäge verfelgt, die nicht 
des Gewalthabers Meinung, Glauben und Grundfäte find; 
Zeugen, wie an andern Orten die Schulen des Volke mit 
ſchlauer VBorferlichteit befchränft, verfäumt, die Lehrer ver- 
fpottet, Die Verbefferer behohnlächelt werden. Denn der thierifch- 
gefinnte Dienfch will nicht, was aus Gott iſt, nicht für Affe die 
Wahrheit und Erfenntnig, nicht für Alle das Recht und die 
Liebe: er will nur des Thieres Herrſchaft, und daß getödtet 
werde, welcher nicht deflen Bild anbetet. Er will für fich die 
Einficht, für fich die Gunſt, für ſich das Recht, für ſich den 
Vortheil, und alles Uebrige ihm zinsbar und unterwürfig. Er 
lebt nur ale Thier für die Wolluſt, Bequemlichkeit und flüch- 
tige Ehre: was kann ihm die Herrlichkeit des Beiftes fein? Er 
win eine Religion, welche feinen Sünden den Deckmantel, fei- 
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nen Laftern eine Fürfprache und Entfehuldigung gewährt; keine 
Keligion, die ihm den Kampf wider Lüfte und Begierben de 
Fleiſches zur Pflicht, und die Nachfolge in den Tugenden Jeſu 
som Simmelsweg macht. 

" Sind wir nun des Kampfes Zeugen, fo laſſet uns Mitſtrei⸗ 

ter ‚Gottes werden für. dag, was wahrhaft, gerecht und wohl⸗ 
‚tätig iſt, damit ber Kampf zum Ende geführt und die Gluͤck 
ſeligkeit des menfchlichen Gefchlechts erhöht werde. Wer da, 
wo Wahrheit und Irrthum hadern, gleichgültig bleibt, der if 
ivon der Wahrheit ſelber noch nicht ergriffen, oder in ihm wohnt 
de Liebe, der. aleinfeligmachende Geift Jeſu nicht. . 
»Laſſet ung vor allen Dingen trachten, in unfern eigenen 
Vorftelungen Ktarheit, in unfern Meinungen Gewißheit zu 
:ehpfangen. Denn two diefes mangelt, wird jedes Urtheil ein 
worſchnelles Vorurtheil werden. Seder prüfe fein Wiffen mit 
Ernſt; prüfe Alles, und behalte das Gute. Er belehre fich durch 
Nachdenken, durch Unterhaltung mit fenntnißvollen Freunden, 
durch Lefung. nüglicher ynd zur Belehrung und Beſſerung ver: 
faßter Schriften. Ohne Ausbildung des Verflandes, ohne ge 
hörige Erweckung der Vernunft, ift fein Wachsthum im Glau- 
ben, feine Elare Erkennung des Geiſtes Chriſti und feines hei- 
ligen Wortes, Feine würdige Vorſtellung von Gott und der 
Welt, keine Verehrung des Allerhoͤchſten im Geifte und in der 
Wahrheit.möglich. Denn koͤnnte auch ein roher, unwiſſender 
Menſch Jeſu Chriſto ähnlich werden, oder ihn fo vohfommen 
begreifen, ale der Weife oder der durch Benutzung vielfacher 
Erfahtungen belehrte Dann? — Nimmermehr! Sonſt wäre 
ja die mangelhafte, oft Tächerliche Vorftelung des unmündigen 
Kindes von Gott und der Ewigkeit fo vortrefflich, als die des 
Mannes. Wir wollen aber nicht immerdar Kinder fein an 2er: 
ſtand, fondern zunehmen in Erfenntnig der Wahrheit. 

Die Erfenntniß der Wahrheit folgt aber aus der größern 
oder geringern Ausbildung der Vernunft und des Verſtandes. 
Diefe Ausbildung fommt aber nicht von fich felber mit den Jah | 
ven, fondern durch die Benukung diefer ung von Gott gegebe 
nen Vorzüge, Die Uebung derfelben aber befteht im fleißigen 
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Nachdenken, Forſchen und Gichbelehren. Je reiner wir-von 
Aberglauben und Vorurtheilen ſind, und je kraftvoller unſere 
Vernunft iſt, um ſo beſſer erkennen wir Gott, und um ſo licht⸗ 
voller, wunderreicher wird uns die Weisheit Jeſu des Erloͤſers. 
Ein geuͤbter Verſtand, eine freie Vernunft ſind beſſer als alle 
Wiſſenſchaften und Gelehrſamkeit. Wer Jeſum ganz verſteht 
und kennt, der wird ihn unwiderſtehlich lieben muͤſſen. Und 
ihn lieb haben, das iſt mehr denn alles Willen. 

Wohin Trägheit des Verſtandes, Meiden des eigenen Den⸗ 
kens, blindes, aberglaͤubiges Glauben und Nachbeten führen 
koͤnnen: das haben die finftern: Sahrhunderte der Vorwelt fchred- 
lich dargethan. Laffet euch nicht irren durch. das unverftändige 
und gefliffentliche Schreien derer, welche die Thätigkeit in Reli⸗ 
gionsfachen -verdammen, und jenen mißverfiandenen Spruch 
uͤbel anwenden, daß man die Vernunft gänzlich unter den Glau⸗ 
ben gefangen nehmen muͤſſe. Wahrlich, Gottes Wort hat fich 
vor menfchlicher Einficht nicht zu fchenen, und das Licht, wel⸗ 
ches Jeſus in-die Welt brachte, keineswegs das Licht der DVer- 
nunft zu fürchten.: Ein heiterer, vorurtheilsfreier Geiſt ift der 
würdigfte Empfänger der göttlichen Offenbarung, fo wie ein 
reines Herz für die Liebe des Guten und göttlichen am. offen- 
ften if. | 
Glaube an Jeſum. Zweifle nicht! Glaube an Jeſum, und 

der Glaube, nicht der Zweifel, wird dich zur Ueberzeugung und 
inneren Ruhe führen: Durch den Glauben und die Einficht dei- 
ner Aeltern und Lehrer bift du als Kind zur Kenntnig, Ein- 
ficht und Wahrheit gelangt; durch den Glauben an die Göttlich- 
feit deines Jeſus gelangft dir zit. der Seligkeit des Gemuͤthes, 
die er dir verheißen hat. 

Glaube an Jeſum, und zweifle nicht. Ein Jeglicher ſei in 
ſeiner Meinung gewiß! ſchrieb Paulus an die Roͤmer (14, 6). 
Und iſt dir Manches dunkel in ſeinem Wort: glaube an Je— 
ſum, aber nicht an deine höhere Einſicht; zweifle an deiner 
eigenen, nicht an des göttlichen Lehrers Weisheit. Glaube mir, 
die göttliche Vorſehung iſt Oft die vortrefflichfte Auslegerin der 
Lehren Chriſti! Menſchenwitz vermag es felten fo. 
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Forſche, prüfe. Du Haft die Wahrheit, wenn fie dich zur 
Tugend belebt, du haſt den Irrthum, wenn deine Meinung 
dich nicht innerlich beffert, fondern zum Stolz, zum Haß, zur 
Streitſucht entflammt. Du haft Recht, wenn du glauben kannſt, 
daß die Glüdjeligkeit der Dienfchen auf Erden unzweifelhaft 
vermebrt werden muͤſſe, ſobald alle Sterblichen dächten wie du; 
du haft Unrecht, wenn deine Meinung nicht zur ullgemeinen 
Wohlfahrt, vielmehr zum gegenjeitigen Unglück beitragen müßte. 
Was du denkſt, das denke dem Herrn; was da thuft, das thue 
dem Herrn. 

Haft du eine befeligende Wahrheit erfannt, theile fie zur 
Beſeligung Anderer mit. Wer wahrhaftig ift, ift frei, fagt frei, 
was Recht iſt. (Spr. Sal, 12, 17.) Doch glaube nie, daß das, 
was dir wahr if, fogleich von Jedermann dafür erfannt wer 
den fünne. Denn nicht Alle gingen deinen Weg, nicht Alle ſte⸗ 
ben auf einerlei Stand. Der eine fieht herab vom Hügel ins 
Thal, der Andere hinauf vom Thal zum Hügel. Ale fehen das. 
jelbe, aber nicht in derfelben Art, von derfelben Seite. Darum 
fei duldfam gegen andere Meinung und andern Ölauben. Meide 
rechthaberifchen Streit. Die Wahrheit it ein Geiſterſchatz, der 
durch irdifche Gewalt nicht angetaftet, nicht übergeben, nicht 
entriffen werden kann. 

Dich freut es, Fein Kind mehr zu fein, und die Unwiſſen— 
heit deiner frühern Sabre abgelegt zu haben. So freue es dich, 
an Andern zu thun, was weijere Menfchen, was Gottes Bor 
jehung dir gethan haben. Es kommt aber nicht fewohl darauf 
an, daß du deine Meinungen und Ueberzeugungen ausbreiteit, 
als vielmehr darauf, daß du viele Menſchen in den Staub feten 
hilft, zu wahrern Meinungen und Veherzeugungen zu gelan- 
gen. Die felbfigefundene Wahrheit ift ein Schatz, der ung rei- 
. her macht, ale ein ganzes Buch voll fremder Lehren; Und nicht 
die Ueberzeugung, welche man ausivendig lernen muß, fondern 
die aus unjerm Innern von felbit hervorgeht, iſt die eigenthuͤm⸗ 
liche Blüthe des Geiſtes. Se vollkommener der Geiſt, je voll 
fonımener und fihöner wird feine Blüthe fein. Darum beför- 
dere die Anftalten ale, in welchen zu hoͤherer Erfenntniß und 
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Selbſtthaͤtigkeit der Geiſter vorbereitet und angeleitet wird. Hilf 
den Schulen, und daß ſie beſſer werden; ehre den oͤffentlichen 
Gottesdienſt, und ermuntere zum Auhdren des göttlichen 
Wortes. 

Noch iſt von alten Zeiten im Volke großes Vorurtheil von 
allerlei Aberglauben zurücgeblieben. Mit Worten des Ernſtes 
oder Spottes rotteft du diefe Hefen ehemaliger Barbarei nicht 
aus. Aber Hilf, daß der Verftand und die Vernunft der Volfe- 
jugend in den Schulen Fräftiger entwidelt werde. Iſt der Geift 
mächtiger geworden , fprengt er die Bande des Wahnes von 
ſelbſt, und Niemand ift ſtark genug, fie ihm wieder anzulegen. 

Noch Ieben Taufende und Taufende im Volke, deren Ver- 
ftand und Faflungsfraft fo ungeübt und ſchwach ift, daß fie nicht 
einmal fühig find, den Inhalt der Predigten ihrer Lehrer zu 
erfaſſen. Willſt du Tugend, willft du. den Glauben an Sefum, 
willſt du das unfichtbare Reich Gottes auf Erden verbreiten hel- 
fen: fo hilf in deinem dir von Gott angewiefenen Verhaͤltniſſe 
und nach den dir beimohnenden Kräften, daß die Unmündigen 
- audy bei reifern Jahren Mündigkeit erlangen. Denn ohne Licht 
von innen iſt drauffen. Alles Finfternig oder Dämmerung; ohne 
Fähigkeit zum vollen Erkennen ift feine Erkenntniß von Gott 
und den heiligen Wahrheiten und Offenbarungen Sefu Chriſti 
möglich, . 

Mie oft, o Vater des Lichts! wie oft bete ich im Namen 
und Gebet Deines eingebornen Sohnes, meines Erldfers: Dein 
Reich komme zu.uns! Und wie wenig babe ich doch nach mei- 
nem Vermögen bisher noch dazu beigetragen, Dein Neich der 
Wahrheit des Lichts und der Seligfeit um mich her zu verbrei« 
ten! Sch erkenne den Werth höherer Geiftesbifdung in der Re⸗ 
ligion, nnd daß Glauben, Liebe und Hoffnung zu Dir immer 
kraftvoller erflarfen, immer herrlicher wachen, je fähiger der 
menfchliche Geiſt ift, Dein feligmachendes Wort zu begreifen , 
und fein ganzes Wefen damit zu läutern. Aber nur oft allzu⸗ 
gfeichgüftig bin ich bis anhin gegen die Verwahrlofung und 
Trägheit des Geiftes bei vielen meiner Nächften geblieben! — 
Nein, ich will fortan, fo viel. ich kann, auch Mitſtreiter Jeſu 
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werden, und fein heiliges Reich erweitern helfen , indem ic 
durch Unterflüsung neuer Lehrfchulen des Volks, und befon- 
ders der Jugend, die Fähigkeiten der Geifter zu Erfenntniß der 
Beffern mehre. Und Du, Vater des Lichte, Vater der Gnaden, 
fegne unfere guten Fürften und Obrigkeiten in ihrem Bemühen, 
unfere guten Lehrer, unfere Weiſen, daß ihr Leben und Wir- 
fen zum Unterricht der Völker gedeihen möge. Dein ift das Reich, 
welches verbreitet werden kann; Dein darin die Kraft umd die 
Herrlichkeit von Ewigfeit zu Ewigfeit. Amen. 


44. 


Die ewigen Kennzeichen des wahren Chri— 
ſtenthums. 


Du biſt mein Licht! 

Du, den mein Vater ſandte, 
Daß ich mein Heil erfannte, 

Du bift mein Licht, 
Ein Andrer ift es nicht! 

Du bift mein Licht! 
Dich hat mir Gott gegeben, 
Zu fehn mein höh’res Leben. 
Du biſt mein Licht, 
An Undern fchau’ ich's nicht. 


Du bit mein Licht! 
Und was auch Menfchen Ichven , 
Dih, Kefu, will ich hören, 
Und Menfchen nicht; 
Du biſt aus Gott mein Licht! 





Menn in jenen Zeitaltern, da die chriſtliche Welt in allgemeiner 
Berfinfterung, Rohheit und Verderbniß der Sitten verfunfen 
Ing, ein frommer, nach der Erfenntniß des wahren Glaubens 
fchmachtender Geift die Lehren und Worte Jeſu Chriſti und fer 
ner erften Jünger unmittelbar felber in der heiligen Schrift las, 
die damals Aufferft felten war; wenn er eine Vergleichung at 
ftellte zwifchen dem, was von Bifchöfen und Prieftern gelehrt 
und getrieben ward: wie mußte er erſchrecken vor der ungeheuern 
Kluft, welche zmifchen dem erſten, einfachen Glauben der Chri⸗ 


— - 


Des wahren Chriffenthums. 443 
ee EEE 
ften und zwifchen dem chriſtlich genannten Glauben des Zeital⸗ 
ters lag! 

Er erblickte hat des heiligen, befcheidenen Wandels der 
Fünger Jeſu eine ftolze, reiche, üppige Geiftlichkeit, welche. 
mit weltlichen Fürften um den Vorzug flritt in Macht und An- 
fehen; Prieſter, welche in Völlerei und Unzucht lebten; AAT- 
täre, wo man nicht mehr fein Herz zum Opfer brachte, fon: 
bern Geld und Güter zur Bereicherung vornehmer Klöfter. Er 
erblickte einen chriftlich geheißenen Lehrbegriff, der viel heidni— 
fchen Aberglauben beherbergte, viele Spitfindigfeiten, von de⸗ 
nen Sefus nie, feine unmittelbaren Schüler nie gefprochen hat- 
ten. Er entdedte ein Gewebe von Unvernunft, widerngtürli- 
chen Satungen und Betrug, abzielend, den unwiſſenden, we- 
nig unterrichteten Haufen des Volks zu blenden und ihn unter 
Gewalt und Herrfchaft und Einfluß von Mönchen und Brieftern 
zu bringen. Er nahm wahr, wie es denen, welche fich Diener 
des Altars, Verkünder des Evangeliums nannten, nicht darum 
zu thun war, Gottes Reich durch göttliche Gefinnungen auf 
Erden zu verbreiten, fondern ihr eigenes weltliches Neich ; wie 
fie mit Königen und Fürften fteitten, felbft Harnifch und Pan- 
zer anlegten, um in den Schlachten zu Fimpfen. Sie haderten 
unter fich felber; nicht um die von Jeſu verfündeten Wahrbei-. 
ten, fondern um ſelbſt erfundene Kirchenlehren; um Xehren, 
von denen Chriſtus nie geredet; um Lehren, die zur DBefeli- 
gung der Menfchheit nichts beitragen; um Lehren, die oft dem 
gefunden Menfchenverftande geradezu wideriprachen. Da zanfte 
man um bie einwirfende Snade, da um die gänzliche Sünden- 
fofigteit der. Muttee Jeſu Chriſti, welcher man eine göttliche 
Verehrung und Anbetung erwies, ja zuletzt in Gebeten öfter 
anrief, als Gott, den Vater der Weltals, und Jeſum, den 
ewigen Sohn der Gottheit. Feſttage wurden.über Feſttage ge- 
feiert, mit großem Prunke, oft. mit Tächerlichen Spielen und 
Feierlichkeiten, nicht dadurch die Seelen zum Göttfichen zu er⸗ 
heben , fondeen um das Volk immer mehr von der Wahrheit ab- 
zuziehen in bie Knechtſchaft des Aberglaubens, der rohen Sin- 
nengelüfte und der geiftigen Gewalt. 
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‚ Und in der That, faum Teuchtete das Licht der Wiſſenſchaf— 
ten wieder, kaum hatte men angefangen die Schulen zu ver 
beſſern und ihrer in allen Ländern mehrere zu flifteten: fo fehlte 
es nicht an redlichen, gelehrten Perſonen, welche den in das 
Chriſtenthum eingeführten Unrath von Irrthuͤmern und Mif- 
bräuchen deutlich erfanhten. Es waren unter diefen Berfonen 
feld von den Angeſehenſten unter den Prieftern; eg waren 
Männer, welche fich nicht nur durch Gelehrfamteit, fondern auch 
durch ein äufferft rechtſchaffenes, frommes Leben auszeichneten; 
Männer, die fo ehrwürdig waren, daß fie, nach Sitte dama- 
liger Zeit, von der Kirche ſelbſt unter die Heiligen verfet wor» 
den find. Aber dag überhandgenoinmene Verderben im Chris 
ſtenthum zu erfennen, war Faum große Gelehrſamkeit vonnd- 
then. Auch Leute ohne Willenfchaft, deren Verfland aber unbe 
ſtochen, deren Herz lauter und redlich war, wurden Gegner 
des Nichtchriſtenthums. Sie wandten fich ab von eingefchliche- 
nen Mißbraͤuchen; fie verloren das Zutrauen zu den Geboten 
der Kirche und ihrer Priefter. Sie fuchten das wahre Chriften- 
thum wieder auf in den Worten des ewigen Heilandes. Und 
wer es nur von ferne erkannte, entfagte dem, was er bisher 
gehabt, entriß fiih der gold» und herrfchbegierigen Prieſter⸗ 
ſchaft und ſprach mit Joſua (24, 15): Ich und mein Haus 
wollen dem Herrn dienen. 

Dieſe Sehnſucht des beſſern Menſchen, das neu eingefuͤhrte 
in chriſtlichen Kirchen aufgenommene Heidenthum zu verlaſſen, 
und Erleuchtung durch das goͤttliche Wort zu ſuchen, ward mit 
jedem Jahrhundert allgemeiner. Es traten entſchloſſene, fromme 
Maͤnner in ganz verſchiedenen Weltgegenden auf, ohne von 
einander zu wiſſen; es entſtanden kleine nach Erleuchtung bes 
gierige Gemeinden; der Wahlfpruch war: Laffet ung auf: 
fehen auf Jeſum, den Anfänger und Vollender 
des Glaubens! (Hebr. 12, 2.) 

Die Mehrzahl derjenigen, welche fo dachten, richteten aber 
ihre Angriffe nicht ſowohl gleich Anfangs gegen diefes verwor- 
rene Lehrgebäude, alg vielmehr gegen den Einfluß prieiterkicher 





Herefchaft, und gegen das: unehrbare Leben der Geiſtlichkeit. 
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Die Leute wollten in denen, welche fie als Lehrer hochachten 
ſollten, auch hochachtungswürdige Berfonen fehen; wollten 
nicht, daß Nachfolger der Apoftel gegen weltliche Obrigfeiten 
firitten, fich in weltliche Händel und Negierungsfachen mifchten ; 
fich weltliche Ehrentitel und Würden beifegten ; mit Umtrieben 
und Nänfen ihr Anſehen, ihre Reichthümer vergrößerten. Laſ— 
jet uns aufiehen auf Jeſum, fprachen fie, den Anfänger und 
Bolender des Glaubens; welcher, da er wohl hätte 
Freude mögen haben, erduldete er das Kreuz. 
(Hebr. 12,2) 

Aber diefe Lehre war nicht im Sinn der damaligen Prie⸗ 
ſterſchaft. Dieſelbe fand darin nur Empoͤrung gegen ihre Recht⸗ 
ſame und Einkuͤnfte. Sie wollte ſich ihr gewohntes Wohlleben, 
ihre ungeziemende Macht, mit welcher ſie ſelbſt weltlichen 
Obrigkeiten Geſetze gab, nicht rauben laſſen. Sie eiferte mit 
Fluch und Kirchenbann gegen die Verwegenen; man nannte fie 
Abtrünnige, Feinde der Kirche Gottes, Kinder und Boten der 
Höfe, Irrlichter und Keger. Sie ermunterten die Füriten, 
dergleichen Berfonen mit Feuer und Schwert zu vertilgen. Es 
wurden alle Verdächtige auf die Scheiterhaufen geführt ‚auf 
bie Blutgeruͤſte gejchleppt, um mit Schrecken Alle abzuhalten, 
fich gegen die Hoheit des geiftlichen Standes aufzulehnen. Man. 
ftiftete endlich, zur Stüge priefterlicher Gewalt, fogar in man« 
chen Ländern Glaubeng- und Kekergerichte, Inquiſitionen ge» 
heißen, wo Prieſter und Berichte faßen, und Jeden, der Muth 
batte, ſich wider das Verderben der Kirche und ihrer Prieſter 
zu erklären, zum Kerker und Tod verdammten. Diefe furcht- 
baren Gerichte vergoffen fo viel Blut und mit fo fehauderhafter 
Graufamfeit,, daß viele Staaten fich weigerten,, dergleichen bei 
ſich einzuführen, und daß in denjenigen Ländern, wo fie ein- 
mal eingeführt waren, felbft die Fürften und deren Familien . 
nor denfelben zittern mußten. | 

Alto. geichah nun.wieder, was in den eriten Tagen des 
Ehriftenthums gegen die erften Vetenner Jeſu Ehrifti gefchehen 
war; Alfo verfolgten. nun Paͤpſte, Bifchdfe, Achte, Mönche, 
Prieſter diejenigen, welche den Muth -hatten, das verlorene Licht 
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des Glaubens wieder zu fuchen, und nicht auf Dienfchenworte 
und Denfchenmeinungen zu achten, fondern aufzufchauen auf 
Jeſum, den Anfänger und Vollender des Glaubens, und feine 
Lehre zu erforfchen und zu erkennen aus ber. heiligen Schrift. 
Gleich wie in den erfien Tagen des Ehriftenthums Hohepriefter, 
Phariſaͤer, Sadducher und Schriftgelehrte der Juden, oder die 
Prieſter in den heidnifchen Tempeln, den Krieg predigten gegen 
die demüthigen und tugendhaften Bekenner des Herrn; gleich 
wie damals die erhabenen Blutzeugen der göttlichen Wahrheit 
auch auf Folterbänten,, in Kerfernächten, in qualenvollen Tos 
desarten ihren befiern Weberzeugungen treu blieben: fo Alles 
jegt wieder erneuert, nur unter andern Namen. Der alte 
Kampf des Lichts und der Zinfterniß erhob fich wieder mit ver- 
doppelter Stärke. Die Geiftlichen waren aufs aͤmſigſte bemüht, 
die Aufklärung des Volks zu unterdrücden, damit dasfelbe durch 
Unwiffenheit länger unterwuͤrfig, Teitfam und zinsbar bliebe, Cs 
ſollte nur opfern, nur blindlings glauben, aber nicht prüfen; 
während der Apoftel Paulus freimüthig, und der Herrlichkeit 
der Lehre Jeſu Ehrifti bewußt, ferbft aufgemuntert hatte: Prü- 
fet Alles, und das Beſte behaftet. Es follte nur opfern, nur 
gehorchen, nur lange, auswendig gelernte Gebete herfagen, 
‚ohne weiter nachzudenfen; während die heilige Schrift gelehrt 
hatte, Gott gefalle kein Opfer fo fehr, als ein frommes Herz; 
während Sefus Chriftus gelehrt hatte: Ihr ſollet nicht viel 
plappern, wie die Heiden, welche meinen, fie werden dann er- 
hört, wenn fie viele Worte machen. Das Volk jollte in ftum- 
mer Ehrfurcht nur auf die Würde des Prieſters, auf fein Be 
ten, Singen, PBredigen, auf fein Gewand achten, nicht aber 
auf fein Thun und Laſſen, nicht auf feine Leidenfchaften, nicht 
auf feine oft tadelhaften Geluͤſte; während Chriſtus gelehrt 
. batte: An ihren Früchten ſollt ihr fie erkennen. Es werden nicht 
Ale, die zu mir fagen: Herr, Here! in das Himmelreich kom⸗ 
men; fondern die den Willen thun meineg Vaters im Himmel. 

Gleichwie aber das reine und lautere Gotteswort fich in den 
erften Zeiten des Ehriftenthums, ungeachtet aller dawider erho- 
benen Verfolgungen von Suden und Heiden, ausbreitete, und 
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von Taufenden zu Taufenden als Wahrheit gepriefen ward, un- 
geachtet es von denjenigen eine Irrlehre geheißen wurde, deren 
Vortheil es nicht war, oder deren Anfehen und Einkünfte dar- 
unter litten : eben jo ging es dem göttlichen Wort nachmals, da 
dag Bekenntniß desfelben und die Heritellung eines wahren 
Glaubens von denen Perfonen aus Eigennuß und Stolz ver- 
boten wurde, welche Nachfolger Jeſu und der frommen Apo— 
ftel zu fein vorgaben. Ihre Wuth, ihre Selbflverblendung, 
ihre Grauſamkeit war nicht vermögend, die befleen Ueberzeu⸗ 
gungen auszurottten. Das Licht Jeſu leuchtete, Die ewigen 
Kennzeichen des wahren Ehriftenthums waren unverborgen. Das 
Licht fiegte über die Finfterniß und es ward wieder heil in der 
Beifterwelt, und blieb hell in allen Kirchen der heutigen Chri— 
ftenheit. Wiewohl es nicht an Verfuchen fehlte, dag Licht wies 
der zu vertilgen und das Volk in abergläubige Dunkelheit zus 
rüczuftogen, damit einige Herrfchbegierige nach Willkuͤr herr 
fchen und auf Unfoften aller andern in Leppigfeit und Wohlle— 
den beftehen Fönnten: die ewigen Kennzeichen des wahren Ehri- 
ftenthums wurden immerdar befannter. Man lernte immer rich- 
tiger und fchärfer die Sache des Glaubens von der Sache der 
Kirche, das Wefentliche vom Unweſentlichen, das Wahrbafte 
vom Schein unteriiheiden. 

Zener ewigen Kennzeichen des wahren Chriſtenthums find 
nur wenige. Aber fie find Sedermann einleuchtend. Sie gehen 
aus der Göttlichkeit der Xehre des Heilandes felber hervor. Lafs 
jet uns auffehen auf Sefum, den Anfänger und 
Bollender des Glaubens! | 

Eins der erften Kennzeichen des wahren Chriſtenthums ift, 
dag dasfelbe zur Befeligung und Veredlung aller 
Menfchen auf Erden, und aller Länder, aller Zeit- 
alter gereicht. Denn gleich wie Gott nicht bloß ein Gott der 
Reichen, fondern auch der Armen, nicht bloß ein Gott der Wei- 
ſen, fondern auch der Unwiſſenden ift: fo ift fein Wort auch 
für ale Sterbliche vorhanden. Es muß für den Reichen und 
für den Armen gleich erquickend, für den Gelehrten und für 
den Lingelehrten gleich verftändlich fein.” Gebräuche, Zeremos 
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nien, Sinrichtüngen, welche wegen DVerjchiedenheit der Welt 
gegenden nicht überall die nämlichen fein fönnen, oder welche 
fi) mit den Umſtaͤnden und Zeitaltern nach und nach nothiwen- 
dig verändern müffen, find irdifche, find menichliche Erfindun- 
gen; können allenfalls fehr nuͤtzliche Hilfsmittel zur Andacht für 
denienigen fein, der folcher bedarf, aber fie gehören nicht zum 
Weſen der chriftfichen Religion. Sie find bloß zufällig beige: 
bracht. Das wahre Chriſtenthum kann und muß auch ohne fie 
beitehen, da fie veränderlich find. Hingegen Gottes Wort 
währet ewiglich, weil es Gotteswort und nicht Dienfchen- 
meinung it. Das wahre Ehriftenthum ift überhaupt nichte Aeuf 
ferliches, es ift etwas Innerliches, Geiftiges. Das Neth 
Gottes if nicht auffer ung, fondern in ung, fprad 
Chriftus. Daher gehören auch nicht Waſchungen, Opfer, Ka: 
fteiungen zum wahren Chriſtenthum. WUuch nicht Speilen zu 
gewiſſen Zeiten und Tagen find den Menfchen verunreinigend, 
denn Speifen gehen nicht in dag Herz, fpricht Chriſtus, fon» 
dern in den Leib. Aber war aus dem Menjchen hervorgeht, dag 
macht den Menfchen gemein. Denn von innen, aus dem Her: 
zen des Menſchen, gehen heraus boͤſe Gedanken und Thaten. 
Dark. 7, 19 — 21). Daher kann das wahre Chriftentbum , 
weil es nicht in Aufferlichen Dingen befteht, Sache aller Herzen 
und Semüther fein. Chriſtus predigte fein Wort nicht den Gelehrten 
und Scharffinnigen ausfchließlih; nein, er predigte es allem 
Volke, und er ward von allem Volke verftanden. Das, Chriſten⸗ 
tbum ift feine gelehrte Wiflenfchaft, Fein Inbegriff dunfeler 
Spisfindigkeiten und unbegreiflicher Lehrfäke; es ift ein Licht, 
angezündet aller Welt, die Herzen zu erleuchten und zum Gu- 
ten zu erwärmen. Wenn die. Apoftel felbft zuweilen den gelehr⸗ 
ten Juden über fpisfindige Streitfragen fchrieben,, fo thaten 
ſie es, um Allen allerlei zu werden, und auch fie dem Herrn zu 
gewinnen. Aber nicht in folchen Grübeleien beftand, felbft nach 
ihrer Lehre, das wahre Ehriftentbum: denn dazu ift nicht jeder 
Menfch geeignet, mit gelehrten Sägen zu: fpielen; fondern es 
befteht in Unſchuld und Liebe und Herzensgüte, in Gottaͤhnlich⸗ 
keit. Wenn ihe nicht werdet wie Kindlein, werdet ihr nicht in 
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das Reich Gottes eingehen. Was alfo mit Scharffinn gelehrt 
wird , aber weder den Verſtand erleuchtet, noch dag Herz er⸗ 
wärmt zur Begierde, Gott ähnlich zu werden: das gehört nicht 
zum wahren Wejen des Chriſtenthums. Das Evangelium ift fein 
todtes Willen, fondern es if eine Kraft Gottes, die da leben⸗ 
dig macht; ift nicht ein träges Dafürbalten, Meinen und Blau 
ben, fondern ein Streben deg Beiftes, vollkommen und heilig 
zu werden, wie unfer bimmlifcher Bater vollkommen ift. Der 
Menſch wird durch die Werke der Liebe gerecht, nicht durch den 
Glauben allein. - Denn gleich wie der Leib ohne Geiſt todt iſt, 
alfo ift auch der Glaube ohne die Werke todt. (Jak. 2, 24. 26.) 

Es ift alfo eim anderes und unläugbares und ewiges Kenn⸗ 
zeichen des wahren Chriſtenthums, daß dasfelbe den Men—⸗ 
fchen beijer, gottähnlicher, liebevoller gegen Sei« 
nesgleihen, demüthiger, uneigennüßiger macht; 
daß es ihm Muth zu allem Guten gibt; daß es ihn 
von der Herrſchaft - feiner. finnlichen Begierden unabhängiger 
macht; ihm Gewalt gibt, feine rohen, vichifchen Geluͤſte zu 
unterdruͤcken. Das wahre Ehriftentyum fieht nicht auf Geld, 
Gut, Schönheit, Ruhm, Ehrenftellen; es fieht auf Beſſerung 
des Gemuͤths und leitet unfer Verlangen dahin. Das höchfte 
aller Gebote des Chriſtenthums iſt, wie es uns Jeſus Ehriftus 
gab: Du ſollſt Gott lieben über Alles und deinen Nächiten wie 
dich feld. Das wahre Chriftenthbum bat mit dem Srdifchen 
nichts gemein. Mein Reich, fprach Sefus, iſt nicht von diefer. 
Welt. Alles alſo, was den Menſchen nicht frömmer, dienſtfer⸗ 
tiger, menfchenbeglüdender macht; was nicht zum Weſen des 
wahren Chriſtenthums gehörig: das iſt Menichenerfindung; 
Menichenmeinung. Wenn uns Haß gegen unfern Mitbeuder ; 
Verfolgung und Verachtung anderer Glaubensgenoſſen, Iinge- 
horſam gegen die obrigfeitlichen Befehle gepredigt wird, und 
würde auch hinzugeſetzt, das gereiche zur Ehre Gottes: fo ift 
e8 nicht - das: wahre Chriſtenthum. Denn fo wenig ung Haß, 
Verfolgung und. Ungehorfam, fo wir jelber leiden müffen, bes 
alüct, eben fo wenig machen wir damit Andere gluͤcklich. Was 
ihr aber, .ipricht Jeſus, nicht wollet, daß euch andere Leute 
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thun sotlen, das thut ihr ihnen auch nicht. Liebe, und nur Liebe, 
ift das höchfte Gefen, das reinfte und ewige Kennzeichen des 
wahren Chriſtenthums. Wer nicht in der Liebe ift, der ift nicht 
in Gott. Stolz, Vergrößerungsfucht, Hochmuth, Geldgier, 
Keid und Türen find die wahrhaften Kennzeichen der Irr— 
lehre, die Früchte des falfchen Glaubens. Wenn Menſchen 
Menfchen haflen, und dennoch auf einen Himmel hoffen, und 
ſich dennoch Chriften nennen, find fie Betrüger an fich felber. 
Wo nicht mit der Lehre auch das Leben zufammen ſtimmt, ds 
. if Heuchelei; da ift dag Chriftenthum verläugnet und ftatt def 
fen Betrug und Unglaube, Gottesläugnerei und Seidenthum. 

zu den ewigen Kennzeichen des wahren Chriſtenthums ge 
hört endlich auch die vollkommene Ueber einſtimmung 
desfelben mit Allem, was Gott angeordnet Bat. 
Zwiſchen den Lehren Jeſu Chriſti und den Geſetzen der Gott⸗ 
heit in der Natur iſt kein Widerſpruch, ſondern eine bewun⸗ 
dernswuͤrdige Harmonie. Denn Gotteswort iſt aus Gott: wie 
koͤnnte in Gott ſelber Widerſpruch mit ſich vorhanden ſein? 
Alles, was Jeſus lehrte, fuͤhrt uns zu Gott, die verirrten 
Kinder zuruͤck zum Vater, die unnatuͤrlich gewordenen Men— 
ſchen zur Vereinigung und Verſoͤhnung mit der Natur. Alles 
loͤſet ſich durch Jeſu Wort in Eintracht auf. 

Der Menſch iſt bloß dadurch Menſch, und über die gemei- 
nen Thiere erhaben, dag er von Gott mit Vernunft begabt if. 
Nur vermöge der Vernunft erkennt der Menfch dag Weka, 
das Dafein und die unendliche Größe Gottes, und die befeli- 
gende Herrlichkeit der Lehre Sefu Chriſti. Ein vernunftlofes 
Thier hat von dem Allem feine Ahnung. Hätte der Menfch feine 
Vernunft; wäre er dem Thiere gleich: wie follte er deg Chri- 
ftenthums fähig fein? Wäre aber das Chriſtenthum im Wider: 
fpruch mit der Vernunft: wie follte man die Wahrheit der Ne- 
figion erkennen? Würde da nicht der alfweife Gott felbft einen 
Widerfpruch zwifchen dem gefegt haben, was er allen Menfchen, 
als höhern Wefen, verliehen hat, und dem, wag er durch Je— 
fum Ehriftum den Menfchen geoffenbaret dat? — Wenn auch 
die menfchliche Vernunft nicht fähig ift, Alles und das Höchfte 


- bu 2 





Des wahren Chriſtenthums. 451 


zu durchſchauen und zu begreifen — dazu muͤßten wir mehr 
noch als Menſchen ſein, — wenn wir auch die Schranken der 
Vernunft häufig empfinden, und auch da glauben muͤſſen, wo 
wir .nicht felbft ſehen Eönnen : fo ift darum das Ehriftenthum 
noch nicht im Streit mit der Vernunft. Alles Vernunftwidrige 
gehört daher nicht zum wahren EhriftentBum. Wie koͤnnen Un—⸗ 
vernunft umd göttliche Weisheit beifammen ſtehen, oder eing - 
fein? Es. kann im Geifterreich Vieles erhaben fein über menfch- 
liches Wiſſen; unſer Wiflen bienieden ift Stuͤckwerk; es würde 
vielmehr unvernünftig fein, Alles hinweg zu laͤugnen, was 
nicht vor unferer Einficht aufgethan liegt; darum wandeln wir 
in vielen Dingen nur im Glauben, nicht im Schauen. Jedoch 
was ung von Gott und göttlichen Dingen das Ehriftenthum fagt, 
ift darum nicht den Gefegen der menfchlichen Natur widerfire 
bend. Das Unvernuͤnftige ift zugleich das Unchriſtliche. 

. Das wahre Chriſtenthum iſt eben fo fehr in Weber- 
einffimmung mit der Vernunft, als mit den von Gott 
gegebenen Einrichtungen der Natur. Cine Religion , oder eine 
Kirche, welche unnatürliche Gebote ertheilt, iſt weit vom Geiſte 
des wahren Chriftenthums entfernt. Denn die.ewigen Einrich- 
tungen der. Natur find die Geſetze Gottes in feinen fichtbaren 
Schöpfungen. — Alles, wag der Natur widerftreitet, ift Sünde; 
denn beides ift wider Gott umd Ehriftenthum. Natur, Vernunft 
und Chriſtenthum ſind innig eins. Durch alle drei hat ſich Gott 
den Sterblichen in feiner Vollkommenheit geoffenbaret. So ür: 
theite Sefus. Er felber wies auf die Natur hin, alg unfere 
große Lehrerin, wie herrlich der Vater in allen feinen Werfen 
fei; ex felber ehrte die Vernunft und ſtellte unter den menfchlis 
chen Verdorbenheiten Unvernunft und Öottesläfterung in gleiche 
Heide. (Mark. 7, 22.) 

So laſſet ung auffehen auf Jeſum, den Anfänger und Vol. 
ender des Glaubens! — Auf ihn, nicht auf Menfchen, Taflet 
uns fehen. Was er felbft ſprach, nicht was Menſchen Hinzus 
fügten aus Leidenfchaft und Eitelkeit, laſſet ung hören. Du Haft - 
dag wahre Ehriftenthum, wenn du durch deinen Glauben fo eins 
mit deinem Gott im Himmel bift, daß dich alles gottlofe We. 
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ſen, alle Falſchheit anekelt; wenn du lieber ſterben, als in 


einen Betrug deines Naͤchſten, in irgend eine Suͤnde willigen 


möchte; wenn du durch deinen Glauben felig, ſelbſt im Un—⸗ 
glüd zufrieden, im Glüd und Wohlfein befcheiden und demuth— 
von, überall gegen Böfe und Gute wahr und gerecht bift,, gleich⸗ 
wie auch Gott feine Sonne fcheinen läßt über Sünder und Ok 
rechte. So war unfer Heiland Jeſus Chriftus. Laſſet ung auf- 
fehen auf ihn, den Anfänger und Vollender des Glaubens! 
Erfällt von diefen heiligen Betrachtungen, überzeugt von 
den unveränderlichen Kennzeichen des wahren Ehriftenthums, 
fprehe ich nun, wie Joſua der Prophet: Sch und mein 
Haus wollen dem Herrn dienen. — Dir will id) die 
nen im Geiſt und im Herzen, mein Herr, mein Gott, durd 
Erfüllung Deines mir geoffenbarten heiligen Willens. Möge 
doch auch in der Welt und in der Kirche mancherlei daſtehen, 
was Menſchenwerk und verinderliches Weſen ift: es wird un 
tergehen durch fich felber, fobald feine Unvollkommenheit ein- 
mal afgemein erkannt ift. Dein Wort aber bleibt ewiglich. Dies 
ort wi ich Fund thun. Dies Wort will ich durch die Tugen- 
den meines Wandels empfehlen. Mit der Einfalt, Demuth und 
Standhaftigkeit der erften Jeſusbekenner will ich Dir dienen, 
ungefört durch die Ruchlofigfeit meines Zeitalters , ungeirrt 
durch blinden Glaubenseifer, Hochmuth oder Eigennutz Vieler 
von denen, welche ſich Verkuͤnder Deines Wortes nennen, und 
Dir zu dienen vorgeben, indem ſie ihrem Ehrgeiz dienen. Die 
Ungluͤcklichen! zu ſpaͤt werden fie des ſeelentoͤdtlichen Irrthum⸗ 


gewahr werden! DO mein Gott, mein Heiland, mein Erloͤſer, 


- erhalte mich in Deinem Worte, Dein Wort iſt allein Wahrheit. 


Amen. 


| 
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ErterTpei L | 
Sefaias 28, 20. 
- Die Welt ließ fi die Wahrheit rauben; 
Kahrhunderte voll Aberglauben, 
Bol Gran’, für die Vernunft vol Sohn; 
Und Gottes Weinterg vol Verwüſter, 
Und Glaubensfpötter,, Hatt der Prieſter, 


Und auf der Glaubensichändung Thron, 
Mordlehzend Inguifition ! 


Gott, welche Zeiten! Doch‘ vergeffen 

Bar beine Heerde von Dir nie.. 

Ind die da thronten, und vermeflen 
Dein fpotteten, Du Hürzteh fie; 

Denn Deine ew'ge Güte wachte, 

Und Deine Treue war uns nab, 

Mas nie der Menfchen Tünkel dachte, 
Was Keiner glaubte, das gefchad. 


Auch in den ganz verfinfterten Jahrhunderten blieben die Kenn. 
zeichen des wahren Chriſtenthums unverdunfelt, und zwar 
darum, weil die Sterblichen, ungeachtet ihrer überhand ges 
nommenen viehifchen Verwilderung, dennoch blieben, was fie 
duch Gottes Willen fein follten: mit Vernunft begabte 
Weſen. Auch in allen Ausfchweifungen ihrer Lüfte und Leis 
denfigaften beBielten fie die Gabe, das Gute vom Böfen zu un. 
terjcheiden. Auch in aller Unwiſſenheit und Selbftverblendung 
blieben fie vermögend, Wahrheit von Betrug und Irrthum zu 
unterfcheiben. 

Daher ging eigentlich auch das Licht des Evangeliums nie 
ganz aus. Sn allen Ländern waren immer einzeln fromme 
Männer, fromme Familien, fromme Kloͤſter, fromme Ge— 
meinden. Das Verderbniß der Großen, das Verderbniß der 
Priefterfchaft, hinderte keineswegs, daß nicht,, zumal unter 
Leuten, die im Mittelftande, gleich fern von fchwelgerifchemn 
Ueberfluß und Geift und Leib tödtender Armuth Iebten, der 
Sinn für das wahrhaft Heilige fich erhalten hätte. Und fchon 
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che; den Irrthum vieler Tehren, von denen Jeſus Chriſtus und 


feine Apoſtel nichts gewußt. Der große Kampf zwifchen Licht 


und Finſterniß war nicht bloß Etreit unter einzelnen Gelehrten: 
es war die Empörung des gefunden Menſchenverſtandes gegen 
Aberglauben, des Wahrheitsgefühles.gegen Blendwerk, de 
Nedlichkeit gegen die Bosheit, des Geiſtes des Ehriftenthums 
gegen den Neid des neuen Heidenthums in chriftlicher Geſtalt. 
Ganze Bemeinden, ganze Bölkerfihaften hingen den muthigen 
Bekennern der Wahrheit an. Der Bruch und die Trennung 
der chriftlichen Kirche zeigten fich als unvermeidlich. - 

Es war aber feiner von den Oberhäupteen der Kirche, Tem 
Biſchof und Fein Erzbifchof, welcher ſich der Verbefferung dei 
Kirchenwefeng und der Reinigung des Glaubens zuerft annahm, 
Kein, nur fromme Männer aus dem Mittelitande des Wolter, 
arme Mönche, einfichtvolle Lehrer an hohen Schulen, erhoben 
zuerft den Streit. Ihnen folgten die Völker; und nachmals wur. 
den von der allgemeinen Stimme und von der Macht der Wahr 
heit auch viele Fürften hingeriſſen. So waren auch die eriten 
VBerkünder der Lehre Jeſu keine Hohenpriefter, feine Schriftge 
lehrten, feine Herodejje, fondern Leute von geringem Herkom 
men. Die Hohenpriefter, die Herodeffe vielmehr gehörten zu 
den wüthendften Verfolgern der ewigen Wahrheiten; nicht weil 
fie die Wahrheit um ihres Selbſts willen haſſen fonnten, ſon⸗ 
dern weil fie beforgten, durch allgemeine Anerkennung derfel- 
ben um ihr Anjehen, um ihre Einkünfte, um ihre Herrfchaft 
zu fommen. Ä 

Es iſt aber fehr natürlich, daß diefenigen, welche herrfchen 
und gebieten wollen, einen Widerwillen gegen die Geiftesfreis 
heit haben, welche früh oder fpät die Richterin ihrer Thaten 
und ihres Lebens werden muß. Es ift fehr natürlich, bag die 
jenigen, welche auf nichts achten, als was ihrem Hang zur 
Ueppigkeit, zum Glanz, zur Willkuͤr fehmeichelt, dasjenige 
haffen, was mehr gilt, als ihr vergänglücher Prunt. Es iſt 
ſehr natürlich, daß diejenigen, welche fi nur ruhig und wohl 
befinden , fo Tange die Dienfchen ihnen blindlings unterworfen 


find, und fie fehweigend verehren, die Aufklärung des Volle 
, | Ä 
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haſſen und unterdruͤcken, weil es fie verdrießt, ſcharfe Beobach⸗ 
ter und Beurtheiler ihrer Handlungen und ihres Werthes zu 
haben. Es iſt ſeyr natuͤrlich, daß diejenigen, denen eine ge⸗ 
wiſſe Finſterniß zutraͤglich iſt, in der fie nach Wohlgefallen ſchal⸗ 
ten koͤnnen, das Licht der Oeffentlichkeit ſcheuen, und die Frei⸗ 
heit beſchraͤnken, Gedanken und Urtheile durch Druckſchriften 
zu verbreiten. Denn was kann die Nacht mit dem Tage, die 
Luͤge und Heuchelei mit der Wahrheit, die Leidenſchaft mit der 
Tugend, die Begierde, uͤber ſtumme Knechtſchaft zu befehligen, 
mit der Liebe zur menſchlichen Freiheit, das Irdiſche und Ger 
meinfte mit dem Geiftigen und Höchften gemein haben? 
- Es ift auch mehrentheils vergebliche Mühe, denen, die von: 
ihrer Thorbeit und Selbfttäufchung gebiendet find, den Spies . 
gel der vergangenen Zeiten vorzubalten, und ihnen zu predigen:- 
Ringet nicht gegen die Wahrheit, fondern handelt alfo, daß 
ihe nicht Urſache habet, ihr Gericht zu fürchten! — Sie wer⸗ 
den in ihrem Stolze immerdar glauben, das Necht und die 
Wahrheit müfle auf ihrer Seite ftehen, weil für den Augenblick 
die Gewalt in ihrer Hand if. Mit Hartnädigfeit werden fie 
dem Beſſern des Allgemeinen widerfireben, weil fie dabei nicht 
ihren PBrivatnugen finden, und gegen die Stimmen des ganzen 
Volkes taub bleiben, weil fie diefelben nicht hören wollen, oder 
weit fie fich mit Selbftbetrug lieber einbilden, das fei nur Stim⸗ 
re einzelner Dieuterer und neidifchen Ehrgeizes weniger Perſo⸗ 
nen. So rennen fie mit blindem Eigenfinn dem. Abgrunde zu, 
und bringen fich und ihre Nachkommen ins Verderben. 

Sp unmöglich es num einerfeits ift, folchen Perfonen, des 
nen der Sinn und Muth für das Höhere des menfchlichen Ges 
ſchlechts abgeht, einen erhabenen gemeinnügigen Geift zu geben, 
io unmöglich ift eg andererfeits ihnen hinwieder, die Wahrheit, 
dag Recht und die Geiftesfreiheit zu unterdeüden. Denn «es 
mangeln ihnen dazu die angemeflenen Mittel — oder vielmehr 
e3 find dazu unter dem Himmel feine Mittel vorhanden. Wer 
mag wider das Göttliche, wer wider Gott fleeiten? Und wenn 
jene Thoren an Feine ewigen Wahrheiten, an feine ewigen 
Rechte glauben, die über ale bürgerlichen Zeitverhältniffe und 
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über jeden Privatvortheil erhaben find; und wenn fie an feine 
Tugend glauben, für die man freudig ſterben könne (fie koͤnnen 
‚ nur für Gold, Ehre und Brod flerben): fo find darum die erwige 
Wahrheit, das ewige Recht und die Tugend nicht minder vor- 
handen. Alle Empörung des Eigennutzes, der Herrfchfucht und 
Bosheit wider fie, befördert aber die Macht und die Verbreis 
tung und den Sieg von der Erfenntniß und Liebe des Deffern 
und Gerechtern. 

An fich iſt die Erkenntniß der Wahrheit il and durch fich 
ſelbſt belohnend; fie fpricht fich ruhig aus; fie fürchtet nichts, 
weil fie fein Webels thut und will. Es muß aber Widerfiand 
tommen , damit ihre Kraft aufgeweckt werde, und fie fich dem 
Böfen in der ganzen Größe und Majeftät ihres Werthes und 
ihrer Macht ‚entgegenwerfe. Nichts hat zue Verbreitung der 
Wahrheit, zur Veredlung der Menfchheit, zur Erhebung der 
Geiftesfreiheit,, zur Beförderung der Aufklärung der Nationen 
mehr beigetragen, ‚als der Widerſtand, welcher derfelben gefei- 


“ Het worden ifl. So wurden die heftigften Feinde der Wahrheit 


und des Rechts, wider ihre Vernunft und Abficht, die vorzüg- 
lichften Beförderer derfelben. In Ländern, wo eg zwar nicht 
an einzelnen Fichtvofen Männern: fehlte, wo aber die beffern 
Ueberzeugungen feine Gährung, feinen Widerfpruch, Feinen 
Kampf veranlaßten, blieb Unwiſſenheit, Aberglaube und Gei- 
ſtestraͤgheit laͤnger an der Herrfchaft. 
Das iſt das göttliche Gefes in der Natur und in den Schid⸗ 
ſalen großer Voͤlker, wie einzelner Menſchen: Eine Kraft muß 
die andere erregen, und das Boͤſe ſelbſt muß dem Guten zum 
Siege helfen, der Schatten zum Glanz des Lichts dienen. Mag 
uns Kurzſichtigen, dieweil wir fuͤr die Wahrheit kaͤmpfen, 
Manches unbegreiflich ſcheinen; mögen Schwachmuͤthige zuwei— 
len im Drange der Umſtaͤnde ſogar an Gottes Vorſehung zwei- 
fein: dennoch bleibt es wahr, und wird immer nachher mit 
Anbetung erkannt: Sein Rath iſt wunderbarlih und 
fübret es herrlich aus! 

Ungeachtet aller Gährungen der Gemüther durch die Sehn. 
fucht nach Wiederherſtellung des wahren Ehriftenthums in feiner 
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urfprünglichen Einfalt; ungeachtet ganze Voͤlkerſchaften ihre 
Stimmung deutlich genug gegen die herrſchenden Mißbräuche 
der Kirche offenbart Hatten; ungenihtet viele ehrwürdige und 
hoch angeichene Männer geiftlichen Standes, aus Frömmigkeit. 
oder bloßer Klugheit, wiederholt zu einer Verbeſſerung in kirch⸗ 
lichen und Glaubensfachen gerathen hatten: war doch dafür nie 
etwas Ernfihaftes gethan worden. Sa, das damalige geiftliche 
Dberhaupt der Ehriften zu Rom, an deflen Hofe Prachtauf- 
wand und Wolluſt Herrfchten, bekümmerte fich fo wenig um die 
Seufzer der Welt, und um den Willen der Weifern, daß es 
derfelben fpottete, und neuen Anlaß zu neuen Klagen gab. Um 
feine Verſchwendungen zur Verfchönerung von Rom mit neuen 
Gebäuden und Tempeln zu befriedigen , fandte der Papſt Boten 
in die Länder aus, welche um das banre Geld Vergebung der 
Sünden verkaufen mußten. Die Schamlofigfeit der Verkäufer 
des Ablaſſes ging fo weit, daß einige fogar für die Vergebung 
größerer oder kleinerer Sünden Öffentlich die verfchiedenen Geld⸗ 
preife bekannt machten. Diefer empörende und Teichtfinnige 
Handel mit den geiftlichen Snadengaben ward aber unter dem 
Vorwand getrieben, damit das ewige Seelenheil der Menfchen 
zu befördern. Ach, wann hat es auch.der ruchlofeflen Sache 
wohl jemale an einem fcheinbar rechtlichen Vorwand gefehlt? 
Jeder Niederträchtige, fo tief er auch in Verdeghtheit hingefun- 
fen fei, und welche Ungerechtigkeit oder Schalfheit er fich auch 
erlauben möge, ſchaͤmet fich doch, wo nicht der Schandthat, 
doch ihres fchändlichen Namens. 
| Diefes unvorfichtige und fchnöde Verfahren reizte in ver⸗ 
ſchiedenen Laͤndern rechtſchaffene Maͤnner, laut dagegen zu ſpre⸗ 
chen. Ihr Tadel fand nur von der einen Seite allgemeiner 
Beifall, von der andern Seite bei denen, welche fich dem Papſt 
werth machen wollten, heftigen Widerfpruch. In diefen mifch- 
ten fich noch von beiden Seiten perfönliche Verhältniffe und An- . 
laͤſſe zur Erbitterung, welche den Kampf Iebhafter machten. 
Diejenigen, welche fich wider den Verkauf. geiftlicher Gnaden- 
gaben ausgefprochen hatten, wurden durch den Ungeſtuͤm ihrer 
Gegner aufgebracht, damit verführt, ‚weiter zu gehen, als es : 
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anfänglich ihre Ubficht geweien fein mag. Alles, was ihnen 
in den bisherigen Lehren und Lebungen der Kirche Irrthum 
oder Mißbrauch zu fein fchien, dedten fie auf. Viele gelehrte 
Perfonen, bald ganze Landfchaften, auch Fuͤrſten, ſtimmten 
ihnen bei. Was da gegen die beftehende Kirche und deren 
Lehrbegriff gefprochen ward, war ohne Zweifel laͤngſt ſchon die 
allgemeine, file Meberzeugung geweſen. Es Hatten bisher nur 
Männer gefehlt, von denen diefe Weberzeugung Öffentlich zur 
Sprache gebracht wurde. Im Zeitraum weniger Sahre hatten 
fich ganze Nationen von der alten Kirche losgefagt, und fowohl 
ihre gottesdienfllihen Gebräuche , als ihre Glaubensſaͤtze geaͤn⸗ 
dert, um der erfien Einfalt des Ehriftenthums näher zu kom⸗ 
men; andere, die noch im Schooſe der Kirche blieben, ſtrebten 
ſich gleichfalls zu heben, — und nicht ohne Erfolg. 

Die wenigen Männer, welche zu der großen Verbeflerung 





aller Parteien der chriftlichen Kirche in unfern Weltgegenden 


den kuͤhnen Anfang gemacht haben, wurden von ihren damali- 
gen Gegnern als Erzfeger und Neuerer, ale Werkzeuge des 
Satans, gefchildert und verflucht, hinwieder von ihren dama⸗ 
figen Anhängern als Rüftzeuge Gottes, als Achte Boten des 
Evangeliums gepriefen. Nun find feitdem drei Jahrhunderte 
verfloffen. Der erſte wilde Grimm damaliger Parteifucht hat 
fich gelegt. Wir erkennen nun, daß jene fogenannten Wieder- 
beriteller des wahren Chriſtenthums es allerdings in ihrer Art 
wohlmeinten; daß ſie nicht aus Nebenabfichten, fondern aus fe 
fter Meberzeugung und Liebe der Wahrheit redeten und Bandel- 
- ten. Sie hatten von ihren Schritten feinen Ruhm, fondern 
Fluch, feinen Reichthum, Feine hohen, Ehrenftellen zu erwarten, 
fondern fegten fih offenbar der ſchmaͤhlichſten Verfolgung und 
den Leiden eines mühjeligen Lebens, felbft Todesgefahren aus. 
Es war alfo nichte Irdiſches, was fie bewegte, fondern ihr 
Gewiſſen und das Göttliche, welchem fie alle Ruhe ihres irdi⸗ 
fchen Lebens freudig opferten. Dadurch find fie hochachtunge- 
würdig geblieben. Nicht irdiicher Grimm hat fie angetrieben, 
fondern eine heilige Begierde nach Licht und Wahrheit, eine 
tiefe Liebe deg Göttlichen. Darum befchirmte fie Gottes Hand. 
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Welche der Geiſt Gottes treibet, die find Gottes 
Kinder (Röm. 8, 14.). 

Freilich manches Unglüd ward dadurch in be Melt veran- 
laßt. Vielleicht hätte eine gämzliche Zerfpaltung und Trennung 
der chriftlichen Welt in den Abendländern vermieden werden 
koͤnnen. Allein wir müffen geftehen, daß diefes wohl weniger 
die Schuld jener Einzelnen war, als die Schuld derer, welche 
in jenen Tagen überhaupt der allgemeinen Kirche vorſtanden. 
An diefen war es, nicht dag fie mit Eigenfinn jeder Verbeflerung 
‚des Mangelbaften widerfirebten,, nicht daß fte Baleflarrig nur 
auf Behauptung ihrer geiftlichen Rechtfame, Einkünfte und 
Vorzüge bedacht waren, fondern daß fie die Öffentliche Meinung 
der Völker, die Urtheile der Weiſern achteten; daß fie die Zei- 


chen der Zeit verflanden. Das ift von jeher das Inglüd der - 


Großen gewefen, und ift es bis auf den heutigen Tag gebfieben, 
dag fie aus Stolz und Eigennutz die tieferftehende Menge ver: 
achteten, in welcher doch Taufende Iebten, von denen fie an 
Erkenntniß, Einfiht und Gemuͤthskraft übertroffen wurden; 
daß fie, unbefümmert um das Fortfchreiten des Wachsthume 
der Kenntniß, ſich muthwillig darüber felbft täufchen; daß fie 
mehr auf ihre perfönlichen echte, als auf die allgemeinen Be- 
dürfniffe der Gefammtheit Acht haben; daß fie, flatt im Geifte 
der Menfchheit, und durch dag Beſſere begeiftert , fortzufchrei- 
ten, und fo die Eniwidelung und Ausbildung der Völker zum 
Vollendeten zu begünftigen, feft fich anklammern an das morfche 
Alte, und gewaltfame Ummwälzungen herbeiführen, welche durch 
ihre Klugheit und Liebe zu dem höhern Guten vermieden wer 
den koͤnnen. 

Daß fich in jenen Tagen die große Trennung der chriftlichen 
Gemeinden fo fchnel in fo ungeheurer Ausdehnung begab, war 
zugleich auch eine Folge von dem Verhältniffe, im welchem die 
Fürften zu dem oberften Haupte der Kirche flanden. Dies Ver- 
haͤltniß war fuͤr jene weltlichen Obrigkeiten fehr empfindlich, 
weil der Papſt, welcher ſich einen Nachfolger auf dem Stuhl 
Petri, einen Statthalter des Weltheilandes und Sohnes Gottes 
nannte, flatt der Tugenden Jeſu, fich des Uebermuths eines 
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mächtigen Herrfchers befliß; flatt Demuth einen gebieterifchen 
Stolz, ſtatt Menfchenliebe eine Kriegsiuft und Herefchbegier 
Auflerte, welche Baiferliche und Lönigliche Kronen in feine Hand 
brachte. Jeſu Reich war nicht von diefer Welt; aber das Reich 
des Papſtes war vollkommen von biefer Welt. 

Die Fürften hatten fchon feit fo manchem Sahrhundert nach 
Wiedererhaltung ihrer Unabhängigkeit vom Papſt getrachtet. 
Allein ihr Bemühen mußte immerdar eitel. bleiben, befonders 
in den Zeiten allgemeiner Unwiſſenheit, da man dag Oberhaupt 
der chriftfichen Kirche, obwohl er doch nur ein fündiger Dienfch 
war, mit abergläubiger Ehrfurcht beinahe abgöttifch verehrte. 
Die Fürften vermochten nichts wider ihn, weil ihrer viele wa- 
zen, die nie einerlei Reigung und Angelegenheit hatten. Sie 
wurden alfo durch vielerlei. Willen in fich felber getrennt und 
ſchwach, während ihnen das kirchliche Oberhaupt mit einerlei 
Anficht, mit einerlei Willen, mit einerlei Zwed gegenüber 
wirkte. In den Ländern hatten die Fürften wohl mancherlei 
Zwiſtigkeiten mit ihren Unterthanen; hingegen die Prieſter in 
allen Ländern, und durch fie geleitet oft dag Volk, gehorchten 
ihrem höchften geiftlichen Haupte ohne Widerfpruch mit blinden 
Gehorfam. Die Fürften hatten unter allen Ständen des Volks, 
am meiften bei den Edelleuten, Mißvergnuͤgte oder. folche, wel- 
che gern die Rechtfame der weltlichen Regierung beſchraͤnkt hät- 
ten. Die Fürften Fonnten fat auf die Treue feines Standes mit 
Sicherheit zählen. Hingegen einer diefer Stände, nämlich der 
geiftliche, war in allen Staaten fo zu fagen des paͤpſtlichen Wil- 
lens Eigentum und Werkzeug. Die Priefterfchaft bildete in 
diefem Staat wieder einen eigenen, vom römifchen Hof abhän- 
gigen Staat; fie nährte fich auf Unkoſten des Volke; fie berei- 
cherte fich mit weltlichen Beigungen und wollte doch Feiner 
weltlichen Obrigkeit mehr unteethan fein, fondern nur ihrer 
geiftlichen Obrigkeit. Der römifche Hof hatte fchon vielmals 
Beifpiel gegeben, was er vermöge, indem er. die Unterthanen 
losfagte von ihren, den Landesfürften gefchwornen Eiden und 
fchuldigem Gehorfam, und im Namen Gottes Aufruhr des 
Volks gegen die befiehende weltliche Obrigfeit predigen ließ. — 
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Alfo blieb den weltlichen Obrigkeiten, welche in ihren Ländern 
von der Macht und dem verderblichen Einflufle des päpftlichen 
Hofes frei werden wollten, nichts übrig, als fich gänzlich vom 
Bapfte und derjenigen Kircheneinrichtung zu trennen, welcher 
er vorſtand. 

Dieſes befchleunigte und vergrößerte nun in damaligen Zei⸗ 
ten die allgerneine Trennung in der Cheiftenbeit, und befeftigte 
ſie auf immerwährende Zeiten. Der Stolz und die anfängliche 
Sorglofigkeit des römifchen Hofes befdrderte die Sache derer, 
welche den ewigen Bruch vollendeten... Alles, Alles, das Wich⸗ 
tigfte und das dem Anfchein nach Unbebeutendite, mußte nun 
nach dem göttlichen Rathſchluſſe zuſammentreffen, die gewal⸗ 
tige Scheidung der Gemüther, der Kirchen- und Glaubens⸗ 
parteien zu erweitern. Hier war Gottes Finger! Men— 
ſchen vermochten das nicht. 

Gleich wie nun ſchon feit Tanger Zeit die gefammte Chri- 
ftenheit des Morgen» und Abendlandes in zwei große 
Hälften zerfallen war, in. eine griechifche und eine Tatholifche 
Kicche, fo zeripaltete nun wieder die abendländifche Ehriften- 
beit in mancherfei Abtheilungen und Slaubensarten. Und fie 
befiehen noch bie zum heutigen Tage. Wir fehen noch neben 
der römifch «Fatholifchen Religion eine evangeliſch⸗reformirte, 
eine evangeliſch⸗lutheriſche, eine anglifanifche Kirche und meh⸗ 
rere andere von geringerer Ausdehnung. | 

Alle, welche ſich zu diefen Kirchen befennen, nennen ſich 
Chriſten. Doch welcher von ihnen gebuͤhret den Vorzug? In 
welcher herrſcht die meiſte Lauterkeit und Wahrheit? In wel⸗ 
cher Chriſtus? Faſt gilt das wieder, was der goͤttliche Erloͤſer 
von den Zeiten ſagte, die der Zerſtoͤrung Jeruſalems und der 
Zerſtreuung des juͤdiſchen Volks vorangingen; da es hieß: 
ſiehe, hier iſt Chriſtus, oder da iſt Chriſtus! Noch hoͤrt man 
Verdammungs⸗ und Verketzerungsurtheile wider einander; 
doch meiſtens nur von Leuten, die voll uͤbertriebenen Eifers 
oft im Herzen nur voller Haß und Leidenſchaften find, keines⸗ 
wegs vom Geiſte Jeſu und feiner unendlichen Liebe. gegen Alle 
erfüllt. | 
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Wen fol ich nun von allen Häuptern der Kirche heilig 
nennen? Wahrlich, Keinen; denn Niemand ift heilig, denn 
nur Bott allein! fagt Gottes Wort. Wen fol ich von allen 
Häuptern der verfchiedenen Kirchen Vater beißen? Wahrlic, 
Seinen. Denn Jeſus fagt: Einer if euer Vater, der im 
Simmel it! — Wer it unfer Meiſter? Iſt es der Papſt? if 
es Luther? if es Zwingli? iſt es Calvin? Wahrlich, von 
allen Keiner. Denn Jeſus ſpricht: Einer ift euer Meiſter, 
Ehriftus. (Matth. 23, 8 — 10). 

In welcher von allen Kirchen iſt Chriſtus? — So koͤnnte 
Mancher verlegen fragen, welcher hoͤrt, wie ſich jede derſelben 
für die auserwaͤhlteſte Hält und ruͤhmt. Freund, warum kuͤm— 
merk du dich? Ehe Katholiken, Lutheraner, Reformirte, 
Griechen und andere Religionsparteien waren, find Ehriften 
gewefen. Warum fönnen fie nicht auch heute in und neben 
allen Religioneparteien vorhanden fein? ch will eg dir fagen 
mit göttlichem Wort, in welcher Kirche die wahrhaft Erleuch— 
teten, die wahren Bekenner des Heren find. Jeſus felber hat 
es gefagt: Wo Zwei oder Drei in meinem Namen verfammelt 
find, da will ich mitten unter ihnen fein. Die alfo 
Jeſum aufeichtig ſuchen, zu welcher Kirche fie Aufferfich auch 
gehören mögen, die werden ihn finden. Nicht diefe oder jene 
Kirche macht ſelig; Feine hat dereinft von Gott felber einen 
Vorzug erhalten; der himmlifche Vater hat auf Erden Feine 
Schoosfinder, Feine Stiefkinder. Sie alle find die Seinigen. 
Aber der lebendige Glaube an Jeſum Chriftum macht felig; 
der lebendige Glaube, nicht der todte, welcher Feine Früchte 
bringt ; der lebendige, welcher fich in der Nachahmung von 
Jeſu Ehrifti liebevollem Sinn, von feiner Unfchuld, Heifig- 
feit und Selbflaufopferung für Andere offenbart. Nicht Katho- 
liken, nicht Evangelijch »Qutherifche, nicht Evangelifch - Refor- 
mirte find im höhern Sinne des Wortes Gottes Kinder, fon: 
dern Paulus fpricht : Welche der Geift Gottes treibet, 
die find Gottes Kinder (Röm.8, 14). 

D Geiſt Gottes! Macht der Heiligung! erwaͤrme, befebe, 
treibe auch Du mich; ziche mich empor über alles Niedrige und‘ 
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Irdiſche, welches nur eine Meine Weile dauert, hinauf zum 
Unvergänglichen. Von deiner Kraft durchdrungen will ich alles 
Unreine in mir vertilgen, jede böfe Leidenfchaft, welche ich 
dermaleinft in der Sterbeftunde bereuen könnte, in mie er⸗ 
fliden. Sch will Gottes» und Menfchenfreund fein; feinen haſ⸗ 
fen, auch den Sünder nicht, fondern nur das Sündliche in 
ihm; auch den nicht, der mich haßt und kraͤnkt, fondern will 
Mitleid tragen mit feinen Verirrungen; am wenigften benjeni- 
gen, welcher in einer andern Kirche feinen Jeſum fiebt. 

O Geift Botttes! Macht der Heiligung ! ſtaͤrke mich, daß 
ich ohne Menſchenfurcht die Wahrheit befenne, und muthvoll 
vertheidige, was gerecht und billig ift, jedoch ohne Stolz; und 
ohne Haß und Bitterkeit. Treibe mich, Geift Gottes, dag ich 
Gottes ſei und bleibe in Ewigkeit. Amen. 
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3weiter Their, 
Joh. 13, 85. 


Verzweifelnd ficht der Aberglaube 
Zurück zur Welt, nach feinem Raube, 
Die täglich mehr erleuchtet wird! 

Wie firebt er wider Gottes Lehren, 
Durch unfre Luft uns zu empören, 
Weil, wer gern fündigt, gern auch irrt! 


Wohl mir, wenn mich fein Wahn verführet, 
Nicht RKeidenfchaft mein Herz regieret; 
Denn Wahn und Lafer find verwandt: 
Wo Gott das Licht der Wahrheit ſchenket 
Und Liebe unfre Thaten lenket, 
Da irrt, da ſtrauchelt kein Verſtand. 





In jenen Zeiten, da die allgemeine chriſtliche Kirche in fich 
ſelbſt über den wahren Geift und die Lauterkeit des Ehriften. 
thums uneins ward und zerfiel, entitand noch eine andere Ver; 
wirrung , auf welche anfänglich Faum geachtet worden war. 
Derjenige Theil der Chriſten nämlich, welcher fich aus Liebe 
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zur Wahrheit und urſpruͤnglichen Beſchaffenheit des von Jeſu 
Ehrifto verfündigten Glaubens muthig und ſtandhaft von ber 


Mutterkirche entfernt hatte, geriet unter fich felbft. in große. 


Entzweiung. Denn in den verfchiedenen Ländern ,.bei verſchie⸗ 
denen Lehrern, hatten fich die Einen mehr, die Anderen weniger, 
von den angenommenen Lehrfägen der Fatholifchen Kirche ent- 
fernt. Es fehlte daher vollkommen an Lebereinflimmung unter 
ihnen; die Einen erfchraden vor den Andern, weil fie gemeint 
batten, bei ihrem gemeinfchaftlichen Widerwillen gegen das 
von ihnen fo geheißene Papſtthum in. Allem einerlei Wege zu 
gehen. 

Die Anhänger Luthers behielten in ihren Kirchen noch vie 


von dem aͤuſſern Schmud der. Tempel bei; die Anhänger 


Zwingli's und Calvins aber verwarfen in ihrem Eifer allen 
Zierrath. Noch mehr entzweiten fich beide Theile über den 
- Sinn derjenigen Worte, deren ſich Jeſus Chriſtus bei Ein- 
fegung des Abendmahls bedient hatte; fo wie über die Mei: 
nung von der. Gnadenwahl oder die Frage: ob Gott in. feiner 
unendlichen Vollkommenheit einige feiner erfchaffenen Menſchen 
von Ewigkeit her zur Geligkeit, andere zur Verdammnif be 
ſtimmt habe. Die englifche Kirche flimmte zwar mit den Fe 
formatoren in den Grundfägen überein, aber nicht in der Ein- 
falt ihrer Kirchenordnung : fondern fie verband.mit den refor- 
mirten Glaubensfäten das Regiment und die Form der alten 
Kirche, viele Zeremonien derſelben, die bifchöfliche Gewalt, 
als ein göttliches Recht, jedoch. mit Verwerfung des Klofter: 
lebens und der päpftlichen Obergewalt. 

Neben diefen drei großen Kirchenparteien entflanden noch 
viele andere, von denen fich zwei am ausgebreitetiten zeigten, 
deren: eine die geheimnißvolle Lehre von der Dreieinigkeit ver- 
warf; und die andere, welche völlig zur allererften Einfalt der 
Urchriſtenthums zuruͤckgehen wollte, ſelbſt diejenigen Ehriften, 
die zu ihr übertraten, noch einmal taufte, als wären fie vor⸗ 
ber feine Chriſten geweſen. 

Jede diefer Selten zerfiel, je nach Verfchiedenbeit der-An- 
ſichten, wieder in mehrere Unterabtheilungen, davon eine der 
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andern im Nebenfachen widerfprach, alfo, daß zulegt unter 
denen, welche. von der alten Kirche abgefallen ‚waren, eine 
wahrhafte Sprach- und Meinungsverwirrung entfland. Dan 
fuchte fich einander zu verfländigen. Aber, wie Einer den An⸗ 
dern von der Vorzüglichkeit feiner. Heberzeugungen belehren 
wollte, miſchte fich ſehr bald Leidenfchaft und Bitterkeit ein. 
Statt einander näher zu kommen, wichen die Sekten feindfeli- 
ger auseinander. Sede Partei erklärte ihre Kirche als die allein⸗ 
feligmachende ;. jede verdammte und fchalt die andersgeſinnte. 
Die Liebe wich aus Allen, und mit ihre der wahre Geiſt des 
Chriſtenthums. Wohl riefen von Zeit zu Zeit feomme Männer- 
noch den Entzweiten, mit den erhabenen, verfühnenden Wor- 
ten des. Propheten Maleachi (2, 10): Haben wir nicht alle 
einen Vater? bat uns: nicht ein Gott gefchaffen? Warum 
verachten wir denn Einer den Andern ?. 

Jene Sprach. und Xehrverwirrung unter den vom der 
alten Kirche abteünnig gewordenen Chriften mußte aber unaus⸗ 
weichlich eintreten. Denn, indem fie ausgingen, flatt deflen, 
was fie als mangelhaft verworfen hatten , Beſſeres zu fuchen, 
zerftreuten fie fich auf allerlei Wege. Die Führer der Einen 
hatten mehr gelehrte Kenntniß , als die der Andern. Die Einen’ 
wollten gänzliche Unterfcheidung von der alten Kieche in allen 
Dingen; die Andern nur Abfchaffung deilen, was ihnen ge 
fährlich fchien , ohne deswegen zu verwerfen, was an ſich un- 
ſchaͤdlich ſein kaonnte. Die Einen behandelten. die Verbeflerung 
der Kirche und des Glaubens mehr mit Falter Prüfung, als 
eine Sache des Verftandes : die. -Andern mit: größerer Gutmä- 
thigfeit, welche ‚oft in ‚geheimnißfüchtige Schwaͤrmerei uͤber⸗ 
ging. Die Einen hüteten fich billig, mit ihren Lehren in das 
Weſen der bürgerlichen Ordnung einzugreifen; die Andern, in 
fürmifcher Hitze, wolten Alles, und felbft die. bürgerlichen 
Verhaͤltniſſe, verändert haben, Die Einen wollten ads reinem. 
Triebe zum Guten Verbeſſerungen; die Andern konnten ſich 
mancher eigennügigen Nebenabfichten nicht erwehren. Indem 
Jeder glaubte, das Recht zu haben ,. der Wahrheit nachforſchen 
zu koͤnnen, bedachte nicht Jeder, daB. er. auch mit allen dazu 
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gehörenden Eigenfchaften ausgerüftet fein müfle, und Irren 
menfchlich fei. Indem alle die heilige Schrift zur einzigen 
Duelle der cheiftlichen Lehre machten, und dabei menfchliches 
Anfehen verwarfen, bedachten fie nicht, daß je nach verfchiede 
nen Anfichten, Kenntniffen und Gemuͤthsneigungen, vielerlei 
Yuslegungen der Schrift möglich wären. 

Alſo bezüchtigte eine Sekte die andere des Srrtbumg. In— 
dem fich nun alle neue Lehrer und Kirchenparteien unter einan- 
der mit Heftigkeit fchalten und verdächtig machten, beſtaͤrkten 
fich diejenigen, welche bei der katholiſchen Kirche geblieben wa⸗ 
ven, in der Treue zu ihrer Mutterkicche. Indem jene mit dem 
gänzlichen Umſturz des von ihnen gehaßten Papſtthums droß- 
ten, befefligten fie dasfelbe vielmehr durch ihre eigene Zwie—⸗ 
tracht und Verwirrung, ganz gegen ihre Abficht. 

Dan fab in diefem Streit Aller gegen Alle endlich wohl 
ein, daß man fich unter einander über gewille Hauptpunfte der 
neuen Lehre vereinigen mürfe, um feinen Gegnern mit Be 
fimmtheit fagen zu koͤnnen, was man eigentlich glaube und 
nicht glaube. Man fah ein, daß, würde Jedem geftattet, im- 
merdar in Veränderungen fortzufahren, denfelben zuletzt Fein 
Ziel mehr zu feßen jei, und eine allgemeine Zerſplitterung und 
Zerfireuung ertolgen muͤſſe. So fing man früßzeitig an, den 
gleichfam frei gewordenen und wild auggebrochenen Strom ber 
Glaubensmeinungen wieder in enge und feſte Schranken einzu. 
dämmen. Man ftellte einen Lehrbegriff auf, ein Kennzeichen 
jener neuen Religionsfeften. Man wählte dazu am Tiebften die 
Worte und Lehren aus den Schriften der erften fogenannten 
Reformatoren. Es entfland gegen diefe, befonders nach dem 
Tode derfelben, eine befondere Verehrung, als wären fie auf. 
ferordentliche Werkzeuge Gottes gewefen, die das Licht der Er 
fenntniß in vollem Maße gehabt hätten. Man ſchwor nun zu 
ihren Worten, ohne zu bedenken, daß auch fie Menfchen ge: 
wefen, und dem Irrthum allerdings fo gut wie Andere unter: 
worfen waren. 

Auf diefe Weife fihieden ſich Ale, welche aus dem Schoofe 
der Mutterficche neuen Lehren gefolgt waren, unter einander 
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in neue Kirchen feit und bleibend ab. Sie verabfcheuten ſich 
gegenfeitig wegen der Säge, in welchen fie von einander ab⸗ 
wichen, mit der allergrößten Exrbitterung , und waren nur in 
ihrem Haſſe gegen die Anhänger der alten Kirche einig ; gleiche 
wie diefe ihrerfeits Ale als Irrlehrer und Abtrünnige mit 
fürchterlihem Groll von fich fliegen. — Welch ein trauriges 
Schaufpiel! Sie hatten Alle einen Gott, Ale einen Hei- 
land und Seligmacher, nach welchem fie fich Ehriften nann- 
ten, — aber dag Wichtigfte felbft fehlte ihrem Gemüthe. Sie 
Hatten nicht den durch Ehriftum gegebenen Beift der Kindichaft 
su Gott angenommen, und waren feine Brüder unter einan- 
der; fie hatten nicht die wahre Seele des Chriſtenthums, naͤm⸗ 
fich die Liebe. Alle, ohne Ausnahme, Hatten über die oft 
vernunftlofeften oder fpigfindigften Säge Flügelnder Schulgelahrt- 
heit, um welche fie nicht felten mit blutdürfliger Graufamteit 
firitten, die einfachen Lehren der chriftlichen Religion vergeffen 
und befeitigt, und hingen Nebendingen an, welche fie zu Haupts 
fachen ihrer befondern Lehrgebäude machten. 

Die fogenannte Kirchenverbeflerung hatte demnach keines⸗ 
wege die herrlichen Erfolge, welche man fich anfangs davon 
vorfpiegelte. Es ward durch die bleibende Feſtſetzung der Lehr⸗ 
begriffe, durch welche fich die Parteien unterfcheiden wollten, 
" mancher Irrthum für lange Zeit beibehalten. Es entfland da⸗ 
mit wieder ein Stillſtand des Forſchens, und Niemand wagte 
ohne Gefahr über die Grenzlinie hinwegzufchreiten, welche 
irgend einer von den erften Anführern der Firchlichen Parteien 
nach feiner Einficht vorgezeichnet hatte. Was war nun gewon⸗ 
nen? Diejenigen, welche aus Liebe zur Geifterfreiheit, zur 
Wahrheit, und aus Haß gegen Glaubens» und Gewiſſenszwang, 
die Ausfprüche und die Untrüglichkeit des Papftes verworfen 
hatten, glaubten num wieder an die Untrüglichkeit eines Zwingfi, 
oder Luther, oder Calvin, oder Menno, oder Socinug, oder 
Anderer. Diejenigen, welche fich nicht dem in Glaubensangele⸗ 
genheiten unterwerfen wollten, was Kirchenverfammlungen der 
Geifttlichkeit in den frühern Jahrhunderten aufgeſtellt hatten, 
machten num das zu ihrer Richtſchnur, was einige Geiſtliche der 
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zeit für fich und die folgenden Zeiten als Wahrheit aufzuitellen 


für gut fanden. Es ging.alio die Freiheit des Forſchens und 
Pruͤfens wieder unter, wie fie vormals untergegangen - war; 
und dazu war die ganze adendländifche Chriftenbeit im fo. er: 
grimmte Stimmung gegen einander gebracht, dag die allge: 
meinften und biutigflen Kriege und Verfolgungen daraus ber- 
vorgeben mußten. 


Sehnſucht nach der urfprünglichen Einfalt, Würde und’ 


Schönheit des Chriſtenthums hatte den Drang nach Verbeflerung 
der Kirche und des entſtellten Glaubens herbeigerufen,, aber die 
menfchliche Leidenichaft. Alles, was dafür Gutes begonnen wer- 
den follte, wieder verderbt. Denn wäre das wahre Ehriften- 
thum in jenen Zeiten in feiner ganzen Reinheit und Kraft wie- 
derhergeftellt worden , wahrlich, es würden ganz andere Früchte 
desfelben erfchienen fein. Man würde die alte Eintracht, die 
zärtliche Freundſchaft der erſten Chriften wieder gefehen haben, 
mit der fie ſich jederzeit in Noth und Sreude begegneten. Man 
wuͤrde die alte Ehrfurcht der eriten Ehriften wieder gefehen haben, 
mit der fie fich den bürgerlichen Geſetzen und Obrigfeiten, und 
deren weltlichen Verordnungen unterzogen, auch wenn diefe 
Obrigkeiten von anderer Religion waren. Man würde die alte 
Demuth der erften Chriiten wieder gefehen haben, in welcher 
fie neben einander lebten, alio, daß Fein Bifchof, fein Geift- 
licher ſich durch Äufferlichen Prunk, oder durch Rechthaberei, 
über Andere erheben mochte. Dan würde die alte Friedfertig- 
feit der erften Ehriften wieder gefehen haben, in welcher fie 


auch ihre Feinde liebten und fegneten-, ſich des gegenfeitigen. 
Hafiens und Verfolgens enthielten, und nur darauf achteten, 


ob der Glaube an Jeſum auch die rechten Früchte der Barm- 
berzigfeit, der Geduld und der Sanftmuth brachte. — „Daran 
wird Sedermann erkennen, daß ihr. meine Juͤnger feid, fo ihr 
Liebe unter einander habet.“ (Joh. 13, 35.) So gab Jeſus 
einft das untrüglichfte Merkmal des wahren Ehriftenihums und 
der wirklichen Seiusjüngerfchaft an. Aber welche von allen 
Kircdenparteien., alten. und neuen, trug dieſes Kennzeichen? 
Nicht eine unter allen! Saͤmmtlich ftanden fie wider einander 
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auf, und ſtatt daß durch Wiederherſtellung des wahren Glau⸗ 
bens die ganze chriſtliche Welt eine große Familie, ein Zuſam⸗ 
menwirken aller Kräfte zur Begluͤckung Aller, ein weites Para⸗ 
dies, eine Heimath des Friedens, der Redlichkeit, der gegen» 
feitigen Treue, der Dienftfertigkeit und anderer Jeſustugenden 
geworden wäre, ward fie der Schauplat des Mordes und Bran⸗ 
des, der Argliſt und Verrätherei, der Scheinheiligkeit und- 
Glaubenswuth, und aller Verbrechen, die aus Ehrgeiz, Hab⸗ 
ſucht, Rachgiee und Ähnlichen Leidenfchaften entipringen. 

Wenn wir ung diefeg nun leider keineswegs verbergen koͤn⸗ 
nen: follen wir-darum überhaupt das Bemühen derer verdam⸗ 
men, welche die. große Kirchenfpaltung in der. Chriftenheit an⸗ 
gefangen und vollendet haben? Soll uns dag zu der Meinung 
berechtigen , eg wäre befier gewefen, wenn man feine Aenderung 
und Neuerung in Glaubensdingen unternommen hätte? — 9, 
mit nichten! — Wir follen nie das Gute ganz verachten um des 
Schaͤdlichen willen, welches. die menfchliche Natur: gern damit 
zu verknüpfen pflegt:. 

Sp betrübend allerdings für. jeden: Menfchenfreund: und 
Chrifiusverehrer der Anbli jener: Gräuel der Verfolgungen 
und Kriege fein muß, welche aus der: Trennung der chriftlichen 
Kirche hervorſprangen; .oder jener plögliche Stillſtand, welchen 
die Parteien in ihre-Nachforfchungen und Fortfchritte zum Befe 
feen brachten, fo., daß fie.fogleich wieder auf dem kaum betre- 
tenen Wege. zur Erfenntniß dee Wahren fliehen blieben : folfen 
wir von der: andern Seite erwägen, daB dies alles eine, unver- 
meidliche, aus der Ordnung der Dinge erwachfende Nothwen⸗ 
digkeit. war. Die Vienfchheit Fonnte damals nicht weiter, nicht 
fehneller. vorrüden , ala fie inwohnende Kraft und Fähigkeit bes _ 
ſaß. Im der Natur find feine plöglichen Uebergänge vom Un⸗ 
vollfommenen zum Beften und Vollendeiften. Ihre Entwicke⸗ 
fung ſetzt fich überall ſtufenweiſe fort. Ein Tag bereitet den an⸗ 
dern vor, was gefchehen fol. Es gab in jenen Zeiten allerdings 
erhabene Geifer, die in ihren Anfichten weit die gemeinen An- 
ſichten ihres Zeitalters überwogen. Es. find dergleichen in allen 
Jahrhunderten. Uber der große Haufe der Ungebildeten, ges 
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laͤhmt durch Trägbeit, Gewohnheit und Unwiſſenheit, verfennt 
jene nicht felten ganz, oder fchleicht ihnen doch nur ſchuͤch⸗ 
teen und fchwerfälig nach. Daher geſchah, daß man fich mit 
den erften Schritten begnügte, und dem freien Gewiffen wieder 
neue Feſſeln anlegte, nachdem man die erſten Taum zerbrochen 
und abgeftreift hatte. Wir aber follen nun die heilige Sache 
nicht verurtheilen wegen ihrer übeln Sachwalter und Führer. 
ir folen niemals, weil wir nicht fogleich dag Beflere oder 
das Allerbeſte haben können, dag weniger Gute verfchmähen 
und verdammen. 

Erleben wir denn nicht Aehnliches noch heutiges Tages in 
mancherlei andern Vethältniffen? O, wie viele vortreffliche 
Gedanken find ins Leben hinausgetreten, von deren Erfüllung 
fich die Welt Seligkeit verfprach! Und fie wurden mit alfgemei- 
ner Degeifterung empfangen, und man trachtete, fie ing Werk 
zu feßen; aber die Ohnmacht des Zeitalterg offenbarte fich daran. 
Sn das Uneigenmügige mifchte ſich Eigennutz, in dag Heilige 
Unheiliges. Viele arbeiteten mit Eifer dagegen, Andere mit 
Ungeſchicklichkeit dafür. So blieb zulett das, wag wirklich ge- 
ſchah, weit Hinter dem anfänglichen Urbilde und Ziel zuruͤck, 
welches den großen Haufen zu der Meinung verleitete, felbit 
das Urbild tauge nichts, und fei nur ein fihönes Blendwerk, 
eine fantaftifche Griffe eitler Schwindelkoͤpfe. 

Dies ift faſt die Gefchichte jeder wichtigen Erfindung, die 
erſt in fpätern Zeiten eine Vollendung empfing, welche man ihr 
nicht in den erfien Augenblicen geben Eonnte. Es ift die Ge- 
fehichte beinahe jedes großen Gedankens, welcher in der Dienfch- 
heit neues Leben und Streben zur Veredlung erwedt. Er-bes 
ginnt fein Wirken gewöhnlich fehr unfcheinbar , und vollendet 
fich erft durch Sahrhunderte zur vollen Herrlichkeit. Er bringt 
anfangs zuweilen fogar Wirkungen hervor , die mit feinem 
Weſen und Zweck im offenbarften Widerfpruch ſtehen, und laͤu— 
tert fich erft im fchweren Kampfe, und bringt den Zeitgenoffen 
Fluch, den nachfolgenden Gefchlechtern Gegen. 

Diefe Betrachtungen aber follten mit nichten unfern Muth 
niederbeugen, mit dem wir etwas, das an fich gut, wahr und 
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recht iſt, anfangen: ſondern ſie ſollen ihn vielmehr erheben und 
ſtaͤrken. Denn damit das Gute, ſo wir zu ſtiften gedenken, 
bleibe und dauerhaft wirke, ſollen wir unſere Kraͤfte gegen allen 
Widerſtand verdoppeln, unſer ganzes Lebensalter daran wenden, 
um es zu befeſtigen, damit es auch nach unſerm Tode uns zum 
Heil der Welt uͤberlebe. — Gleich wie derjenige, welcher eine 
junge Eiche pflanzt, Feine Hoffnung bat, fie nach Jahrhunder⸗ 
ten in ihrer ganzen Pracht, Größe und Nüpfichkeit zu bewun⸗ 
dern und zurgebrauchen: eben fo wenig foH derjenige, welcher 

ein für die Menfchheit heilfames Werk unternimmt, erwarten; 

- daß er ſelber fehon die Früchte davon genieffen werde. Er fol 
ſich mit der troͤſtenden Ueberzeugung begnuͤgen, daß überhaupt 
das Gute, was er thut, nie vergebens gethan iſt. Er full groß 
und befcheiden genug denken, daß er jelber nicht feine Sache fo. 
vollendet darſtellen Eönne, wie das Bild davon in ihm lebt, 
fondern die Schickſale und Zeiten auch ihr Recht daran augs 
üben, und die Sache geftalten wollen, wie fie der Menfchheit 
unter den wandelbaren Umftänden derfelden am zweckmaͤßigſten 
fei. Denn nichts, was von Menfchen ausgeht, iſt allen Stän- 
den und Sahrhunderten gerecht. Alles taugt nur für feine ihm 
gebührende Zeit. Er fol fich aber auch nicht durch Widerfpruch 
und Entftehung feiner Abfichten, felbft nicht. durch traurige 
Wirkungen, welche feine gute Sache hervorzubringen fcheint, 
von Ausführung eines gottgefälligen und rechtichaffenen Unter» 
nehmens abfchreden laffen. So wie Jeſus Chriftus vorausſah, 
dag feine heilige Lehre Streit und Blutvergieffen, Sturz der 
Thronen und Reiche mit veranfaffen werde , und dennoch darum 
vom göttlichen Waͤterloſungswerk nicht abſtand: eben ſo ſollen 
diejenigen thun, welche feine Juͤnger fein wollen. Traͤgt doch 
auch ein Arzt kein Bedenken, feinen Kranken durch die Heils- 
mittel oft größere Schmerzen zu verurfachen, als ihnen die 
Krankheit felber macht; Aller, um dag Edlere in ihnen zu ret⸗ 
ten, das Gefahr Feidet. 

Solche Grundfäge freilich Fann auch der Ehrgeisige und 
Boshafte zur Volziehung und Rechtfertigung felbftfüchtiger 
und graufamer Handlungen annehmen; aber darum ift feine 
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fucht der Menſchheit, die Vergeſſenheit alles eigenen Wohl— 
und Glüds für unferer Mitmenfchen Wohlergehen und Gluͤc 
feligkeit macht dag unterjcheidende Merkmal zwifchen den Th 
ten des Chriftusjüngers und des von feinen Leidenfchaften Ver 
biendeten. Daran, ſprach Sejus, wird Jedermann er 
tennen, daß ihr meine Jünger feid, fo ihr Lich 
unter einander habet. 

Daran, mein Heiland und himmliſches Vorbild , daran 
du ewiger Richter meines Gewiſſens, wirft Du auch mich er 
tennen. Ia, ich will fortan bei meinen Unternehmungen kein 
eigennügigen Beweggründe. gelten laſſen; bei den geößten, wi 
bei den Bleinften, fol mich Ehrfurcht für das Billige, Gerecht 
Wahre und Göttliche, fol. mich Dienfchenliebe und Wohlwolle 
leiten. Und was ich aus diefen Abfichten, mit Anwendung alt 
Vorſicht und Klugheit, verricite, das wird, Vater im Himme 
ſich Deines Segens erfreuen koͤnnen. Ach, daß ich doch in alle 
Stunden meines Lebens diefen großen Vorfak vor Augen bätt 
dee mich allein der Züngerfchaft Jeſu Chriſti würdig mache 
kann! Mein Jeſus, wenn ich aber jemals wieder wanke, blic 
ich zu Dir im Geifte empor, und werde mich durch Dich g 
ſtaͤrkt fühlen. Amen. 
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Kot. 4, I. 


Auch der geringfie Diener if. 
Beſtimmt zum böhbern Xeben; 
Es bat für Ihn auch FJeſus Chriſt 
Sich in den Tod gegeben. 
Ber Dir, o Gott, bat einft der Knecht 
Mit feinem Herrn eın gleiches Necht. 
O, präge diefes tief mir ein! 
MNie will ich mich erfühnen, 
DTiranniſch gegen die zu fein, 
Die Armuthswegen dienen. 
Der aͤrmſte Menfch iſt Menfch, wie ich, 
Bor Bott vielleicht mehr werth, als ich. 





Die erfien ins Auge fallenden Wirkungen der großen Aende- 
rung in und auſſer dem Kreife der alten chriftlichen Kirche waren 
von folcher Art, daß fie allerdings bei vielen. Dienfchen damaliger: 
Zeit Zuccht und Schreden erregen, und Zweifel veranlaflen: 
mußten ,. ob dag, was von den neuen Lehrern gepredigt ward, 
gottgefählig fein Fönne. Denn auch abgejchen von allem Zank 
und. Streit der mannigfaltigen Parteien und Sekten unter ein- 
ander., brachte die Glaubens⸗ und Kirchenveränderung beinahe 
in alten Ländern, wo fie eindrang, die gefährlichften Erfchüt« 
terungen in den alten bürgerlichen Ordnungen und Einrichtuns- 
gen der Staaten hervor. Am zerfiörendften Aufferte fich dieſer 
nachtheilige Einfluß befonders in den hoͤchſten Ständen des 
Volks, unter Königen, Fürften und Herren, und wieder in 
ben niedrigſten Ständen dee Volks unter den Bauern, armen 
Leuten , leibeigenen Knechten. Jene wollten die Gelegenheit bes 
nugen, große Beſitzungen, die ihnen nicht. gehörten, und größere 
Gewalt an fich zu reifen; diefe hingegen wollten der weltfichen 
Obrigkeit eben fo wenig mehr. unterthan fein, als. der geift: 
lichen, von deren Gewalt man fie losgebunden hatte. Wärdiger 
betrug man fich in der fogenannten Mittelklaffe des Volks. Sie 
blieb in den Schranten. der Nechtlichfeit. Aus ihr war auch 
eigentlich zuerft der gewaltige Antrieb zu einer Grundverbeffe- 
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rung der Kirche und des Glaubens gekommen. Sie hatten we 
niger dag Srdifche als das Bdttliche im Gemüth und Auge 
Faſt immer bat man bei großen Veränderungen der Reiche ' 
wahrgenommen, daß die mittleren Stände dabei am reinften 
von grober Ausfchweitung und herrfchendem Verderben blieben. 
In ihnen war gleichfam der wahre Geift und Werth der Nation 
am reinften darzeftellt; in ihnen ward jederzeit die meifte Drd- 
nungsliebe, Rechtlichkeit und Keligiofität gefunden. 
Dieſen ehrwärdigen Vorzug und Werth des Mittelftandes 
vor den höhern und tiefern Ständen hatte derfelbe eigentlich 
feiner eigenthuͤmlichen Stellung zwifchen beiden zu danfen, feis 
ner gleichweiten Entfernung von nadter Dürftigkeit und prun 


kendem Leberfluffe. Er hatte durch feine Rechtſame, durch feis 


nen Fleiß und Beruf immer Vermögen genug, fich der größten 
Roth zu erwehren; war nicht gezwungen, fein gefammtes Les 
ben bloß niedrigen Nahrungsforgen hinzugeben, fondern behielt 
auch Freiheit genug, feinen Geift zu bedenken, und Zeit auf 
die Pflege desfelben zu verwenden. Bon der andern Seite ward 
er durch feinen unmäßigen Reihthum zum Müßiggang und zu 
den Nachtheilen desfelben verleitet. Er ward durch täglich er 
fcheinende Bedürfniffe immer zu einer nüglichen Anwendung feis 
ner Kräfte und Gaben gereist. Er war aljo durch feine Vers 
bältniffe eben fo fehr von der Verſuchung zu den Laftern über 
großen Reichthums als übergroßer Dürftigkeit entfernt. Daher 
blieb dem Mittelftande jederzeit, neben feinen bürgerlichen Ge 
fihäften, der Gedanke an das Gute und Göttliche über Alles 
wichtig und unverdunfelt. 

Hingegen die Könige, die Fürften, in finnlihe Vergnuͤ⸗ 
gungen verfunfen, von vielen Schmeichlern umgeben, im 
muͤßigen, forgenlofen Leben auferzogen , fannten nichts Höhe 
res, als die Vermehrung ihres Wohllebeng, die Erhöhung ihres 
Blanzes , die Vermehrung ihrer Herrfchaft.e Die mittfern 
Stände des Volta hatten bei der Veränderung oder Befferung 
des Kirchenthums feinen Zuwachs von zeitlichem Vermögen, 
von Erwerb und Verdienft zu erwarten. Sie Tiebten alfo die 
Verbeflerung nur um ihrer felbft, nicht irdiſcher Vortheile we- 
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gen. Hingegen die Könige, Fürften und Herren fahen dabei 
nicht geringen Gewinn für fich; fie wurden von der Botmäfig« 
keit des roͤmiſchen Hofes in ihren Yändern frei; fie fahen dabei 
ben bisherigen Einfluß der Priefterfchaft vermindert, der ihnen 
oft großen Widerſtand geleiftet hatte; fie wurden in ihrer Herr⸗ 
fihaft unbeſchraͤnkter, fie zogen die bisherigen Einkünfte der 
Geiftlichfeit an ſich; fie hoben die große und reichbegüterte 
Menge von Klöftern, Abteien und andere fromme Stiftungen 
auf, und nahmen derjelben Vermögen an fih. 

Auf Ähnliche Weife fuchte die unbeglüdte Volksklaſſe aus 
den unterften Ständen ihren irdiichen Nutzen bei der allgemeiv 
nen Veränderung der Dinge in der chriftlichen Welt. Zu die 
fer Klaſſe gehörten die armen Landleute, die Knechte, die Teib- 
eigenen, welche faft gar fein Eigenthum befaßen, ihr ganzes 
Leben hindurch für den Dienft ihrer Herren arbeiten mußten, 
von denfelben oft mit graufamer Härte behandelt wurden, und 
kaum für ihre Sache einen Richter und Necht fanden. Sie wa⸗ 
ren zum Theil Menfchen, die mit Leib und Gut Eigenthum 
ihrer Herren waren, von denfelben ungeftraft mißhandelt, vers 
kauft, vertaufcht und verpfändet werden fonnten. Gie hatten . 
nicht einmal die Erlaubniß, ſich ohne Genehmigung ihrer Eis 
genthümer zu verheirathen, und wenn es geichab, daß fich 
Leute von zweierlei Herrfchaften mit einander verheiratheten, 
wurden die aus der Ehe erfolgenden Kinder unter den beiden 
Herrfchaften getheilt. So waren biefe Unbeglücten ohne Eis 
genthum, ohne Freiheit, ohne Recht, gewiſſermaßen den Thies 
ven gleich gehalten; bloße Werkzeuge zum Vortheil ihrer Bes 
figer. 

Diefe Befiker hätten freilich menfchlicher fein, und in ihren 
Angehörigen noch die Würde des Menſchenthums ehren follen. 
Diefe Befirer hätten freilich, als Chriften, fi an die Gebote 
der heiligen Schrift erinnern follen, an das Gotteswort, wel 
ches ihnen fagte: Ihr Herren, war recht und billig 
ift, dag beweifet ben Knechten, und wiffet, daß 
auch ihr einen Herrn im Himmel hahet, (Kol, 4, 1.) 


[ 
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Allein bei dem allgemeinen Verfall der Religion Jeſu in den 
damaligen Zeiten, bei der außerordentlichen Verwilderung der 
Begriffe und der Sitten, die in den höhern und niedern Stän 
den berichte, verflang die Mahnung Gottes unwirkiam. Hat 
ten doch Prieſter, Bifchdfe und Kiöfter felbit dergleichen Leib 
eigene, niedergedrücte Unterthanen, und behandelten folche oft 
mit eben fo vieler ungerechten Härte, ale weltliche Herren 
thaten. 

Als nun aus Gottes Wort die Wiederherſtellung des erſten 
Chriſtenthums gepredigt ward; als nun ber in den Staub nie 
bergetretene Knecht vernahm , daß alle Menſchen, Hobe und 
Niedere, Gott zum Vater hätten, daß alle unter einander Bruͤ⸗ 
- der wären und jein follten, daß alle vor Gott gleiche Rechte 
hätten; als er in der Bibel las, daß den Herrfchaften allerdings 
auch Pflichten gegen die Untergebenen aufgelegt feien: empoͤrte 
fid) das Gemüth- der lange und graufam Mißhandelten. Sie 
forfchten in der Schrift, nicht um ihr Inneres zu heiligen, und 
den wahren Weg zu Gott zu finden: fondern um zu erfahren, 
welche Vortheile im bürgerlichen Leben ihnen zugeflanden wer: 


den follen. Sie lafen von dem Wandel der erften chriftlichen | 


Gemeinden , die durch Jeſum felbft und feine Jünger geftifte 
waren. Allein fie fuchten nicht nach den Tugenden derfelben, 


um folchen in Demuth und Freudigkeit nachzuahmen; fondern 
fie richteten ihre Blicke lediglich auf die bürgerliche Gteichheit, 


welche zwifchen den eriten Ehriften, ſelbſt zwifchen Apoſteln und 
neubekehrten Juden und Heiden, flatt fand; oder auch auf bie 
Gemeinichaft der Güter, die damals bei den erſten Jeſusbeken⸗ 
nern eingeführt war, wo alleſammt aus gemeinfamem Vermoͤ—⸗ 
gen gekleidet und gefpeifet wurden, und der Arme aus dem Gute 
des Reichen ernährt ward. Das war eg, was ihrem irdifchen 
Sinn am beften zufagte; das ſchien ihnen die rechte chriftliche 
Verbrüderung und Gleichheit, dag der rechte Geift des Urchri⸗ 
— ftentbums. Nun von Wiederherftelung defielben in allen Län- 
dern die Rede war, wollten fie nichts Anderes hergeſtellt fehen, 
als jene ihnen angenehmen Einrichtungen. 
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Diefe Bermechfelung der Religionsfreiheit mit der bürgerfi- 
hen Freiheit, der geiftigen VBerbrüderung mit der gemeinen ir⸗ 
diſchen, war einem unvwiflenden, nach Erleichterung feines - 
Longe getragenen Joches feufzenden Volke allerdings wohl ver- 
zeihlich. Ein kluges, befonnenes Nachgeben der Herrfchaften 
in billigen Dingen würde viele der nachmaligen Gräuel verhü: 
set haben. In der That erfuhr man in. allen denjenigen Gegen- 
den nichts von Empdrungen, wo die unbeglüdten Volksklaſſen 
menfchlicher gehalten waren. Doch der Sinn der wenigften 
geiftlichen und weltlichen Gebieter verteug fich mit den Forde⸗ 
zungen der bisherigen Unterdrücten. Daher horchten diefe um 
fo lieber auf die Eingebungen wilder Schwärmer , welche die 
Erloͤſung des menfchlichen Gefchlechts durch Sefum von der Ge- 
walt dee Sünde und Lafter zu einer Erloͤſung der Unterthanen 
von Gefer und Gehorfam gegen Obrigkeit verfehren wollten. 
Es kam in verfchiedenen Ländern zu fürchterlichen Aufftänden 
des gemeinen Volks gegen die Oberherren. Der wüthende Auf: 
ruhe griff fchnell und weit um fih. Es wurden die unbarm- 
berzigften Thaten verübt. Städte, Schlöffer, Dörfer, Klöfter 
gingen in Rauch und Flammen auf. Es war ein miehrjähriges 
Morden, Würgen, Verwuͤſten und Schänden jedes SHeilig- 
thums. Viele taufend Menſchen Famen elendiglich um, Schul: 
dige und Unſchuldige. Ganze Ortichaften wurden von Bewoh⸗ 
nern leer. Nur mit ungeheuern Stroͤmen Blutes wurden die 
Flammen diefeg weit verbreiteten Aufruhrs wieder geldfcht, wel⸗ 
che dennoch von Zeit zu Zeit bald in dieſem, bald in jenem 
Lande immer von neuem wieder aus ihrer Aſche hervorbrachen. 

Das fich mißhandelte, um ihre heiligften Rechte verfüm- 
. merte Unterthanen und Knechte endlich gegen ihre tirannifchen 
Herren auflehnten, und in ihrer Verzweifelung das Abfcheu- 
lichſte trieben, iſt in ältern und neuern Zeiten nichts Unerhoͤr⸗ 
tes gewefen; befonders wenn dazu noch irgend ein Aufferer, 
unerwarteter Anlaß trat, welcher die Empoͤrung begünfligte; 
oder irgend ein großer, in fich wahrer, aber falfch verftandener 
Bedankte die Semüther erhite und irre leitete. Jene unter dem 
Kamen der Bauernfriege traurig berühmten Ereignifle find alfo 
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wohl nicht als eine wirkliche Frucht dee Kirchenverbeflerung, 


als eine Wirkung von der Abfchaffung-der in dag Ehriftenthum 
eingefchlichenen Irrthümer und abergläubigen Meinungen an 
zuiehen, fondern ala eine nothwendige Folge der Lingerechtig 
keit der Herren und fchauderhaften Verzweiflung des Volks, 
Empdrungen, wie diefe, lagen eben jo wenig in der Abficht 
derjenigen tugendhaften Männer, welche zuerit auf Reinigung 
des chriftlichen Glaubens drangen, und auf ein chriftlicheres 
Leben der Geiltlichen und Weltlichen, ale jene biutigen Kriege 
und bie Zerfiörung Serufalems und den Verral des ganzen td 
miſchen Reichs der Wunfch und Zweck unfers göttlichen Erld—⸗ 
ſers waren, obwohl er alle Gräuel, die nothwendig kommen 
mußten, vorausfah. Das beſte Mittch, den Aufwiegelungen 
des Volks, den bürgerlichen Unruhen, den Auflebnungen der 
Dienitboten gegen ihre Oberherren vorzubeugen, gibt die heilige 
Schrift ſelbſt: Ihr Herren, was recht und billig if, 
das beweifet den Knechten, und wiffet, daß aud 
ibr einen Herrn im Himmel habet. 

Die chriftliche Religion, wie fie Jeſus gab, welcher jelblt 
das Beifpiel des ehrfurchtsvohften Gehorfams gegen weltliche 
Obrigkeiten in feiner heiligen Perſon aufitehte, — die chriftfiche 
Religion hebt keineswegs den Unterfchied der Stände im buͤr⸗ 
gerfichen Leben auf. Chriſtus lieh die Reichen und Armen, die 
Hohen und Beringen in ihren Verhaͤltniſſen und Würden befte- 
ben. Er empfahl felbft den meuterifchen Juden feiner Zeit Ge⸗ 
horſam gegen einen heidnifchen Kaifer, welchen fie unterthänig 
waren. Er, obgleich der höchite Priefter Gottes auf Exden, 
maßte fich fein Anfehen gegen Kaifer, Könige und Fürften an; 
wollte keine irdiſche Nechtfame, Feine geiftliche Gerichtebarkeit, 
wie fie nachmale hieß, die doch im Grunde nur weltliche Ge 
richtsbarkeit über geiftliches Gut und kirchliche Perfonen war. 
Nein, er erklärte vielmals; Dein Reich tft nicht von dieſer 
Welt, fondern ein unfichtbaree. Wer unter meinen Nachfols 
gern der vornehmfte oder derjenige fein will, welcher meiner am 
wuͤrdigſten ift, der foll der Diener Aller fein. Demuth und 
Beſcheidenheit verleiht in der Geiſterwelt den höchften Glanz; 
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nicht buͤrgerliches Vorrecht, nicht Prunk in Gewaͤndern und 
Titeln. Das Gottesreich iſt durchaus nichts Aeuſſerliches, von 
dem man ſagen kann, es iſt hier, oder es iſt da, ſondern es iſt 
in uns. Es iſt das Evangelium eine die Herzen beſeligende Kraft 
Gottes. 

Doch duͤrften wir uns nicht verbergen, daß das Chriſten⸗ 
thum, obwohl es die eingeführten bürgerlichen Ordnungen kei⸗ 
neswegs unmittelbar antaftet, nicht einen großen Einfluß auf 
diefeiben babe, befonders da, wo fie Durch die Schlechtigfeit 
der Menfchen mangelhaft find.. Die Religion Jeſu, indem fie 
die Herzen der Sterblichen veredelt, wirkt auch veredeind auf 
alle Stände, auf alle Gewerbe, Gefege, Verfaſſungen und Ein» 
richtungen der Staaten. In einem chriftlichen Staate if der 
Despotiemus unmdglich, und wenn ſich darin jemals fleine 
oder große Tirannen erheben, fo ift ihr Beftand von keiner Dauer. 
Sa, das Chriſtenthum, je reiner eg dafteht, je reiner und 
tebendiger es in das Leben des Menſchen eingeht, verbefiert und _ 
“ veredelt die bürgerlichen Ordnungen und Staatsverfaffungen. 
Denn diefe find ja doch nichts ala Anftalten der Menfchen, und - 
fchlechter oder beffer, freier oder ſtlaviſcher, wohlthuender oder 
verderblicher, je nachdem die Menfchen felbft aufgeflärter oder 
unwiffender, weijer oder laſterhafter, gemeinnügiger und liebes 
voller oder felbffüchtiger und leidenſchaftvoller find. Das Chris 
ftenthum aber bringt des Verſtandes Erleuchtung, des Gemü- 
thes Weisheit, des Herzens Streben nach Beglüdung aller 
Sterblichen, die mit ung in Berührung und Verbindung ftehen. 
Die Religion zieht das Band der Liebe um alle Stände, und 
was Stolz, Hochmuth und Herrfchfucht trennt, das führt fie 
wieder enger zufammen. &ie gleicht die ingleichheit der Stände 
aus. Sie erhebt den Arınen zur Zufriedenheit, und begeiftert 
ihn zum redlichen Fleiße; fie gibt dem Knecht das Hochgefühl 
feines Menfchenwerthes, und leitet ihn durch Erleuchtung zum 
Gewinn der änverjährten Rechte. So wie fie zu den Unterthas 
‚nen fpricht: Seid untertyan der Obrigfeit, die Gewalt über 
euch hat; denn obrigfeitliche Gewalt ift von Gott geftiftet und 
eingeſetzt! fo fpricht fie zu den Obrigfeiten: Ihr Dun, mag 
Achter Band. 
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recht und billig ift, das beweifet den Knechten, und wiffet, daf 
auch ihr einen Herrn im Himmel habet. 

- Auf eine folche Weife gibt fie dem Unterthan und Diene 
und Knecht, durch Erwedung höherer Tugenden, einen wahr 
baft koͤniglichen Sinn, und gibt Königen und Oberher- 
ren, durch Einflößung demuthvoller und menfchenfreundliche 
Empfindungen, ein wahrhaft bärgerlihes Gemüth. De 
Fuͤrſt wird zulegt ein wirklicher Vater feines Volks, und dem 
ärmften Landmann fo nahe, wie dem reichften und vornehmften 
feiner Unterthanen. Hinwieder wird der Unterthan der treueſte 
Anhänger und Freund feiner Vorgefegten, der eifrigſte Vo 
fireder bürgerlicher Gefete und Verordnungen. 

Es ift allerdings nicht unwichtig, daß ich die Alles verkli 
rende, Alles vergdttlichende Religion Jeſu auch unter biefem 
großen Gefichtspunfte kennen lerne, von welchem aus fie nur 
felten betrachtet wird. Nicht nur muß fi) dadurch meine Ehe 
furcht für ihre weltbeglüdende Kraft vermehren, fondern mit 
auch ein Licht aufgehen über das Recht der Unbegluͤckten im 
Staate. Diefe koͤnnen unbeglüdt fein an Gütern, an Vorzü- 
gen in bürgerlichen Verhäftniffen. Aber die Religion Sefu ge 
ftattet nicht, daß ihnen diejenigen Nechte entriffen werden, ohne 
welche Fein Menfih feine höhern Pflichten gegen Gott, die Welt, 
und gegen fich felbft erfüllen Fann. Einen Willen gab Gott 
jedem Sterblihen. Daher hat auch der Niedrigfte im Staat 
das göttliche Recht, Feine willenlofe, todte, bloß von Laune 
und Eigennug anderer Menſchen abhängige Mafchine fein zu 
wollen. 

Kenn daher den unbeglücdten Einwohnern eines Landes all 
Vorrechte mangeln, fo behalten fie doch das Vorrecht wor den 
Thieren und Pflanzen, daß fie Dienfchen find, und Feine Waare, 
die man vertaufchen oder verkaufen kann. Auch der Aermſte, 
der nichts hat, hat doch feinen Leib, über welchen er muß ver- 
fügen können. LXeibeigenfchaft ift daher eben fo fehr der Reli⸗ 
gion Jeſu, als der Vernunft zuwider. Verlauf von Untertha⸗ 
nen, Sklavenhandel und dergleichen ift dem Geifte der Gerech⸗ 
tigfeit und Menſchenliebe zuwider, die Jeſus zur Grundlage 
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feines Glaubens machte. Was ihr nicht wollt, wenn ihr Un⸗ 
terthanen wäret, daß euch die Großen der Erde thun ſollen, 
das ſollt ihr ihnen auch nicht thun. Und was ihr nicht wollt,“ 
wenn ihr Herren und Obrigfeiten waͤret, daß euch die Unter- 
thanen thun follen, das follet ihr nun den Obrigkeiten und 
Herrſchaften auch nicht thun. | 
Ein anderes und noch weit größeres Recht hat der unbe: 
glücdte Einwohner des Staates über fein eigentliches, wahres 
Ich, nämlich über feinen Geiſt. Er muß dies Recht haben, 
weil er ohne dies Fein Ehrift ift, und die Borfchrift Sefu nicht 
erfüllen könnte, volfommen zu werden, gleich wie der Water 
im Himmel vollfommen if. Mithin hat auch der geringfte Un⸗ 
terthan im Volke ein unverlierbares Befugniß, fich mit feinem 
Geifte aus der rohen Thierheit zum Selbſtdenken zu erheben. 
Denn nur durch Macht des Gedankens und der Einficht erhöhet 
ſich der menfchliche. Geift über das Thier. Die Religion Jeſu, 
wie fie von den Unterthanen ein Beftreben nach vermehrter Er- 
kenntniß fordert, verlangt auch von den Obrigfeiten die noth- 
wendigen Veranftaltungen zum immer beflern Unterricht des 
Volks, auch des Alleraͤrmſten in demfelden. Schulanftalten find 
daher in einem chriftlichen Lande keineswegs Önadenfachen, fon- 
dern Pflichterfülungen von Seiten der Obrigfeiten. Es zeugt 
von der größten Ruchlofigfeit und Herzensverfchlimmerung de- 
rer, welche regieren follen, wenn fie, um deſto willfürlicher 
herrſchen und bei tadelhaften Handlungen defto unbemerfter 
bleiben zu Fünnen, die Belehrung des Volkes in Schulen und 
Kirchen abfichtlih in Verfall gerathen Taflen, oder befchränfen ; 
wenn fie die Belehrung des Volks durch Öffentliche Schriften zu 
bindern fuchen, und nur für fich felber Sorge tragen. Ein ro- 
bes, abergläubiges, unwiflendes Volk Tann Fein recht chriſtli⸗ 
ches Volk fein. Wie kann der Gott recht verehren-und lieben, 
wie kann der Necht und Unrecht in feinen zarteften Unterfcheie 
dungen beurtheilen, wie kann der feine gefammten Pflichten 
mit erforderlicher Klugheit ausüben, deſſen Verftand verfinftert 
brieb ! 
Hat aber auch der geringſte Dienfch fein Recht von Sort 
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empfangen , felbft zu denken, und feine Kenntniffe zu erwei- 
tern: fo bat er von felbft damit auch dag Recht zur Freiheit fei- 
nes Gewifleng empfangen. Er Fann,fich zu derjenigen Art der 
Gottesverehrung befennen-, die feinen Weberzeugungen am an- 
gemeffenften ift. Er darf nicht beflraft werden, weil fein Glau- 
be, feine Ueberzeugung vom Glauben Anderer abweicht, fo lange 
er mit den Aeußerungen deilelben, oder mit den daraus hervor- 
gehenden Handlungen , nicht. die Öffentliche Ruhe, die einge: 
führte bürgerliche Ordnung und Rechte anderer Staatsbürger 
kraͤnkt. Es ift noch Erbtheil früherer Barbarei, es ift nicht 
Geiſt des Chriſtenthums, wenn ficy eine oder die andere Sefte 
nlleinherrfchend erklärt, jede andere unterdrüdt, verſtoßen, 
verdammt und verfolgt wird. Es ift noch Erbtheil früherer 
Barbarei, nicht Geift des Ehriftenthums, wenn Semand um 
feiner Weberzeugung willen Vaterland , Ehre, bürgerliche 
Rechte, wohl gar das Leben verlieren muß. Wer, als Gott 
allein, darf fich anmaßen, Richter zu fein in der Geifterwelt? 
Wer darf fagen, daß er in der Wahrheit allein wohne, und 
jeder Andere, der nicht glaubt und betet wie er, Gott ver- 
haßt fei? 

Man fol Gott mehr geborchen, ale den Mienichen! fpricht 
Gottes Stimme. Dies Gebot, durch aller Menfchen Ver: 
nunft willig ergriffen, gibt daher auch dem Geringften unter 
den unbeglücdten Staatsbewohnern das göttliche Recht, tu: 
gendhaft zu fein, und Jeſu Ehrifti Lehren zu erfüllen. Kein 
Fürft, fo mächtig er auch fein möge, hat daher Geralt und 
Bevollmaͤchtigung, feinen Unterthanen Gebote zu geben, wel- 
he der Lehre Jeſu widerfprechen, der gefunden Vernunft 
widerftreiten, und der Ordnung der Natur entgegen find. 

Denn durch alle drei offenbart fich der Wille Gottes. 
In jenen Zeiten der Verfalls der chriftlichen Religion, der 
Verwilderung der Herzen, wurden aber die Rechte der Men: 
fchen auf alle Weife zertreten.. Da wurden von weltlichen 
und geiftlihen Obrigkeiten naturwidrige Geſetze aufgeftellt, 
vernunftwidrige Dinge zu glauben befohlen; einfichtuolere 
und tugendhaftere Menfchen "ihrer beſſern Weberzeugungen 
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wegen verfolgt und getoͤdtet, die Belehrung des Volks ab» 
jichtlich verhindert, damit diejenigen ihr Wefen deſto freier 
im Sinftern treiben fonnten, welche aus der allgemeinen Un. . 
wifienheit ihren großen Vortheil zogen; da waren taufend 
und taufend Chriſten in den Ländern nicht nur ohne Si— 
cherheit ihrer Eigenihbumsrechte, und zur Arbeit und Sfla- 
verei Iebenslänglich bloß durch ihre Geburt verdammt, fon ' 
dern fo ganz leibeigen, daß fie felbit nicht einmal über ihren 
Körper verfügen, daß eltern nicht über die Perſon ihrer 
Kinder das Beſſere anordnen konnten. Das Unglüd der 
Empdrungen war alfo Feine Folge der Gfaubensverbeilerung, 
fondern. des vorangegangenen Verderbens unter den Großen 
der Welt. Es wird immer und eben fo oft das Schaufpiel 
der fchrediichen Aufrühre über die Welt zurückehren, als 
man den Alnbeglücdten im Staat ihr ewiges, von Gott ver⸗ 
liehenes Hecht zertritt. O darum laſſet uns Gottes Stimme 
hören: She Herren, wag recht und billig iſt, das 
beweifet den Knechten, und wiffet, daß ihr auch 
einen Herren im Himmel habet. Amen. 
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48. 
Die Neligionstriege 


Rom. 8, 35. 


Kann ich, was Deine Blicfe ſeh'n, 
Kurzfichtig, wie ich bin, verfich’n ? 
Sf, was für einen Augenblick 
Als Elend mir erfcheint, als Glück, 
Denn wirklich Elend oder Glück? 


Saum feh’ ich eine Spanne weit; 
Du, Gott, ducchfchauft die Ewigkeit, 
Umd ordnnefl, ehe wir es ſah'n, 

Auf ewiger Bollendungsbahn 
Das Hetligthum der Kinder an. 


Ich zittre zwar, denn ich bin ſchwach: 
Der nähe Schmerz erpreßt mein Ach! 
Doc will vertrauensuol ich geh’n, 

Wie Du mich führk, durch Luft und Weh'n, 
Und liebend, glaubend nah Dir ſch'n. 





Als die Völker, ihrer religidfen Leberzeugung wegen, ausein— 
ander getreten waren , und jede Hoffnung zur Wiederherftellung 
allgemeiner Firchlisher Eintracht verfchwunden war, benußten 
Zürften und Könige damaliger Zeit diefe gegenfeitige Erbitte: 
rung zu Zweden, welche mit Glaubensdingen eigentlich gar 
feine Verwandtfchaft hatten. Die Staatsklugheit der Einen bes 
fürchtete, da& fie von ihrer bisherigen Macht verlieren würden; 
die der Andern hoffte, der Augenblick fei erfchienen, da größe 
reg Anfehen zu gewinnen fei. Die Einen freuten fich über die 
Unruhen, Aufrubre und Zerrüttungen im Reiche des Andern; 
die Einen begünftigten, was die Andern verfolgten. Die Zwie— 
tracht der proteftantifchen Fürften ward ſchadenfroh von den der 
Fatholifchen Kirche treu gebliebenen Herrfihern beobachtet. Um 
fo leichter hoffte man diefelben zu überwältigen. Jene dagegen 
vermehrten ihren Neichthum mit den weitläufigen Beſitzthuͤmern 
der in ihren Landen gelegenen Klöfter, welche fie einzogen. Es 
ward viel darum gehadert, ob Güter der Geiftlichkeit durch 
weltliche Gewalt ihren eigentlichen Beflimmungen entriffen wer 
den fönnten. Es gingen Faiferliche Befehle aus, daß der Prie- 
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fterfchaft al ihe Gut müffe zurücgeftellt werden. Die Landee- 
herren dagegen, welche durch Aufhebung der Ktöfter ihren Vor— 
theil gefunden, behaupteten; daß die geiftlichen Stiftungen felbit 
ihren urfpränglichen Beſtimmungen entfagt hätten, und, ftatt 
PBflanzfchulen der Tugend und Weisheit, Wohnungen fchein- 
heiligen Müßiggangs geworden wären, ernährt von der Kraft 
des Landes ; daß das ehelofe Leben der Mönche, Nonnen und 
Brieiter eine anfangs übertriebene , fihwärmeriiche Begierde 
nach Heiligung, nachmals eine ftantsfluge Anordnung des roͤ⸗ 
mifchen Hofs geweſen fei, immer aber eine den Naturgefegen 
und göttlicher Ordnung widerftreitende Einrichtung bliebe, durch 
welche viel Unheil und Sittenloſigkeit entflanden wäre. 

ie Über diefen, ward über andere Gegenitände ähnlicher 
Art gehadert, hin und wieder dag Schwert gezüdt und glüd- 





fich oder unglücdtich gefochten, bis endlich die allgemeine Ent- 


zweiung auch allgemeinen Krieg herbeiführte. Es fanden die 
Voͤlker wider einander auf zu Raub, Mord und Pektilgung. 
Es waren die Zeiten wieder zuriick, welche fchon oft die Erde 
zum Schauplak unausfprechlichen Sommers gemacht hatten; 
die Zeiten, welche Jeſus Ehriftus vorausgefekt hatte, daß fie 
folche zum Theil felber noch erleben, da man hören würde von 
Kriegen und Empdrungen, und wie ein Volk ſich erheben würde 
über das andere, und ein Reich über das andere; wie da ges 
ſchehen würden hin und wieder theure Zeiten und Peſtilenz, 
Schrednife und große Zeichen; wie da Haß und Verfolgung 
entftehben würden um des Namens Sefu willen, | 

In der That, es war im Namen Jeſu, daß alle Parteten 


das Schwert wider einander ergriffen; es war zur Ehre Gottes, 


dag die Menfchen weite Schlachtfelder mit ihrem vergoflenen 
Blute färbten; es war zur Erlangung höherer Seligkeit, daß 
man einander Dörfer und Städte wegbrannte, PBaläfte und 
Hätten ausplünderte , Greife, Weiber , Kinder fchauderhaft 
mißhandelte und fchändete; es war zum ewigen Vater der Liebe, 
zum Vater aller Erjchaffenen, daß alle Parteien beteten, und 
zwar jede: er möge ihr feinen allmächtigen Beiſtand verleihen 
in den Schlachten, die Uebrigen würgen zu können. Wohin 
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bringt den Sterblichen nicht der Wahnfinn feiner wilden Leiden 
ſchaft! Ein dreißigjähriger Krieg verwüjlete unſer Vaterland. 
Noch Heutiges Tages fpricht man mit Entiegen von befien un 
menichlichen Gräueln. Um des Glaubens wien fchlachtete man 
fidy einander noch lange in den angrenzenden Ländern. Brüder 
fließen Brüdern das Schwert ins Herz; Kinder verriethen ihre 
eigenen Aeltern; Väter Lieferten ihre Söhne an die Henker aus, 
Alle Gefühle der Mienfchlichkeit fchienen vertilgt , alle Bande 
der Ratur zerriilen zu fein. Man ſah fein Ende der Linbarm 
berzigfeit und des Trübjale. Menſchen wurden geboren, er: 
wuchfen und flarben, und hatten während ihres ganzen Lebens 
fein Friedensjahr gefehen, fondern nur Krieg, Kriegsgefchrei, 
Roth und Wehklage versommen. 

In allen Kriegen zeigt fich die graufenvolle Entartung des 
menſchlichen Geichlechts, und wie es an Sraufamkeit, Blut 
durſt und Bosheit die wilden Thiere dee Wälder und Wuͤſten 
übertrifft. Doc, Kriege, welche über refigidfe oder bürgerliche 
Meinungen geführt werden, find von allen die ſchreckenvollſten 
und hartnädigiten. Denn in denfelben ift jeder einzelne Streiter 
von jeiner eigenen Sache entflammt; er führt den Krieg nicht 
für einen Laͤnderanſpruch, oder einen Titel, oder für das Blut⸗ 
geld feines Fürsten, fondern für fich und feine Meinung. Es if 
fein eigener Daß, der da wüthet. 

Rachdem endlich die Noth überall aufs Höchfte geitiegen, 
Sand um Land durch Feuer und Schwert, Hunger und Peſti⸗ 
lenz gewüthet, jede Kraft erichöpft war, bequemte man fi 
zum Frieden. Die erfte Naferei war verflogen. Die meiften von 
denen., welche die Gräuel begangen hatten, waren nicht mehr 
am Leben; Andere famen nad), welche mit ganz andern Wün- 
ſchen und Abfichten in die Fortſetzung der Kriege getreten wa⸗ 
ren. Am Ende der Feindieligleiten handelte man größtentheils 
am ganz andere Sachen, als diejenigen gewefen waren , welde 
den Krieg veranlaßt Hatten. Es war nicht mehr darum zu thun, 
‚eine oder die andere Glaubenspartei von der Erde zu vertifgen, 
eine Kirche zur alleinherrfchenden in der Welt zu machen ; nein, 
es war meiftens nur um Entjchädigungsvergleicke, um Länder 
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-und Grenzen und Anerkennung von Titeln und Würden zu thun. 
Sowohl Katholiken als Reformirte, ſowohl Lutheraner als mäh- 
rifche Brüder, und wie die Kirchenparteien alle heißen mochten, 
hatten fich in ihrem Dafein und in ihren Rechten gegen einan- 
der behauptet. Ale hatten fich feſter gegründet und beftanden 
von jener Zeit an ruhig neben eiander. 

Das waren die Erfolge der furchtbaren Kriege. Was bie 
Menfchen Anfangs wider einander gewuͤnſcht und erwartet hat- 
ten, blieb unerfuͤllt. So geſchah Gottes Wille, nicht der Gterb⸗ 
lichen Wille. So geſchah es, daß eine Mannigfaltigkeit der Kir⸗ 
chen und religidfen Weberzeugungen neben einander bisher fort 
beftand. Wie leicht wäre es dem Afmächtigen, dem Lenker der 
Schickſale, geweſen, einer einzigen den vollendetiten Sieg zu 
geben! Aber jene Mannigfaltigkeit in den Arten des Glaubens 
und der Verehrung des’ Höchften follte fortbeftehen, damit die 
Sreibeit der Geifter und Gewiflen fich erhebe, und eine Kirche 
die andere wetteifernd zum Fortfchreiten im Guten und Beffern 
reize. Ein gegenfeitiges files Ringen der Kräfte führt zur Boll 
kommenheit und vernichtet das Untaugliche. Die Welt hatte 
lange genug erfahren, daß Stillſtand geiſtiger Thätigkeit unter 
dem Machtgebot einer einzigen Kirche endlich zum Verderben 
der gefammten menfchlichen Geſellſchaft gereiche. Nur Tebendige 
Waſſer find Brunnen des Heils; aus fiehenden Sümpfen ſtei⸗ 
gen Krankheiten und Seuchen. 

Jene langwierigen und gräueleeichen Religionskriege, welche 
den Sieg einer einzigen Glaubenspartei beabſichtigten, hatten 
alſo die fortdauernde Trennung in der chriſtlichen Kirche keines⸗ 
wegs verhindert. War nun das ſo viel Mordens und Blutver⸗ 
gieſſens werth geweſen? Wozu nun fo viel Zerſtoͤrungen, fo 
viel Schlachtfelder, fo viel Sammer der Nationen? 

Wahrlich, der Anblic des Elendes, welchen die Kriege der 
Boͤlker gewähren, befonders wenn man die Geftalten des Uebels 
nicht nur im Allgemeinen, fondern im Einzelnen , in der Noth 
jeder Hütte, in den Thränen jeder Mutter, in den Schmerzen 
jedes Verwundeten, in den Geufzern jedes Sterbenden, in der 
Verzweiflung jedes Geplünderten, in der Angſt jedes Bedroh⸗ 
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ten, in dem DVerfchmachten jedes Nahrungsloſen betrachtet — 
wahrlich, der Anblick folchen Elendes ift eine der furchtbariten 
allee Verfuchungen, den Glauben an eine allwaltende, Tiebende 
und gerechte Vorfehung zu verlieren. Denn da fiehen wir vor 
dem fchauerlichen Schaufpiel, und fragen bei der Hölifchen - 
Wuth der Mörder und Räuber, und bei den unverdienten Lei. 
den der Schuldlofen: warum und wozu das Alles? Lind wenn 
wie allenfalls noch gutmüthig unfere Vernunft, welche verge 
bens um Zwecke fragt, hin und-wieder mit der Wahrfcheinlich 
feit beruhigen Tönnen : was der Einzelne duldet, ift gerechte 
Strafe von Sünden, die ung vieleicht unbefannt find — war: 
um denn müflen aber auch wohl anerkannt Unſchuldige von der 
Fluth der Trübfal mit ergriffen werden? Was bat denn das _ 
barmlofe Kind verbrochen,, welches ein fanatifcher Kriegsknecht 
ergreift, gegen die Wand fchmettert oder in die Flammen wirft? 

Warum muß es doch leiden und quallvol fierben? Warum über 
haupt muß fo viel Herrliches und Liebes auf unbarmberzige 
Weiſe zerriffen umd vernichtet werden? Warum denn verfettet 
uns Gott durch die Bande der Natur fo zart und innig, und 
läßt ung dann unter Sammer und Schmerzen wieder von ein, 
ander trennen? Warum der ewige, laute Trieb in ung, zu bauen 
und zu beſſern, wenn ein entfeglicher Augenblick der Natur oder 
der menfchlichen Bosheit alle Arbeit, ale Mühfeligkeit, ale 
Hoffnung und Luft eines ganzen Lebens plöglich wieder in Staub 
‚und Vernichtung niederwirft? Kann darin Plan göttlicher Weis 
beit, Wirkung göttlicher Liebe fein? Wenn großmuthyvoll ein 
edler Menſch fein Alles für das Gluͤck der Mitmenfchen hin 
opfert, und er dafür zulekt das Opfer des Neides, der Rachfucht 
wird, und elendigfich losgeriffen von dem Wenigen, was feinem 
Herzen theuer ift, verderben und umfommen muß; wenn ein 
SFüngling oder eine Sungfrau, unter Sorge und Gebet ber 
Aeltern zu den vortrefflichften ihres Geſchlechts erwachſen und 
erzogen, durch die Fauſt eines Boͤſewichts, oder durch ein ſchreck⸗ 
liches Ereigniß in der Natur, oder unter den Schmerzen eined 
peinlichen Krankenlagers, aus dem Leben und aus der Liebe 
und aus der Hoffnung der eltern hinweggerifien wird: wie 
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kann meine Vernunft darin Zufammenhang mit der Gerechtig- 
feit oder Güte deffen finden, ohne deſſen Willen doch Fein Sper- 
ling vom Dache fallen fol, und der alle Haare unfers Hauptes 
gezählt Hat? 

Ich erfchrede tief in meinem Innerſten. Wohl. manches 
verzagende Herz fühlte, was ich in den ſchmerzvollſten Stun⸗ 
den meines Dafeins empfunden babe, und manches weinende 
Auge fah fragend zum Himmel auf: Warum dag? Welcher - 


beilfame Zweck kann zu folchem Leiden vorhanden fein. — Wie | 


viel Dienfchen haben jenen. Heldenmuth der Zuverficht, daß fie 
aus der Fülle ihres Leidens mit Paulus fprechen mögen: „Wer 


will uns fcheiden von der Liebe Gottes? Trübfal, ober Angft. 


und Verfolgung? oder Hunger , oder Bloͤße, oder Fährlichkeit, 
oder Schwert ? (Röm. 8, 35.) 


Allerdings habe ich im Leben oftmals fchon erfahren, daß 


Perſonen, welche das traurige Loos, fo ihnen durch Kriegs- 


fchidtfale oder andere Verumfländungen zugeworfen ward, nicht 


mit ihrer Vorſtellung von der göttlichen Vorfehung und Liebe 
vereinigen Fonnten; daß fie lange troftlog waren, lange murr⸗ 


ten und verzweifelten — bis fie plöglich fchwiegen, als fer ihnen. 


unerwartet ein verborgenes Licht aufgegangen. Ich habe erfah« 
ren, daß fie plöglich das Wohlthätige ihrer Schmerzen oder des 
fremden Leidens erkannten, und ihnen ward, als riefe aus 
dem Dunkel der Umſtaͤnde eine Stimme: Seid ftille, und - 
erfennet, daß ich Bott bin! (Bf. 46, 11.) Allein nicht 
Allen ward am Ende über Alles folch ein Auffchluß zu Theil: 
Inzwiſchen ift Eins gewiß, und dies beruhigt mich beim 
“ Anbli fo mancheriti auch unverfchuldeten menfihlichen Elen⸗ 
des, welches befonderg Kriege herbeifühten; dies ift: Förper- 
liche Schmerzen und: überhaupt irdifche Leiden ha⸗— 
ben keineswegs jederzeit einen - irdifhen Nupen 
und Zwed, fondern zuverläffig einen weit höhern. 
Sagt nicht ſchon das gemeine. Sprihwort: Schaden 
macht Flug? Alſo auch gewöhnliche und dem Anfcheine nach 
bedeutungslofe Unfaͤlle im Leben, wir mögen diefelben durch 
eigene Schuld oder ohne unfer Verfchulden erleiden, haben.ihren 
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werihvollen Bezug auf den Geil. Sie machen ung vorfichtiger, 
überlegfamer., und nöthigen uns, Kemmtniffe zu fammeln und 
Fähigkeiten zu erwerben, wodurch wir wermögend werden, aͤhn⸗ 
lichen Unanmehmlichkeiten in Zukunft auszuweichen. Schaden 
macht Hug. Klugheit, obgleich fie eine Eigenichaft des Geiles 
iR, bezieht fich doch auf die irdifchen Lebensverhältniffe, auf de 
ren richtige Erkenntnis und Beurtheilung. Von der Klugheit 
haben wir nur Vortbeile in diefem irdiſchen Dafein zu erwarten. 
Sie iſt noch keineswegs das Hoͤchſte im menfchlichen Geiſt. Ir: 
diſches Leiden hat gewiß nicht immer den Zwei, unfere Klug 
Heit zu fchärfen. Was vermag zufegt alle menfchliche Klug⸗ 
heit gegen die gebieteriiche Diacht der Schickſale? Irdiſches Lei: 
den fieht ohne Beziehung auf irdifchen Nugen. Es fol das Gluͤck 
des unfterblichen Geiftes bringen. 

Es fagt ſchon dag gemeine Sprichwort: Unglück beffert 





„den Menfhen! Die Geiftesverbefierung ift alfo das höhere 


Gluͤck, das Vollkommenwerden, wie unier bimmlifcher Vater 
volltommen it! Trübfale find die einzigen Erzieher unfers Gei⸗ 
ſtes zu jenen Vortheilen, die unendlich dauern, wie er felber 
undergänglich iſt. — Ungluͤck, fagt man, beſſert den Menſchen. 
Aber wie wird der Dienfch fich eigentlich durch irdifche Leiden, 
durch Förperliche Schmerzen befiern? Wie fann das Sichtbare 
auſſer ung auf das Unfichtbare in uns fo wohlthätig wirken? 
Es wirkt, indem es ung von feiner Unzuverfäfjigkeit und Hin- 
faͤlligkeit ſchmerzhaft überzeugt, und ung durch feinen Wechfel, 
durch die Treulofigkeit feiner Freuden, den Glauben an ſich be: 
nimmt. Wer feine Saaten durch den Hagel zerichlagen fieht, 
macht nicht fo Leicht wieder fichere Rechnung auf Aernten. Wer 
nichts höher fchägte auf Erden, als ein großes Vermögen, und 


es durch Bosheit der Dienfchen, durch Krieg oder Feuer oder 


Waflersnoth verlor, lernte endlich begreifen, dag Geld und Gut 
nicht das Beſte find, wonach man auf Erden fireben müffe. Wer 
von hohen Ehren, von Anfehen und Gewalt, plöglich in Ver 
achtung und Schande fäht, überzeugt ſich, daß fein Herz bis⸗ 
her einem falfchen Bott angehörte; daß derjenige zu beffagen 


ſei, welcher fich der Würden freut, die Menfchenhände uns 
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verleihen und nehmen koͤnnen. Wer ſeine beſten Freunde, die 
Geliebteſten ſeiner Seele, ſterben ſah, empfaͤngt mit der ernſten 
Erinnerung an ſeine eigene Sterblichkeit zugleich die feierliche 
Mahnung, daß er ſein Herz nicht mit allzugroßer Zaͤrtlichkeit 
auch nicht einmal an Vater, Mutter, Kinder, Geſchwiſter, 
Freunde und Freundinnen haͤngen fol. Denn nichts, das ir⸗ 
difch ift, bleibt. Die Welt ſtoͤßt ung überall und immer von fich 
zuruͤck. Sie will uns feine Freude bleibend gönnen; fie will 
nichts von ung, und wir follen nichts von ihr eriwarten. Wir 
ſollen auf ung ſelbſt, nämlich auf dag Geiſtige in uns, befchränft 
bleiben; ung, fo viel wir koͤnnen, von aller Anhänglichkeit an 
- das Sinnliche befreien, folglich gleichgültiger gegen das wer: 
den, was unfern Leidenfchaften jchmeichelt. Indem wir im Its 
difchen nichts erblicken, woran wir ung feithalten können, weil 
Alles fäht, Alles aufhört: fo werden wir von der Welt felbft 
abgeſtoßen und. hingetrieben zur Liebe des Unvergänglichen, des 
Goͤttlichen. Das allein, nicht der Staub, fol unfer Eigen- 
thum fein. Und je weniger wir das verfiehen lernen wollen, 
was wir doch als Veranftaltung Gottes anfehen muͤſſen, je 


mehr Schmerzen muͤſſen wir leiden. Zu Gott, zu Gott, duch 


Heiligkeit des Gemürhes! So ruft ung jedes bittere Schickfal 
unfers Lebens zu. | 
Sagt doch fehon das gemeine Sprichwort: Noth lehrt 
beten! Roth alfo leitet ung bin, wohin wir ſollen, zu Gott. 
Um gluͤcklich zu fein, muͤſſen wir die Liebe des Irdiſchen ver- 
wechfeln mit der Liebe des Göttlichen. Und das, nichts Ande- 
res’, iſt der herrliche Zwed des Leidens und Trübfals. Goͤtt⸗ 
licher follen wir werden hienieden. | 
Was ift denn wahres Elend? Körperlicher Schmerz? Er 
gehört zu den Einrichtungen der Natur: für unfere Selbferhal- 
- tung; iſt vorübergehend; verliert fich, wenn er zu heftig 
wird, in Betäubung. Taufend Dienfchen gibt es, welche frei⸗ 
teilig, ducch Macht ihres Geiſtes, den größten Teiblichen 
Schmerz überwanden. Oder nennſt du den Tod ein Uebel? 
Hein, er iſt nur das Ende aller irdifchen Uebel, an fich felbft 
nur eine Verwandelung. Taufend Menſchen gibt es, weiche 


Ä 
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für Nichtewürdigkeiten in den Tod geben können. — Iſt Dürf: 
tigkeit ein wahres Elend? Frage den Zufriedenen, der bei Waſ⸗ 
fer und Brod in fhlechten Kleidern heiter ift, während man- 
her Andere bei Tonnen Goldes weint. | 

Nein, das ift fein wahres Elend, was ich durch Macht und 
Stärke des Geiftes, durch Standhaftigkeit, Zufriedenheit und 
frohes Vertrauen auf Gott, durch das Bewußtſein meiner Tu⸗ 
gend überwinden kann. Das wahre Elend liegt alfo nur in der 
Verzärtelung und Schwäche des Mienfchen, mit der er allzu⸗ 
leidenfchaftlich und unmäßig an irgend einer Gattung irdifchen 
Genufles hängt. Wer fich ſelbſt überwindet, der hat in ſich 
die Welt und al ihr Elend überwunden. Weit entfernt alſo, 
daß uns Trübfal, oder Angft, oder Verfolgung, oder Hunger, 
oder Blöße, oder Fährlichkeit, oder Schwert von der Liebe 
Gottes fcheiden, führen fie ung vielmehr zur Liebe Gottes und 
alles Göttlichen hin. Und jene unglücreichen Tage der Reli 
gionskriege, fo wie ale Sraufamfeiten fpäterer Zeiten, Fönnen 
mir zwar die fchauderhaften Ausartungen der menfchlichen Nas 
tur darftelen, aber fie flärken nur meinen Glauben an ewige 
Borfehung und Liebe, flatt ihn zu erfchüittern und zu ſchwaͤ— 
chen. Die Unſchuldigen, welche durch die Wuth der Krieger 
farben, waren fie in der That unglücdlicher, ala wenn fie un- 
ter Schmerzen der Krankheit ihr Leben auf dem Siechenlager 
ausgeathmet hätten? Jene eingeäfcherten Hütten und Palaͤſte, 
müßten fie nicht endlich auch ohne Kriegsflammen. in Staub 
zerfallen? — Wer nicht durch Selbfterhebung feines Gemüthes 
zu Bott den Verluft aller irdifchen Freuden mit gefaßtem Muthe 
ertragen kann, iſt werth, dag er Angft und Schmerzen leide, 
damit er der Welt und ihrer unzuverläffigen Güter vergeilen 
ferne und Gott Ahnlicher werde, höher als jedes Schickſal, 
gleichwie Sefus Chriftus, welcher freiwillig das Schwerfte über 
fih nahm und trug, nicht feinetwillen, fondern zum Beten 
der Welt, zur Verflärung der im Srdifchen verlornen. Geelen ! 
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2 Petri 3, 1. 


Durch Acfum Chriſtum felbit erfchten 
Das Heil in HSimmelstlarbeit; 
Wir freuen uns, beiehrt durch ibn, 
Der heiligen Gotteswahrbeit. 
Wer bafte blinden Glauben mehr, 
Umd wer empfand fo ſtark, wie er, 
Die Prüfung feiner Lehre? 


Gott, lehr' uns diefes hohe But, 
Das Du uns gabit, erhalten; 
Gib ung, es zu befchirmen, Muth, 
Wenn fih in Truggenalten, 
Uns einzufchläfern, Frömmelet 
Und Aberglaub’ und Schwärmerer 
Statt wahren Glaubens naben. 


Dann werden wir im veinen Licht 
Dich, Vater, recht erkennen ; 
Dann wird ung Wahn und Zrrthum nicht 
Dom Weg der Wahrheit trennen. 
Dann werden wir Die ähnlicher, 
Zu allem Guten williger, 
Uud immer froher werden. 





Allerdings wird jedem Freunde des Chriſtenthums, der do 
weiß, wie viele, wie langwierige und wie ſchreckliche Kriege 
und Verfolgungen fait in allen Yindern unfers Welttbeils ve» 
gen der Kirchenverbeſſerung erhoben worden find, die Frage 
wichtig: was war denn der Erfolg diefes anhaltenden und blu— 
tigen Etreites für Die Religion ſelbſt? 

Wenn wir uns aber diefe Frage richtig beantworten wollen, 
muͤſſen wir nicht vergeſſen, daß jene Kriege eigentlich keines— 
wegs wegen der von unferm Heiland unmittelbar ſelbſt geoffen— 
barten Heligion geführt worden find, Tondern vielmehr um 
Meinungen, Gebräuche, Rechtſame, welche erſt nad Jeſu 
Chriſti und feiner Jünger Zeiten entjtanden und zu Heiligthü- 
mern erhoben worden waren. Es iſt niemals zwiſchen den 
Glaubensparteien darüber geyritten worden: ob der Iebendige 
Gott und Vater des Weltalls ein Vater aller Menſchen ſei; nd 
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wir, durch Jeſu Verdienft und Lehre, den Geift und das Ber: 
haͤltniß der Kindfchaft zu Gott empfangen haben; ob das hoͤchſte 
aller chriftlichen Gebote die Liebe fei; ob wir uns nur durch 
ftommen , tugendhaften Wandel Bott ähnlicher und der Gnade 
des himmliſchen Vaters würdiger machen können; ob wir nad 
diefem Leben ein anderes Dafein zu erwarten haben, in wel- 
chem wir diejenige Stelle einnehmen werden, zu der ung unfe 
durch Jeſu Geiſt erworbener Werth fähig macht. — Nein, 
aber geftritten ward über Anzahl und Gebraud, und Bedeutung 
gewiſſer aͤuſſerlichen Religionsbandlungen ; über die Rechtſame 
der Briefterfchaft ; über die Art und Weiſe firchlicher Gottes 
verehrung ; über den Werth der priefterlichen Ehelofigkeit und 
dee kloͤſterlichen Lebens; über viele an fich noch weniger 
mit der eigentlichen Religion Jeſu verknüpfte Dinge. Denn 
Menfchenwahrbeit und Menſchenmeinung ift ungleichen Wer—⸗ 
thes, iſt wandelbar, leidet mancherlei Anfichten und kann oft, 
mißverflanden, Anlaß zu Entzweiungen geben. Aber göttliche 
Wahrheit, gegeben zum Heil aller Menſchen, wird in allen 
Zeiten, in allen Weltgegenden, und durch fich ſelbſt allen Men—⸗ 
ſchen einleuchtend, überzeugend, wohlthuend fein, fo lange 
die Menfchen noch Menfchen, das heist, von Gott mit Ver 
nunft begabte Weſen find. 

In den Kriegen der Ehrijten um ihre Kirchenlehren gewann 
alfo die wahre Religion nichte. Vielmehr Tief fie in den Herzen 
der Menichen Gefahr, durch die Wildheit eriwachter Leiden⸗ 
fchaften verdunfelter zu werden, als fie jemals war. Denn 
wie verträgt ſich Glaubenshaß und Beudermord mit der Kind» 
fehaft zum ewigen Vater Adler, mit dem höchften Gebote der 
Liebe, mit dem Geifte Jeſu, des göttlichen Erbarmers, und 
mit den Erwartungen einer feligen Ewigkeit! Die Menſchen 
wurden im Allgemeinen durch ſolche Kriege nicht chriftlicher, 
nicht liebevoller, duldſamer und tugendhafter, fondern roher, 
verwilderter, hartherziger, unverträglicher.: Jede Bartei ward 
in ihrer Meinung fleiffinniger, unnachgiebiger, ‘Holzer; bielt 
ihre Art des Gottesdienſtes für die vortrefflichſte, ihre Einrich 





Eifrig fein im Glauben iſt eine der fchöniten chriftlichen Tu— 
genden. Der ächte Glaubenseifer befteht aber in der lebhaften 
Degierde, durch Jeſu Ehrifti Wort und Geift immer inniger 
mit Gott verbunden zu fein; in dem Streben, täglich mehr in 
der Gnade und Erfenntniß unfers Herrn und Heilandes Jeſu 
Ehrifti zu wachfen, wie Betrug (II. 3, 18) jagt; und in der 
Sehnfuht, das Reich des Lichts und der Wahrheit, das un- 
fichtbare Gottesreich, immer mehr zu verbreiten durch Aufflä- 
rung der Einfichten und durch Ermunterung zur Uebung gott- 
gefäliger Tugenden. 

Der Geift Fann in feinen Meinungen allerdings von Andern 
Seinesgleichen abweichen, unbeſchadet der Gottgefaͤlligkeit. 
Aber in den Tugenden und in der Liebe Jeſu und Gottes folfen 
Alle einander gleich ſtehen; denn Chriſtum lieb haben ift beifer, 
denn alles Willen. Auch die Apoftel Jeſu felbft waren mehr: 
mals von einander in ihren Meinungen verihieden, in ihren 
frommen Thaten nie, nie in ihrem Gehorſam gegen die Gebote 
Jeſu, fich unter einander zu lieben. Daran wollte ja der Herr 
feine Jünger erfennen, daß fie feine Gebote hielten. 


n 
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Auch Hat weder Ehriftus, noch haben feine heiligen Boten, 
die er in die Welt ausfandte, jemals von den Dienfchen gefor⸗ 
dert, daß fie in ihren Anfichten und Meinungen von göttlichen 
Dingen fireng übereinflimmend fein ſollten. Wie hätten fie auch 
folches von Menſchen begehren koͤnnen, die von Gott verfchie 
dene Gaben und Standpunfte auf Erden empfangen Hatten? 
Vielmehr ermahnte Paulus felbft feine Freunde zu Theflalonich, 
fich nicht bei dem zu beruhigen, was fie ſchon gehört und ge 
lernt hatten, fondern ihre Einficht in vefigidfen Dingen täglich 
zu erweitern. Prüfer, fagte er, prüfet Alles, und das Gute 
behalte. (1 Theil. 5, 21.) Dennoch wird alles unfer Willen 
von göttlichen Dingen nur. Stücwerf bleiben. Anders denfen 
wir als Kinder, anders als Männer. Wir fehen jest durch 
einen dunkeln Spiegel in ein dunfles Wort, einft aber von An- 
geficht zu Angeficht. Sekt erkenne ich es ſtuͤckweiſe; einſt werde 
ich es erkennen, gleich wie ich erfannt bin. 

Hätte ich aber auch wirklich von göttlichen Dingen alle 
Wiſſenſchaft, hätte ale Erfenntniß und allen Glauben, alfo, 
daß ich Berge verſetzte, und hätte die Liebe nicht, fo wäre ich 
nichts ! (1 Kor. 13, 1— 12.) Sn demfelben Geifte mahnte 
Petrus, nicht fliehen zu bleiben in dem, was wir erlernt haben, 
fondern mit Eifer im Glauben immer nach höherer Reinigung 
defielben und damit zugleich nach größerer Heiligung des Ge 
müths zu trachten. Wachfet in der Gnade und Erfennt- 
niß unferse Herren und Heilandes Jeſu Chriſti. 
(2 Betr. 3, 18.) 

Der Heligiongeifer der Chriſten nach den Zeiten, da fie über 
ihren Glauben fo furchtbare Kriege geführt hatten, aͤuſſerte fich 
auch beſonders in flrenger Beobachtung derjenigen Äufferlichen 
Formen, durch welche fie fich von einander unterfchieden. Sie 
hatten fich im Grunde, wie fchon gefagt, nicht über dag We: 
fen des Chriſtenthums, fondern mehr um die kirchlichen For 
men, geftritten. Diefe waren ihnen durch den langen Hader 
am Ende jo wichtig, ja wichtiger ala die Lehre Sefu felbft ge 
worden. Ob in den Kirchen Bilder ftehen dürften, oder nicht; 
ob man heilig geachtete Perſonen feierlich verehren dürfe, oder 
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nicht; ob zur Andacht wedende Dieffen gehalten werven follten, 
oder nicht; ob beim Genuſſe des Abendmahls nur das Brod 
oder der Wein ausgetheilt werden muͤſſe; ob fich das Brod oder 
der Wein beim Abendmahl wirklich in Jeſu Leib und Blut ver 
wandle, oder ob Jeſu Leib und Blut in und mit dem Wein 
geiſtiger Weife genoffen, oder nur ſinnbildlich dargeſtellt werde, 
ob die Seelen nach dem Teiblichen Tod, che fie in ihre ewige 
Beſtimmung eingehen, noch durch ein Neinigungs= oder Feg— 
feuer geliutert werden; ob ſie aus diefem peinlichen Zuftande 
durch Meßopfer, Gebete und Fürbitten der Heiligen früher ber 
freit werden können, ob demjenigen Menſchen, welcher als 
Nachfolger auf dem Gtuhle des Apoſtels Petrus zu Nom fige, 
Untrüglichkeit des Ausſpruchs über Ölaubensdinge zuzufchreiben 
ſei: — über ſolche und ähnliche Fragen ward die Liebe vergeſ⸗ 
fen, vergeſſen die Barmherzigkeit, die Geduld, die Verfühns 
Tichfeit und jede von den Tugenden Jeſu, die ev uns empfohlen 
batte zur Nachahmung. 

Die Beobachtung Aufferlicher Formen, Firchlicher Gebräuche, 
eine gewiſſe Uebereinſtimmung in Meinungen und Cchrbegrif: 
fen, iſt allerdings vortheithait und zu gemeinfamer Erbeuung 
wohlthaͤtig; aber wichtiger, als die Form , bfeibt doch das We- 
ſen; wichtiger, als das Wort, bleibt die That; wichtiger, als 
Meinen und Glauben, die Liebe und Tugend. Es kann Rie— 
mand ein wahrer Chriſt, ein wahrer Menſch fein, der nicht in 
Jeſu Sinn denkt und handelt, der nit den Varer im Himmel 
über Alles liebt, und ſeine Miterſchafenen auf € Erin brüden, 
lich, wie ſich ſelbn ven aͤchter Jünger des 
Heiland ‚ ohne 
d Meinungen der einen oder andern Stirchen: 
partei o yunehmen. Oder iſt derjenige darum minder ein Chriſt, 
der, weil er unter heidniſchen Voͤlkern oder bei türkifchen Na— 
tionen lebt, weder fein ganzes Yeben lang eine Kirche befuchen, 
noch das Abendmahl genieſſen, noch feine Kinder taufen laſſen 
kann, noch andere beitige Gebraͤuche vollbringt, aber dennoch 
chriſtlich lebt und handelt? Wer möchte ſolches behaupten? 

Der übermäßige Werth, welcher von den chriſilichen Reli— 
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gionsparteien auf Formen und Lehrbegriffe gefeht ward, brachte ! 


nad) den Glaubenskriegen einen großen Hang zur theologifchen 
Streitfucht hervor. Man börte fait von allen Kanzeln nichts, 
als ein Eifern und Schelten gegen Andersgläubige. Dan machıe 


ſich's zur rechten Pflicht, mit ſcharfem Blicke auf Jeden Acht zu 


haben , der in irgend einer feiner Voritelungen vom angenom- 
menen Lehrbegriffe abzuweichen jchien, um ihn zu widerlegen 
und eines gefährlichen Srrthume zeiben zu können. Ale Schrif: 
ten der .Geiftlichen waren zu jener Zeit mit dergleichen Streitig- 
keiten über aufierordentliche Religionsfragen angefüllt, und jede 
Partei bewies die Richtigkeit ihrer Tehriäge aus denfelben Stel- 
len der heiligen Schrift, aus welchen andere fie als Kegerei und 
Irrthum beftritten. Damit verknüpfte fich noch eine andere Un- 
tugend des falichen Religiongeifers, nämlich die Sucht, auf 
alle Art und Weife Mitglieder anderer Kirchen zu der- 
jenigen Glaubensgenoffenfchaft herüberzuzieben, 
zu der man felbft gehdre. Die Proſelytenmacherei trieb 
damals ihr Wefen auf die thoͤrichtſte Weiſe. Man ließ es an Feiner 
Zudringlichkeit fehlen, und benuste bald Drohung und Schreden, 
bald Vorfpiegelungen weltlicher Vortheile, bald Mittel des Aber: 
Hlaubens und fromme Betrügereien, um feiner Kirchenpartei 
einen neuen Anhänger zu gewinnen und ihn der Gegenpartei zu 
- entziehen. Das galt dann dem geiftlichen Stolze und der eiteln 
Rechthaberei als ein hoher Triumph. Man bedachte nicht, dag 
damit Teineswegs Bott eine Seele zugeführt war, wenn man 
einen Menfchen dahin brachte, ein anderes Glaubensbekenntniß 
herzufagen. Dan verhärtete fih damit nur in dem traurigen, 
höchftverderblichen Serthum, ale wenn alles Gluͤck des Lebens, 
als wenn die ewige Seligfeit allein von der Ääufferlichen Verbin⸗ 
dung des Menſchen mit einer gewiſſen Tirchlichen Geſellſchaft 
abhänge. 

Der Wunfch, andere Berfonen zu der Meinung zu führen, 
bie wir felbft haben und für wahr halten, ift fehr natürlich. Es 
ift auch allerdings erlaubt, ja es ift heilige Pflicht, daß wir dag, 
was wir als Wahrheit und fegensvolle Leberzeugung erkennen, 
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mit überzeugenden Gründen für Andere aufitellen. Aber daran 
muͤſſen wir uns begnügen, und ihnen Überlaffen, unfere Sache 
zu prüfen und das Gute zu behalten. Wir haben fein Recht, 
die Ueberzeugungen Anderer unmittelbar anzugreifen, als Irr— 
thümer zu verwerfen oder gar verächtlich und lächerlich zu 
mechen. Der Glaube jedes Menſchen it fein ſchoͤnſtes Heilig. 
thum. Diefer Glaube, jei er, nach Maasgabe der Kenntniß 
und Geijiesfraft des Befisers, vollkommener oder unvollkom— 
mener, iſt ehrwuͤrdig und gut, jobald er ehrwürdige und gute 
Früchte bringt. Er it gewöhnlich ſchon in früher Jugend ent- 
ſproſſen durch die Saaten des erften Unterrichts; nachher aber 
iſt er weniger dur) woͤrtliche Belehrung, als durch Schickſale, 
Freuden und Leiden, durch Nachdenken und zufällige Lichtblicke 
beim Leſen oder Hören immer mehr und mehr mit den Jahren 
vervolitändigt und entwickelt worden; er iſt tief in die Erinne- 
rungen, oft in die liebſten unferer Kinderjahre eingewurzelt, iſt 
mit allen unſern Vorstellungen und Gefühlen und Neigungen 
aufs innigite verwachſen; er füllt umier ganzes Gemüth aus. 
Iemanden befehren und ibn ganz und gar zu einem andern 
Glauben bringen wollen, heißt feine innere Welt, fein wahres 
Leben zeriören, und ihm einen Geift einhauchen wollen, der 
nicht fein eigenrbümficher Geiſt ill. Dies aber iſt unmöglich. 
Und wirftich haben jich aush von jeher diejenigen betrogen, 
welche glaubten, befehrt worden zu fein, oder Jemanden be— 
kehrt zu haben. Jeder bleibt, der er iſt. Er kann aͤuſſerliche 
Zeichen, nicht fein inneres Weſen, ndern. Er fann vielleicht 
einzelne Theile von der Vorſtellungsart eines Andern in fich 
aufnehmen und mit feinen übrigen Begriffen verknüpfen, aber 
nicht feine geſammte religidie Vorſtellungs- und Empfindungs- 
art vertaufiten, wie ein Kleid. Schr haͤufg hat man vielmehr 
wahrgenommen, daß die Neubefehrten, deren Ueberzeugungen 
man geſtoͤrt und zerrüttet bat, bintennach ſchlechtere und irreli- 
gidjere Menfchen geworden find, als fie vorber waren; oder 
daß fie in fpätern Jahren zu der Religion ihrer Jugend mit be— 
reuendem Gemütbe zurückgekehrt find; oder daß jie bürgerlicher 
Vortheile willen Heuchler waren und Heuchler blieben. 
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Wenn das Proſelytenmachen unter Genoflen verfchiedener 
chriſtlicher Kirchen, welche ſich doch nur durch aufferwefentliche 
Keligionsmeinungen und Gebräuche von einander unterfcheiden, 
ſehr verwerflich ift: fo kann man darum doch mit nichten die 
Bemühungen derer tadeln, welche Völkern das Evangelium 
Jeſu Chriſti bringen, die es noch gar nicht fennen. Denn das 


Le eu nun _ GER 


lautere, reine Chriſtenthum, wie es der göttliche Weltheiland 
verkündete, zerflört nichts Anderes, fondern verflärt umd ver 


edelt nur Alles, was ſchon von religiöfen Dingen in menfd;- 
lichen Semüthern vorhanden ift; es macht die heilige Ahnung 
zur teoftvollen Gewißheit, die Dämmerung zum hellen Licht. 
Es ftreitet wider feine unfchädliche Gebräuche und Meinungen, 
nicht wider beftehende Staatsordnungen , und Enüpft fich ver- 
berrlichend an jede fchon vorhandene mangelhaftere Religion. 
Denn das reine, lautere Ehriftenthum ift das-höchfte und fehönfte 
Erwachſen, Entfalten und Blühen alter menfchlichen Empfin- 
dungen und Vernunft, und wird ohne Widerfland aufgenom- 
men. Daher verbreitete fich das Ehriftenthum fo wunderfchnell 
über die Welt, weil es nur ein göttliches Aufwachſen des Ge- 
müthes it. Chriſtus wollte den mofaifchen Gottesdienft nicht 
aufheben. Ich bin, forach er zu den Juden, nur gekommen, 
das Geſetz zu erfüllen, zu vollenden , zu veredein, nicht es auf- 
zulöfen. Und zu den Heiden in Athen fprach ‘Paulus, als et 
unter ihren Altären einen fand, welchen fie einer unfichtbaren 


Gottheit geweiht Hatten: Sch will euch diefen unfichtbaren Gott _ 


verfündigen. In den erften Zeiten der chriftlichen Religion blie- 
ben viele Ehriften, gleich wie es die Apoflel waren, Juden; 
Andere blieben den heidnifchen Temmpelgebräuchen getreu. Erft 
fpäter,, da die Ehriften fiih nicht mehr begnügten, die feömm- 
ften und helldenkendſten unter den Suden oder Heiden zu fein, 
fondern nothwendig fanden, dag fie unter fich felber eine aͤuſſere 
Sleichtörmigfeit in der Gottesverehrung, in heiligen Gehräu 
chen und Kennzeichen einführten, trennten fie fich gänzlich von 
Juden und Heiden. Doch brachten die befehrten Juden und 
Heiden noch viele Einrichtungen, Gebräuche und Vorſtellungen 
aus ihrer alten Religion mit hinüber in die neue. So theuer 
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find dem Menfchen die Eindrücde der Zugend! So feft hängt 
er an Dingen, die ihm durch eine Reihe von Zahren zu einem 
fügen Bedürfniffe geworden find! Auch laͤßt fich mit Zuverficht 
behaupten, daß Juden, Heiden und Türken leichter zum reinen 
Chriftenthum, wie es Jeſus allem Volke predigte, befehrt wer! 
den koͤnnen, als zur Tatholifchen oder lutheriſchen, reformirten 
oder griechifchen Kirche. Denn die Wahrheiten des Glaubens 
ſind jedem Geiſte unvergänglich. Aber die befondern Gebräuche, 
Eirchlichen Dreinungen und Vorflelungsarten eignen fich nicht 
leicht den Gewohnheiten, Sitten und Vorfenntniffen jetes Vol⸗ 
kes an. 

Heben jenen und andern Nachtheilen, welche die. Religions⸗ 
kriege der Chriſten hinterlieſſen, blieb jedoch auch mancher 
wefentliche Gewinn. 

Befonders gehörte dazu, daß die Geiftlichen aller verfchie- 
denen Kirchen im Allgemeinen an Sittlichfeit und Kenntniffen 
gewannen. Dazu machten allererft diejenigen den Anfang, welche 
in den von der großen Mutterfirche abtrünnig gewordenen Ge⸗ 
meinden Sehrten. Die Gefahren und Kümmerniffe, unter wel- 
chen diefelben Tange Zeit leben mußten, hatten ihnen eine eu 
hoͤhte Seelenflärke verliehen, durch reines, tugendbaftes Bes 
wußtfein jedem Verhängniffe unerfchroden zu begegnen. Auch 
ward von ihnen befonders ein frommer Wandel mit Recht be- 
gehrt, da eben die Gittenlofigkeit des geiftllichen Standes in der 
alten Kirche nicht wenig zur Verächtlichmerdung derfelben und 
zue Bildung neuer Religionsgefellfchaften beigetragen hatte. 
Und dadurch, daß nun die Priefter wieder anfingen, Vorbilder 
ihrer Heerden zu werden, Täuterte ſich almählig auch dag Achte 
Chriſtenthum des Lebens, und mehr, als durch alle then- 
Iogifche, fpigfindige Unterfuchungen und Streitfragen. 

- Doch waren auch diefe nicht ganz unnäg für die Welt. Der 
Streit der Geiftlichen über Glaubensangelegenheiten zwang alle 
sum emfigern Forfchen in der heiligen Schrift, in den Büchern 
ber. Alten, in den Gedichten der chriftlichen Religion, in den 
Sprachen des Morgenlandes. Gelehrfamtkeit ward dem Geiſt⸗ 
lichen unentbehrlich. Die Wiffenfchaften machten dadurch größere 


— 
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Fortſchritte, und ihr Licht verbreitete fih dadurch immer heller 
über andere Stände. Immer weiter wich die alte Finfternif 
zuruͤck; die Vernunft nahm immer mehr ihr Recht gegen ver- 
jaͤhrte Vorurtheile, gegen das Anfehen des Aberglaubens und 
degen die Machtiprüche einzelner Dienfchen ein. Der geiftliche 
Stand, wie er an Einficht und Kenntnis zunahm, und durch 
feinen Einfluß auf das froͤmmere Leben der Gemeinden wohl: 
thätig wirkte, näherte fich wieder feiner uriprünglichen Beſtim⸗ 
mung. Das Wort des Apoflele: Wachfet in der Gnade 
und Erfenntniß unfers Herrn und Heilandeg Zeju 
Ehrifti! wurde fein Hauptgefeg und das Weſen feines ganzen 
Berufes. 

Damit aber verlor er auch feinen bisherigen Einfluß auf die 
Höfe und menichlichen Händel der Fürjten und Völker. Welt 
liche Gewalt gehört nicht zum geiftlichen Wirfen. Die Grogen 
der Erde, aufgeklärter denn fonft, entiernten die Priefter und 
Deichtväter immer mehr aus ihrem Ruth, faben in ihnen nicht 
mehr Boten Gottes und Dolmetfcher himmliſcher Rathſchluͤſſe. 
Kur in einigen Fatholifchen Ländern wurden länger, als bei an- 
dern, noch Prieſter zuweilen als erfte Hathgeber und Miniſter 
des Landesherrn geiehen. Selbft aber das weltliche Anſehen der 
päpftlichen Gewalt fanf von nun an im Laufe der Jahre unauſ— 
baltbar von der gewohnten Höhe herab. Niemand, felbit in ka— 
tholifchen Ländern, fürchtete, wie fonft, den ehemals verker: 
benvollen Fluch und Bannſtrahl des römifihen Hofes. Sa, in 
verfchiedenen Reichen wurde das päpftliche Recht felbft über 
kirchliche Verhältniffe durch Geſetze der Fürften und durch Ber: 
träge immer enger befchränft. Im gleichem Verhältniffe, wie 


Einſicht und Erfenntniß zunahm bei den Völfern, nabm An- 


fehen und Macht des Firchlichen Oberhauptee ab. Die Könige 
fieffen fich nicht mehr durch daflelbe entzweien, die Unterthanen 
“nicht mehr gegen ihre rechtmäßigen Obrigfeiten aufwiegeln, 
den Laͤndern nicht mehr große Geldſummen entführen , um mit 
denfelben die Pracht und Verfchwendung der Päpfte zu unter 
fügen. | 

So wirkte die große Trennung der chriftlichen Kirche. Cr 





v 
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fam eine neue Zeit. Es war nicht mehr die Zeit der bisherigen 
Barbarei, aber es war auch nicht die Zeit des Urchriſtenthums. 
Es entftanden neue Entartungen und Berirrungen, verfchieden 
von allen ehemaligen. Nur zu früh vergaß man den Ruf der 
heiligen Schrift: Wachfet in dee Gnade und Erfenntniß unfers 
Heren und Heilandes Jeſu Ehrifti! Demfelben fei Ehre, num 
und zu ewigen Zeiten. Amen. 





50, 


Die Religion Jeſu Leine Stantsdienerin. 
PDfalm 101, 6. 
Erxfrene, wer da herrfchet, ich, 
Gott, Deiner allezeit ! 
Sein Auge fehe ſtets auf Dich, 
Sein Herz ſei Dir geweiht! 


Er fordre willig Deinen Ruhm, 
And denke gern darans 
Die Welt, Bott, fei Dein Eigenthum, “ 
Und er Dein Untertdan. 


Er haſſe den Gewiſſenszwang 
Und Geittesſklaverei, 
Und fordre nicht durch Straf’ und Zwang 
Der Bürger Heuchelei. 


Er höhne nicht das heil’ge Licht, 
Das Zefus ung gebracht, 
Und mache Deine Kirche nicht 
Zum Schemel feiner Macht. 


Das irdifche, bürgerliche, Auffere Leben ımd Streben des 
menfchlichen Gefchlechts iſt ein ganz anderes, ala das innere, 
geiftige Leben des einzelnen Dienfchen und der gefammten Menſch⸗ 
heit, Jenes will nur die Gemächlichkeit des finnlichen Da- 
feing, begehrt nur Sicherheit oder Vermehrung des Rechts, 
fich zu erhalten, ſich fortzupflanzen, Mittel des Dafeing zu ges 
winnen ; — diefes hingegen ftrebt nach dem auf, was feiner 
geittigen Natur angemeſſen üft, nach Erkenntniß, nach Wahr. 
heit, nach dem Ewig-Öuten, und macht auf dag Irdiſche kei⸗ 
nen Anſpruch, als dag in demfelben nichts den Geſetzen des In— 
Achter Band. 22 
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nern, dem Gerechten, Wahren, Guten, widerfpreche. So ver: 
fchieden nun auch das innere Beißesieben von dem aͤuſſern, 
bürgerlichen Leben ift, geben doch die wichtigften Ereigniffe und 
Veränderungen in dieſem aus jenem erft hervor. Wie der Geil 
des Dienfchen den Leib bewegt und Teitet, fo der Geift- eines 
ganzen Volkes den Staat. 

Der Geiſt ift in befländiger innerer Regſamkeit; er if es, 
welcher das Aeuſſere geitaltet, verwandelt, baut und nieder: 
reißt, Alles nach feinen Beduͤrfniſſen. Er ift der Sturmwind, 
welcher die trägen Wellen des Meeres erfchüttert und durch 
einander wirft. Die Befchichte der Völker ift nur die Geſchichte 
des menfchlichen Geiſtes, feiner Veredelung oder feiner Ver: 
irrung. 

Wenn irgend eine Begebenheit den. ruhigen Gang des gei- 

fligen Lebens unterbrochen bat, if die Ruhe nicht fo leicht wie⸗ 
der zurücgeführt. Da gebeut die Macht feines irdifchen Gewal- 
tigen. Es gleicht dag Drängen und Wogen der Gedanken und 
Meinungen dem Treiben eines empörten Meeres, dag mit fei- 
nen Wellen von einem Ufer ganz zuräckteitt, und hinwieder am 
entgegengefeßten deſto höber fleigt. Keine Macht ftellt das 
Gleichgewicht wieder her, bis es, nach den Gefepen der Natur, 
die eigene thut. So der menfchliche Geift. Einmal aus gewohn⸗ 
ter Bahn gewichen,, findet er lange die Mittelſtraße nicht wie: 
der; fondern fchweift über von einem Entgegengeſetzten und 
Aenfierftien zum Andern. _ 
ı . Zahrhunderte lang wurden die Staaten nur als Dienerin- 
nen der Kirche angefehen; das geiftliche Oberhaupt der Ehri- 
itenheit gebot Kaifern und Königen; Prieſter und Mönche lei⸗ 
teten die Obrigfeiten und Untertbanen. 

Kun aber durch Trennung der Kirchen die bisherige Ge 
walt der Geiftlichen entweder zeritört, oder doch fehr geſchwaͤcht 
war, geſchah von Allem, was man ehemals gefehen hatte, das 
Gegentheil. Die Fürften befehligten über die Kirche und mad) 
ten fie zu einem Werkzeug ihrer Hertfihfuchtz die Religion 
war eine Dienerin des Staates. 

Man vergaß, daß das bürgerliche Wefen mit allen feinen 
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Einrichtungen und Zweden nur eine fehr untergeordnete Sache, 
nur ein Hilfsmittel des menfchlichen Beiftes zu feinem freien 
Entfalten fei. Man vergaß, daß das Höchfte des Mienfchen- 


thums die Religion fei, durch welche die Beifterwelt hienieden 


an Gott rührt und geknüpft iſt. Man vergaß, dag die Menfch- 
beit nicht um der Staaten willen erfchaffen fei, fo wenig als 
ein Volk um des einzelnen Fürften willen vorhanden iſt. Son⸗ 
dern man verkehrte auf die unnatürlichfte Weife die Ordnungen 
der Natur; man machte das Hoͤchſte zum Niedrigften, das 
Kiedrigfte zum Hoͤchſten; die Ehre des fürftlichen Thrones er- 
hob man über alles Andere, die Religion ward demfelben dienft- 
bar gemacht; dag Volt ward als für den Staat erfchaffen be- 
trachtet, der Staat als für den Fürften. Diefer allein fchien 
von Gottes Gnade dag Recht zu haben, für ſich um feines 
Selbſtes willen zu leben. 

Sp gefhah nun in der chriftlichen Welt, daß die Beherr⸗ 
ſcher der Völker dasjenige, was nach ihren beſondern Anſich⸗ 
ten in Ölaubensangelegenheiten gut und wahr zu fein fchien, 
allen ihren Unterthanen zu glauben befahlen. So gefchah, dag 
ſelbſt diejenigen, welche fich gegen die Lebermacht und Tirannei 
geiftlicher Gewalt empört, für Freiheit des Gedankens und Ge- 
wiſſens gefteitten und darum die Trennung der chriftlichen Kirche 
befördert Hatten, felber Glaubens» und Gewillenstirannen wur. 
den. Sie verfolgten, mißhandelten, und verbannten und mor- 
beten ihre eigenen Unterthanen, welche Dinge zu glauben wag- 
ten, die fie felber nicht gfaubten. Es gab Länder, in welchen 
die Unterthanen hinter einander die Religionsbekenntniſſe eben 
fo oft ändern mußten, als ein neuer Regent mit einem andern 
Bekenntniſſe auf den Thron flieg. 

Diefe Zeiten und graufamen Unfuge find nicht mehr, Dank 
fei es Gott, dem Vater des Lichts, welcher durch Erleuchtung 
der Dienfchen, vermöge wachfender Wiflenfchaft und Erfennt- 
niß, Fürften wie Unterthanen das Gräßliche und Thoͤrichte fol 
ches Unweſens wahrnehmen ließ! Auch ift nicht zu laͤugnen, 
dag dergleichen biutige Irrthuͤmer der Länderbeherrfcher weniger 
aus ihnen felber hervorgingen, als durch Anfiften von glau- 
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benswäüthigen, ſchwaͤrmeriſchen Beiftlichen, welche die Schwäche 
der fürftlichen Perſonen mißbrauchten. 

Auch verlor fich der moͤrderiſche Gewiſſenszwang in ben 
gleichen Maße, wie an ihren Höfen der nie oder felten wohl 
thätige Einfluß der Geiftlichkeit, die immer gern herrſchen 
mochte, abnahm. Hingegen gefchah vieler Orten, daß an den 
Höfen viel Sleichgüftigkeit gegen die Glieder des geifklichen 
Standes, auch Gleichguͤltigkeit gegen Alles eintrat, was Religion 
bieß. Man verabfcheute den vormaligen Glaubenseifer der Für: 
ften; hielt ihn fuͤr Unklugheit; wähnte fich weifer und aufge 
Flärter, als fie; rechnete es fich vielmehr zum Ruhm , Diefes 
Eifers zu fpotten, über die Priefterfchaft und ihren Beruf zu 
ſcherzen, die Diener des Altars für Diener ehrwürdiger Vor 
urtheile, für gutmüthige, unwiſſende Schwärmer oder fchlaue 
Heuchler, und die Religion für einen zum Vortheil der Prie 
fter erfundenen Aberglauben finfterer Zeitalter zu halten. Doc 





man kannte die Schwicrigkeit, folchen vermeinten Aberglauben ' 


mit feiner vieltaufendjährigen Wurzel auszurotten. Auch war 
‚man nicht dazu geneigt, fich Deswegen große Mühe zu geben. 
Man war zufrieden, dag die Religion an fich etwas fehr Un 
ſchaͤdliches war. Sa, min fand fie fogar für den Staat ſehr 
uuͤtzlich, wenn fie als cine Gehiffin der bürgerlichen Geſetze er: 
fchien , oder wenn fie die Unterthanen aus Furcht vor den Höllen- 
ſtrafen in Gehorfam erhielt, und fie bei allfaͤllig drüdenden Ab 
gaben beffer tröftete, ale fehmeichelndes Ausfchreiben des Lan 
desherrn. 

So ward an mehr als einem Hofe die Religion Jeſu Chriſti 
betrachtet, größtesitheils durch die Unvorſichtigkeit, Leidenſchaft⸗ 
lichkeit oder Verächtlichkeit derer , welche fie den Fürften hätten 
liebenswärdig machen ſollen. Das Herrlichfle des menfchlichen 
Geiſtes, worin allein fein höchfter Adel ruht, ward Gegenftand 
foottenden Witzes, und den Führern des Staats nur in fo fern 
einiger Achtung würdig, als man es zum Leitzaum des Volkes 
gebrauchen fonnte. Dan jah ein, es fei ſehr nuͤtzlich, wenn in 
den Kirchen Gebete für das Wohlſein des Regenten und feines 
Haufes gehalten würden. Man glaubte obrigkeitlichen Befehlen 
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bei der Öffentlichen Bekanntmachung mehr Eindrud zu verfchafe ° 
fen, wenn man zuweilen diefelben mit religidfen Ausdrüden 
fhmüdte. Während in der fo geheiffenen vornehmen Welt Treu 
und Glauben vor den Feinheiten und Raͤnken der Staatsflug« 
heit verichwanden, wäre es höchft gefaͤhrlich geweſen, ähnliche 
Srundfäge bei den Iinterthbanen vorwaltend werden zu laſſen. 
Dbgleich die Großen kein Bedenken trugen, Verträge und - 
Schwüre zu brechen, fobald jie davon einen Mugen erwarten 
konnten, fahen fie es gern, wenn den Unterthanen der Eid reli— 
gioͤs feierlich gemacht wurde. Oder fobald ein Krieg geführt 
werden ſollte, welchen Herrichaft, Ehrgeiz, Rache und Länder 
geiz wünfchte, fchien es ein bequemes Mittel‘, das Volk dafür 
und zu großen Opfern zu begeiftern, indem man den halb ent 
fchlafenen Religionshaß wieder erweckte und reiste, oder in den 
Kirchen um den Sieg gegen die Feinde zum Gott der Heer— 
ſchaaren beten ließ. 

Hier war der Gipfel neuer Verkehrtheit und Ruchlofigkeit. 
Der Menſch fiel von Gott, von der Natur und von feiner eige⸗ 
nen Vernunft ab. „Selbft der Aberglaube ift ehrwürdiger , ala 
der Unglaube. Denn jener fucht noch das Höchite der Menſch⸗ 
heit, dag Göttliche über fich, wenn gleich aus Unwiſſenheit 
auf falfchen Wegen. Er folgt noch, wenn gleich mit blinder 
GSelbfttäufchung, der Sehnſucht feines Gemüthes , dieſem er- 
Habenften aller menfchlichen Naturtriebe, das Räthfel des Das 
ſeins, des Weltganzen, des Allerherrlichſten zu löfen. Der Um 
glaube cher erftickt die fchönften Begierden feiner Vernunft, und 
thut Verzicht auf der Menſchheit beftes Theil; fieht in ihr fchon 
den Kreis der Schöpfungswunder abgefchloffen, und in der 
verfeinerten Thierheit das Allerhöchfte der Beſtimmung und deg 
Lebens der Sterblichen. 

Meine Augen fehen nach den Treuen im Lande, 
daß fie bei mir wohnen, und habe gern fromme 
Diener. (Pf. 101, 6.) So fang der Fönigliche Bfalmenfäns 
ger David, jener geiſtvolle Fürft, welcher eine tiefgefunfene 
Nation wieder erhob, aus ihrem Verfall durch weife Anftalten 
herſtellte, durch Siege Über die. benachbarten Völker Aſiens wie- 
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nme 
“ ber achtbar machte, und mit feinem Ruhm die nachfolgenden 
Jahrhunderte uͤberſtrahlte. Er war geoß, weil er die Kunſt zu 
zegieren verſtand; weil er, felbft ducchdrungen von Ehrfurcht 
und Liebe für das Göttliche, die Religion zur. Leiterin feines 
Sinnes in Öffentlichen Gefchäften, und den Staat zu einer 
Frucht der Keligiofität machte. So wenig, als bloße Klugheit, 
Liſt, Verfchmigtheit oder Gelehrſamkeit einem einzelnen Dien- 
ſchen in allen Verhältniffen des Lebens aushelfen, ihm das 
rechte Rettungsmittel immer in der Roth, im Gluͤck ihm im 
mer den Alles neu aufrichtenden Muth geben können: eben fo 
wenig reicht die Gewandtheit und Kunft der Staatsvorſteher, 
die Tapferkeit und Anzahl der Heere , ber Handel und der Reich— 
thum des Volks hin, einen Staat unter allen Umfänden bluͤ⸗ 
bend oder ehrwürdig zu erhalten. Das vermag nur Frömmig- 
feit einer Nation, Froͤmmigkeit derer, die ihr vorſtehen. Denn 
nicht von auffen, aus dem Staube, geht das Leben ein; ſon⸗ 
dern aus unferm Innerften geht das Leben in die Erfcheinung 
der Auſſenwelt über ; aus unferm Innern hervor gebt die Ge: 
walt, das Irdiſche zu geftalten. 

Wie die DBeherrfcher der Welten anfingen, ſtolz auf das 
Licht ihrer vermeinten Aufflärung , die Religion und Religio- 
fität als Nebenfache zu behandeln, oder zu befpdtteln, verloren 
die Völker jene Eigenfchaft, jene rührend große Begeifterung, 
durch welche fie vormals im Krieg und im Frieden ein rühren 
des großes Schaufpiel gaben. Es trat in den Zeitaltern, welche 
dem Feuer der Religionskriege folgten , eine widerliche Schlaff: 
heit und Lauheit ein. Die Nationen verloren gleichfam ihre 
Selbftheit. Man verwandelte fie in wohlgebundene Mafchinen, 
in Gegenflände der Stantsrechnung. Man zählte ihre Köpfe, 
und wähnte aus der Menfchenmenge ihre Stärke zu erkennen; 
man überfchlug die Menge der natürlichen und künſtlichen Er: 
zeugniffe des Landes, und glaubte in der Maſſe der Öffentlichen 
Einkünfte den Hebel der fchwierigften Unternehmungen zu fin- 
den. Man verwandelte die Heere in Mafchinen, und glaubte in 
der Anzahl der Schaaren, in der Behendigkeit ihrer Wendun- 
gen und Handgriffe die Bürgfchaft der Unüberwindlichfeit fuchen 
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zu müffen. Man beförderte die Wiflenfchaften , den Unterricht 
in niedern umd höheren Schulen, nicht ſowohl weil Wiffenfchaft 
und Erfenntniß des Geiftes wahre Ernährung find, als viel- 
mehr, um ducch die Vervielfältigung der Einfichten, Entdedun- 
gen und Erfindungen die Maſſe der Staatskraͤfte zu vergrößern, 
mit denen man gegen bie Nachbarn fpielen inne. Man bekuͤm⸗ 
merte fich wenig um das Gemuͤth und den Edelfinn derer, die 
zu Öffentlichen Stellen berufen wurden. Man lachte über bie 
Tugenden, die nichts eintrugen. Man verlangte eine höhere 
Tugend, als Nichtverlegung beftehender bürgerlicher Ordnun- 
gen und Befege. Man verlangte nur gehorfame, fleigige, ge 
ſchickte, kluge Männer aller Arten. Mochten fie daneben lafter- 
baft fein: das hieß menfchliche Schwachheit. Mochten fie mit 
Verhöhnung des Chriſtenthums wieder in eine Art neuen Hei⸗ 
denthums Überfchwärmen: das hieß Aufklärung, Vorurtheils⸗ 
Lofigfeit und Welthaben. ft es daher zu verwundern, wenn 
man endlich noch der Religion die Ehre erwies, fie zur Bewe⸗ 
gung des großen Haufens, der fie num doch einmal nicht auf 
geben wollte, als eine beiläufige brauchbare Feder im Uhrwerk 
der Mafchine zu benutzen? | 
Diefe verkehrte Anficht der Dinge brachte den unvermeid« 
lichen Verfall großer und Eleiner Reiche herbei. Wie konnte es 
anders fein, da man nur todte Werkzeuge forderte, und das 
Lebendige und deſſen reinfte Quelle befeitigen wollte? Es kam 
dahin, daß, als in einem der Völker endlich; wieder ein leben⸗ 
diger Geift aufftieg, von dem es befeelt ward, diefes Volk alfe 
Berechnungen der Stantetlugheit vereitelte, mit ungeübten 
"Waffen alle kunſtgerechte Heerfchaaren niederwarf, den größten 
Theit des Weltalls unterjochte, fihändete, ausplünderte, big 
die Fürsten Knechte eines Einzigen wurden, und die Nationen, 
duch Elend und Kummer zur Religiofität zuruͤckgefuͤhrt, von 
ihr begeiftert aufflanden, und ihre Fürften und fich felbft aus 
der Schmad) erlöfeten. Da pard der Beweis der größten Wahr: 
heit gegeben : die Religion if des Volkes Lebenskraft; fie fol 
fein Werkzeug der Herefcherhift, feine Staatsdienerin fein, ſon⸗ 
deren Kern und Seele der gefammten bürgerlichen Geſellſchaft, 
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bon wo aus alles Andere hervorgeht und bewegt wird: Es ward 
der Beweis gegeben, daß frommer Sinn die befte Weisheit ſei, 
und Davids Grundfak würdig eines großen Herrfchers: „Meine 
Augen fehen nach den Treuen im Lande, daß fie bei mir woh: 
nen, und habe gern fromme Diener.“ 

Jede menfchliche Gefehfihaft, die durch Verträge befteht, 
ift eine geiftige Verbindung , das beißt, fie entfpringt durch 
Selbfithätigkeit und Willen der menfchlichen Geifter, fie ift fein 
Merk dunkeler Naturtriebe, wie bei Thieren, die, fo lange die 
Naturtriebe vegfam find, ebenfalls in Gemeinfchaft beiſammen⸗ 
wohnen. So ift auch jeder Verein des Volks zu einem Staat 
eine geiftige Verbindung zu irdiſchem Wohlfein. 

Der Geift der Gefammtheit ift alfo der Mittelpunkt und 
die Urfraft, aus welcher alles Aeuſſere hervorgegangen iſt; der 
ganze Staat jelbft, mit allen Einrichtungen und Gefegen, nur 
eine feiner Wirkungen. Es ift und bleibt der Geiſt, als des . 
Staates Schöpfer, auch deflen Leben und die ihn erhaltende 
Macht. Er ift und- bleibt der Tekte Zweck des aͤuſſern Stantsge 
bäudes; diefer ift nur ein Mittel für ihn, mehr nicht. Wer 
nun den Staat zum Zweck, den Geiſt der Nationen zum bloßen 
Hilfsmittel für denfelben macht: verdreht der nicht auf unna⸗ 
türliche Weife die Ordnung der Dinge? Macht er nicht den 
Strom zum Urheber der Quelle, die Wirkung zur Urſache, 
das Ende zum Anfang, das Todte zum Herrn des Lebendigen, 
das Kunſtwerk zum Urheber und Gebieter des Künftlers? 

Das aber iſt das Kennzeichen des Geiſtes, wodurch er ſich 
von den dunkeln Naturtrieben der Thiere unterfcheidet , daß et 
fich mit freier Selbſtſtaͤndigkeit entfchließt und handelt. Ein Geil 
ohne freies Spiel der Gedanken, ohne Wille, ift fein Geiſt. 
Die Freiheit der Gedanken ift dag wahre geiftige Leben, if, 
was für dag Leben des Leibes der Athem und die Bewegung 
feiner Säfte. Nur durch Gedanfenfreiheit iſt Ausbildung und 
Erhebung des Geiſtes, fein Wachathum und Erfcheinen in voller 
Würde, möglih. Je mehr Vollendung des Geiftes in einer 
Nation, je vollendeter werden alle ihre Anftaften und Mittel 
fein zum Öffentlichen Wohl und zur Gluͤckſeligkeit jedes einzel- 
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nen Mitgliedes. Der Geiſtesfreiheit verdankt folglich der Staat 
feine moͤglichſte Vollkommenheit. Die Freiheit des Denkens bes 
ſchraͤnken, heißt fo viel, als das Leben felbft befchränfen, die 
Vollkommenheit des Staats verhindern, die Sefammtheit feiner 
Kräfte laͤhmen und vernichten, durch welche er groß, glüdlich, 
ehrwürdig daſteht. Ein Fuͤrſt mit feinen Räthen und Dienern 
kann allerdings im Beſitz vieler Einfichten fein. Aber ungleich 
find von Bott die Gaben unter den Sterblichen vertheilt. Nicht 
: Einer und nicht Einzelne haben die gefammte Summe der Ta 
: Sente und Einfichten aller Menſchen, noch weniger übertreffen 
ſie darin Ale. Gleichwie der Fürft in Zeiten der Gefahr die 
Streitkräfte des ganzen Landes zu deflen Vertheidigung in Ar 
fpruch nimmt, weil nicht Einer oder Einzelne die Kraft Aller 
haben oder übertreffen: fo muß er auch die Einfichten der gan 
sen Nation zur Veredlung des Ganzen in Anſpruch nehmen. 
Dazu gehört, daß er die Denkfreiheit nicht nur nicht beſchraͤnkt 
und fihwächt, fondern befördert; und daß er die Gedanken 
Aller vernehme, um die vortrefffichften Eennen zu fernen und 
auszumählen. Folglich ift zur Erhaltung, Lebensvermehrung, 
Kraftbereicherung und Veredlung des Staates freie Mittheilung 
der Gedanken, durch Rede, Schrift und Drud, unentbehrlich. 

Nimmt des Menfchen Vernunft und Verftand die Richtung 
allein hinab in das Irdiſche, auf dag Sinnlichbequeme, Nüp- 
liche, Angenehme: fo ift der Menſch nichts als das Mlügfte, 
aber auch das furchtbarfte unter den Thieren. Was er fchafft, 
bleibt unvollkommen und hinfällig, wie alles Irdiſche. Er ift 
auf einem ihm fremden Schauplag, in einer ihm unmwürdigen 
Geſellſchaft, nämlich mit den Thieren der Erde, von denen er 
freilich das vornehmſte iſt. Erſt durch die Religion, durch der 
Gedanken von der Gottheit, Ewigkeit und Heiligkeit tritt der 
Geift des Sterblichen in die Reihe höherer Nature, wird ihm 
der Schöpfer der Iinendlichfeit zum Vater, das, ganze Weltall 
zur Heimath, die Ewigkeit zur Laufbahn, die Gottaͤhnlichkeit 
zum legten aller Ziele; und was er wirkt, iſt nicht auf eine 
Spanne Zeit, nicht auf Jahrhunderte, fondern für ein end» 
Iofes Daſein berechnet, Die Religion iſt die Verknüpfung der 
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Menfchheit mit der Gottheit; if dem Geifte, was er felber. dem 
Leibe iſt, der ihn umhuͤllt. Wie er gleichfam der Gott in fei- 
nem Körper iſt, fo iſt die Religion Gott im Beifte, das Höchfte, 
das Verklärende, das Beſeelende. 

Iſt nun der Geil des Volkes dag Leute und Hoͤchſte im 
Staat, wodurch der Staat felbfk entſtand, und feine größere 
oder geringere Vollendung empfing;. und ift die Religion bin- 
wieder die belebende, verherrlichende, innere Sonne der Gei- 
ſterwelt: fo. it die Religion. auch dag Letzte und Höchfle im 
Staat, dasjenige, was die gefammten bürgerlichen Vereine. 
gleihfam vergöttlicht und ihnen erſt ihre wahre Beftimmung, 
Kraft und unmwandelbare Richtung gibt. — Und ift es eine. un- 
verftändige Verkehrung der Dinge, zum Behuf des Staates bie 
Gedanken zu feſſeln, und in gewiſſe Schranfen einzubannen: ſo 
iſt es wahrlich nach größerer Wahnfinn, das edelfte Leben des. 
Geiftes, die Religion, zu einem bloßen Hilfswerkzeuge des 
Staates. zu machen, da- doch die Vollkommenheit des Staates 
nur. eine von den Blüthen der Religion ift. — Welcher. Dienfch 
kann wohl feine Religion zu einer Mafchine, zu einem Mittel 
Aäufferer Lebensbequemlichkeiten. machen? Eben jo wenig fann 
der: Staat die religidfen Leberzeugungen: des Volkes dazu ver 
wandeln. Ä 

Gleich wie aber der Staat durch Geiftesfreiheit geworden 
ift, und mehr noch, als er ſchon iſt, nämlich gegen die Zeit- 
verhältniffe, in-feiner Kraft. entwicelter werden kann, fo wird 
ex durch Religionsfeeibeit. erſt das Vollendetite. Und fo wie ein 
weifer, tugendhafter, religidfer Menich von allen Sterblichen, 
ſelbſt von Boͤſewichtern, geehrt, felbft bewundert wird; fo wie 
ex vermöge feiner Gemuͤthskraft, die in ihm aus der Verbin: 
dung. mit dem Allerhöchften erweckt, nie ganz unglüdlich , und 
von feinem Ungluͤck gebeugt wird: fo fleht ein wahrhaft religid- 
fes Volk ehrmürdig; unter ſchweren Schickfalen bevunderungs- 
würdig; von Unfällen, fo: furchtbar fie auch fein mögen, nie 
gebeugt. — Es ift fein Geiftesieben ohne Denffreiheit, feine 
Dentfreiheit. ohne ungehemmtes Befugnig zur. Dlittheilung des 
Gedachten, das heißt, ohne Aeuflerung der Denffreiheit, mög: 
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lich. So if} auch nicht die rechte Veredlung des Geiſtes, folglich 
auch nicht des Volkes und dee Staates, möglich, ohne Ge- 
wiſſens⸗ und Glaubensfreiheit; die Freiheit der Religion aber 
nicht ohne ihre Aeuflerung im bürgerlichen Leben. Die Aeuſſe⸗ 
rung der Religion, die Darftelung des Geiftesverhältnifes zur 
Gottheit, gefchieht in den Formen der Kicche. 

Jede Art, wie ſich das Heiligfte und Schönfte im Geifle, 
die Religion, die Liebe und Verehrung der Gottheit, Auflerlich 
darſtellt, it ehrwürdig. So ift es auch jede Kirche. Und wie 
die Geiſter nicht alle auf gleichen Stufen fliehen, fondern ver- 
ſchieden find, fo muͤſſen nothwendig auch die Aeuflerungen ihrer: 
Religion verfchieden ausfallen, und die Kirchen unter fich ver: 
fchieden fein. Es gibt daher vielerlei Kirchen, aber nicht vieler 
lei Chriſtenthuͤmer. Ein und dasfelbe Chriftenthum ift der Kern 
aller Gtaubensparteien. Die urfprüngliche Lehre Jeſu Chriſti, 
unſers Erleuchters und Seligmachers, üt die eigentliche Reli⸗ 
gion in allen Religionen, die Lichtquelle der Geifterwelt,. die 
vergöttlichente Kraft. im Irdiſchen, die Urheberin des Gluͤcks 
und der Vollkommenheit von:einzelnen. Sterblichen und ganzen 
Reichen: fie iſt fein Klugheitsmittel für Fürften, feine Staats⸗ 
dienerin , die für einzelne Zeit. und nur unter gewiſſen Umſtaͤn⸗ 
den taugt. 
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51. 
Gleichgültigkeit im Religionsſachen. 


Matth. 12, 30. 


Bewahrt das Wort des Herrn, und ſeid 
Am Glauben nicht vol Lauigkeit. 
Was Bott entflammt, das if dein Rudm, 
Das it dein einz'ges Heiligtbum, 
All' Anderes iſt Staͤub! 


Zagt nicht, wenn Jeſu Wahrbeitslicht 
Auch nicht durch alle Nebel bricht, 
Und Thoren tühn das Heil’ge ſchmäh'n. 
Die Lehre Zeſu wird befich'n! 
Sie ſtammt aus Gott. - 


Die Eonne Gottes, fie erhellt 
Nicht gleich auf einmal alle Welt’; 
Es wandeln Viele fchon im Licht, 
Doc, Andre geh’n, und ahnen's nicht, 
Und ſteh'n in Mad: 





Dei Berfonen, welche überhaupt noch zu feiner feften Lieber: 
zeugung gelangt find, fondern welche das, was fie willen, 
eigentlich nur erlernt und von Andern angenommen haben, ge 
fehieht es häufig, daß fie Dinge eben fo leicht wieder als Srr- 
thum verwerfen, die fie vorher als Wahrheit geehrt Batten. 
Es kommt bei ihnen weniger auf die Sache felber an, ale viel 
mehr auf das Anfehen derer, denen fie, als Einfichtvolern, 
folgen zu müfen glauben. Bei dergleichen Denfchen entjchei- 
den oft geringfügige Kleinigkeiten über ihr ganzes Inneres. 
Sin) fie mit ehemaligen Freunden entzweit, deren Grundfäge 
fie ſonſt liebten, fo verlaffen file mit den gewefenen Freunden 
auch deren Srundfäke, aus Haß oder Verachtung der Perfonen. 
Sind fie hochmuͤthig und eitel, wollen fie gern für mehr gelten, 
als fie find: fo nehmen fie Ton, Lebensart und Meinungen de 
rer an, welche fie für vornehmer und angefehener halten, und 
denen fie ähnlich fein möchten. Leider gibt es folcher Leute viel, 
‚die ohne ale Selbſtſtaͤndigkeit find, fich in ihren Urtheilen, wie 
in Kleidern, immer nach der herrfchenden Mode richten; nur 
denken, glauben und meinen, weil Andere fo denfen, glauben 
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und meinen; und im Jahre ihre vermeinten Ueberzeugungen 
mehrmals abändern, weil fie feine wahre Ueberzeugungen bes 
ſitzen, von denen ihr Weſen durchdrungen ift, fondern nur mit 
Hachbetereien großthun. echte Ueberzeugung kommt nicht 
von Auſſen in uns hinein, fondern fie blüht aus unferm Ins 
nerften ale Frucht unfers eigenen Nachdenkens, unfers eigenen 
Gemüthsbedürfniffes hervor. 

So lange in religiöfen Sachen unfer Glauben bloßes Ge 
daͤchtnißwerk, Nachplappern und Annehmen ung vorgefproche 
ner Meinungen iſt, baben wir in dem, was das Heiligfte des 
menfchlichen Semüthes ift, Feine Ruhe, feine Freude, keinen 
Segen. Darum Fiegt ung ob, wenn wir endlich einmal über 
die allerwichtigften Angelegenheiten unfers innern Lebens und 
unferer. eigenen Zukunft. ing Reine kommen wollen, ernfthaft 
darüber nachzudenken: was zwingt mich meine Vernunft und 
. mein Gewiſſen, für wahr zu halten, und was nicht? — was 
ift eigentliche Hauptfache in der Religion Jeſu für mich und 
meinen Seelenzuftand, und was habe ich davon für mehr als 
eine Nebenfache zu halten? Es Tiegt ung ob, für ung ſelbſt im 
Stillen zu forfchen und zu überlegen. Die heilige Schrift for« 
dert dazu Jeden auf: Prüfer Alles, und das Gute behaltet! — 
Dazu find keine Schäge von Gelchrfamfeit vonnöthen, um zu 
erfahren, was gut und wahr fei. Chriſtus predigte allem Volke, 
ohne Unterfhied. Wir muͤſſen bei folchen Prüfungen nur auf 
unfere Stimme horchen. Jeder Menfdy Hat ein fehr feines, 
richtiges Wahrheitsgefühl. Er muß fich nur vor den Eingebun- 
gen. feiner Einbildungskraft oder feiner allfaͤlligen Leidenfchaften 
in Acht nehmen. Er muß nur feine Ueberzeugungen auf. feinen 
andern Grund bauen ‚wollen, als welchen Jeſus ung felbft ge- 
zeigt. bat: Liebe zu Gott, Liebe und Wohlwollen zu den Dien- 
ſchen. Er muß: nur feinen andern Maßſtab, kein anderes Pruͤ. 
fungsmittel wählen, als ung Jeſus gab, den Werth yon Leh—⸗ 
ren und Meinungen zu beſtimmen, nämlich die Liebe. Er 
muß nur fragen: Beſteht dieſe oder jene Vorſtellung, welche 
ic) mie mache, mit der. unendlichen Vaterliebe Gottes zu den 
Menſchen? Odex beſteht dieſe oder. jene Lehre mit der Geneigt⸗ 





518 Gleichgültigkettdin Religioneſachen. 


beit und Liebe, die ich für jeden Menſchen an den Tag le 
gen fol? - 

Als es einmal bei den Großen der Erde und an ihren Höfen 
zur Staatsklugheit gehörte, fich nicht in die Zaͤnkereien der 
Gottesgelehrten einzumifchen, die Religion nur als eine Staats⸗ 
dienerin zu betrachten, welche man von Zeit zu Zeit mit Vor⸗ 
theil zur Leitung des Volkes benugen koͤnne: fanden fich, durch 
ſolches verderbliche Beifpiel gereizt, bald eitle Nachahmer ge: 
nug , zumal in den höhern Ständen des Volle. Man bielt es 
aus eitler Nachäfferei für groß „ für-aufgeflärt und anftändiger, 
fich aus der Religion überhaupt wenig zu machen. Dan hielt 
es für Flug, fich zwar zu einer gewillen, nun einmal berrfchen- 
den Kirche zu befennen, weil es zur Uebung gehörte; weil man 
dem Volke keinen Anftoß geben wollte ;. weil die Kirche als eine 
Öffentliche und gefegliche Einrichtung, als ein Beftundtheil der 
Staatsverfaflung angefehben ward; aber vom Werth der Reli 
gion an fich ſelbſt Hatte man die geringfchägigfte Meinung! 
Dan war fehr gleichgültig gegen das, was. von innerer Heili- 
gung und Erfüllung chriftlicher Pflichten gegen Gott und Mienfch- 
beit gelehrt ward, und dachte vornehm: Die Geiftlichen find 
vor Amtswegen verbunden, fo zu predigen. und zu moralifiren ; 
dafür empfangen fie vom Staat ihre Befoldungen ; dafür haben 
fie den Genuß von den Kirchengütern, welche ihnen der Staat 
zufichert. Sie müffen fo fprechen, auch wenn fie felber weder 
fo glauben , noch fo handeln mögen, wie fie Ichren. 

Eine Folge diefer verächtlichen Lauheit gegen alles Kirchli⸗ 

he und Religidfe, da man nur gar nicht der Muͤhe werth hielt, 
in Unterfuchungen einzutreten, war, daß man den ehemaligen 
Eifer der Ehriften mit ſtolzem Gefühl des Beſſerwiſſens belächelte, 
oder wohl gar fchalt, ihn für eitle Wirkung der priefterlichen 
Berführung und Herrfchfucht hielt. Und nicht aug Ueberzeu⸗ 
gung, nicht aus Ptenfchenliebe, nicht: aus: Ehrfurcht für das 
Recht zur Denkfreiheit und. Gewiflensfreiheit,. fondern aus voll⸗ 
tommener Gleichgültigkeit gegen die Religion überhaupt, und 
mit Gtaatsklugheit, gefiel: man fich,, in vielen Gedanken Tole⸗ 
tanz und Duldung gegen alle Glaubensbekenntniſſe und Kirchen⸗ 
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parteien zu Auffern und einzuführen. Die That war öblich, 
aber ihre Duelle unfauber. Inzwiſchen bildeten fich diejenigen 
ein, welche das Löbliche thaten, daß auch ihre Denfart preis— 
würdig jei, zumal wenn fie wirklich desiwegen gepriefen wurden. 
Wenn pharifäifcher Hochmuth Werke der Barmberzigkeit uͤbt, 
verdienen die Werke Lob, aber die Urheber derfelben find darum 
weder dor Gott noch Menſchen loͤblich. 

Die Gleihgültigfeit gegen Religion und Kirche nahm ins 
zwiſchen in. den chriftlichen Ländern immer mehr die Stelle des 
ehemaligen blinden und wüthenden Glaubenseifers ein. Man 
ging vom Aeuſſerſten zum Aeuſſerſten über, und jene Grund» 
füge, fo fehlerhaft fie auch an fic) fein mochten, dauern zum: 
Theil noch in unfern Tagen fort. 

Es gibt noch heutiges Tages viele Menſchen, welche in 
dem, was zu ihrem bürgerlichen Beruf erfordert wird, viele 
Gefchiclichkeit haben, aber in dem, was ihrem Gemüth den 
hoͤchſten Werth, ihrem Herzen den reinften Genuß, ihren 
Handlungen die größte Folgerechtigfeit geben kann, gänzlich 
unbehoffen find. Es gibt viele Leute, welche mancherlei Kennt: 
niffe, durchdringenden Verftand, zartes Gefühl haben, aber 
in Ruͤckſicht des Religidien ganz ungebildet daſtehen, und daher 
im Urtheil über Werth und Unwerth der Neligion ein ganz fal- 
ſches Urtheil haben, oder ſich vielmehr von einem bloßen Ur- 
theil leiten laſſen. Iſt dies nicht immer die Wirkung einer je- 
dem Vernünftigen ungeziemenden Nachmacherei, fo iſt es die 
Frucht des Leichtfinnes oder einer thierifchen Verſunkenheit in 
das gemeine Treiben des bürgerlichen Lebens. Jenen iſt über: 
haupt unbehaglich, fich felber zu prüfen und zu beobachten, 
während fie gern Alles auffer ihnen prüfen und beurtheifen moͤ— 
gen. Es it überhaupt unbehaglich, veligids zu fein, und die 
Pflichtenſtrenge der Lehre Jeſu zu übernehmen. Sie überlarfen 
fich Lieber im Denken und Handeln den Anteieben der Umftände 
und ihrer wechjelnden Neigungen und Launen. Gie find in 
einer Stunde gut, in der andern fchlecht , und mögen darüber 
weder Andern, noch fich felber Rechenſchaft geben. Sie leben, 
wie man zu fagen pflegt, mit ihrem Gewiſſen in den Tag hinein, 
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beforgt um ihr bürgerlichea Anfehen, aber um den eigentlichen 
Werth ihres Innern unbekuͤmmert. Diefe Art zu: fein, welche 
ihnen bequem iſt, gönnen fie auch gern Andern, und daher find 
ihnen alle Kirchen und alle Religionen ſehr gleichgültig. 
Andere wieder haben nur eine oberflächliche Geiſtesbildung 
erhalten, und find nie mit Ernſt in die Tiefen der veligiöfen 
Verhältniffe der Mienfchheit eingedrungen. Sie haben die Rich⸗ 
tigkeit ihres Urtheils vieleicht durch feübern Umgang mit irre 
ligidfen, Teichtfinnigen, wenn gleich geiftvollen und in mancher 
Hinficht achtungswerthen Perfonen verfälfchen laſſen, oder ihre 
Anficht vom Werth der Religionen aus einer Art Schriften ges 
fchöpft, die zu einer gewillen Zeit Diode waren, und als wißige 
Arbeiten fogenannter Starkgeifter und Freidenker beim großen 
Haufen der Halbwiller in großer Achtung fanden. Nun von 
folchen angenommenen Meinungen gefangen, fommt-ihnen beis 
nahe lächerfich vor, fich mit der Religion ganz befonders einzu: 
laſſen. Sie haben viefeicht bei verfchiedenen ihnen befannten - 
Geiftlihen Schwächen bemerkt, oder bei verfchiedenen Glaus 
bensparteien und Kirchen manchen unhaltbaren Lehrfaß, wohl 
gar einen oder den andern Mißbrauch wahrgenummen. Das 
beftärkt fie in ihrem Stolze, auf das, mas Religion und Kirche 
beißt, mit Wegwerfung hinzuſchauen. Sie bilden fich ein, fehr. 
vortreffliche Dienfchen fein. zu Fonnen, ohne defwegen aus der 
Keiigion das Licht empfangen zu müfjen. Und wenn ihnen aud) 
ihr Gewiſſen mehr denn einmal lebhaft verkündet, fie feien 
elende Scheinmenichen, firafbar, boshaft; ihre That Tönne, 
wenn ein Gott walte, nicht ungeahndet bleiben : beruhigen fie 
fich doch gern mit der Embildung, diefe Furcht, dies Gewiſſen 
fei noch ein Nachhall aus den Kinderjahren von der Erziehung; 
es fei eine noch daher flammende Gewöhnung, fich, wenn man 
Unrecht gethan, heimlich zu fürchten, daß es an den Tag fomme. 
Auch fehlt es nicht an ſolchen Perſonen, die, mit dem wohl 
vertraut, was fle im Haus und auf den Strafen, im Umgang 
und im Berufsgefchäft umgibt, mit überfinnlichen Dingen gar 
nichts zu thun haben mögen. „Davon wilfen wir nichts,“ fa 
gen fie; „fo viel man dafür behauptet, fo viel läßt fich dagegen: 


% 
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reden. Was man in Kirchen predigt, was man von überirdis 
fchen Dingen fpricht, ift wohl meifteng Dienfchenerfindung. Es 
läßt fich für Alles etwas anbringen, und gerade deswegen ifl 
wohl Alles etwas zweifelhaft. Die Religionen jind für die Voͤl⸗ 
fer ein wahres Beduͤrfniß, eine Nothivendigkeit, fei es wegen 
beſſerer bürgerlicher Ordnung, oder zur Beruhigung der aber 
gläubigen Furcht. Nichte defto minder mag eine Religion fo gut 
wie die andere an und für fich felbft unbegründet fein.“ So re 
den Viele; dünfen ſich in ihrer Zweifeljucht fehr weife; zwei— 
fein an Allem, nur nicht daran, daß fie die Wahrheit befiten; 
‚verwerfen Alles, ohne Eins genau nur in möglicher Strenge 
erforſcht zu haben. 

Wernichtmitmir ift, fagt der über alle Weifen Erha⸗ 
bene, wer nicht mit mir iſt, der iſt wider mich, und 
wer nicht mit mir ſammelt, der zerſtreuet. Matth. 
412, 30.) Gleichguͤltig gegen Religion oder überhaupt und in 
religidfen Dingen iſt einer der nachtheiligiten Fehler, beren fich 
ein Sterblicher zu Schulden Eommen laſſen kann. 

Denn fie ift eine rohe Verjündigung gegen die 
gefunde Vernunft, Berfündigung ‘an unferer 
menjchlihen Würde, Verfündingung an unferm 
eigenen wahrhaften Blüd. Wer nicht mit Jeſu und 
feiner Lehre iſt, der ift wider ihn und die Wahrheit, welche er 
den Sterblichen verkündet hat. Es gibt da feine Mittelftrafe, 
fp wenig, ala zwilchen Leben und Tod. Eins von beiden muß 
gewählt werden. Wer leben muß, kann nicht anders als den 
Tod meiden; wer den Tod will, muß dag Leben meiden. Wer 
nach Vollkommenheit und wahrer Größe firebt, muß das Uns» 
volfommene fliehen. Wer nicht mit der ewigen Weisheit ift, 
der ift mit dem Irrthum und der Thorheii, den Feinden der 
Weisheit. Lauheit und Gleichgültigkeit gegen das was edel, wahr 
und fchön iſt, fpricht das Bekenntniß aus, dem Unedeln, Irri— 
gen und Efelheften anzugehören. - 

Wer nicht mit Jeſu iſt, der ift wider ihn. Wer nicht von 
der Herrlichkeit feiner Dffenbarungen durchdrungen ift und ber 
Begierde, ſich durch fein Wort zu vergöttlichen, gehört dem 
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Bergänglühen und Nichtigen, gehört dem Gegenfahe des Ewi⸗ 
gen und Vollendeten an. Gleichguͤltigkeit gegen die chriſtliche 
Religion ift Gleichguͤltlgkeit gegen die erhabenſten Anfprüche der 
Bernunft. Denn Jeſu Ehrifti geoffenbartes Wort ſteht im rein 
ften Einklang mit der Stimme der Vernunft, mit den Stimmen 
der Natur und der Schidfale. Jeſu geoffenbartes Wort ift ſelbſt 
nur der Ausipruch der Vernunft in ihrer hoͤchſten Kraft, ift der 
tieffte Blick in das Geheimniß der großen Weltordnung und 
aller Verhaͤngniſſe, inſofern Sterbliche eines folchen Blickes fi- 
dig find, und in jo weit ihnen derfelbe Heilfam ift. 

Vernunft, Natur und Schidfal weifen den Menfchen auf 
alle die Dinge der überfinnlichen Welt empor, welche in ber 
Religion Hauptgegenftänbe find. Das Herz zieht mit unwider⸗ 
fiehlicher Gewalt den Menfchen dahin. Ehe Jeſus erfchien, lag 


fchon in den Religionen der gebildetften Völker ein Keim deflen, - 


was der göttliche Lehrer entfaltete. Denn che Sefus erfchien, 
war fchon den Menfchen von ihrem unfichtbaren Urheber die 
Vernunft gegeben. Ehe Jeſus erfchien, Hatten die Juden fchon 


durch Mofes eine Kenntnig von Gott und der Größe desfelben, | 


und ein Gefeg empfangen znm pflichtmäßigen Wandel. Und die 
Seiden, welche Moſen und fein Geſetz nicht kannten, wandel⸗ 
ten doch nach demfelben, geleitet duch ihr Gewiſſen. Mit 
Recht fagte Paulus daher : die Heiden, welche das Geſetz nicht 
haben, ihun doch von Natur des Geſetzes Wert; fie haben fein 
Gefer empfangen, aber fie haben in ihnen felber das Gefer. 
Es if befchrieben in ihren Herzen, fintemal ihe Gewiſſen fie 
bezeuget umd ihre Gedanken, die fich unter einander verklagen 
oder entfchuldigen. (Röm. 2, 14. 15.%- Aber was bei den Ju: 
den noch unvollkommen und zufammenhanglos war, darüber 
offenbarte Jeſus Ehriftus das Vollendete. Ex bob den: Dienfchen- 
geift in feine rechte Heimath, in die unfichtbare, überfinnliche 
Melt, er itelte den Zuſammenhang des Srdifchen mit dem 
Weberirdifchen her; er fammelte ale erichaffene vernünftige We⸗ 
fen um das höchfte aller Wefen , die Kinder um den Vater, und 
gab ihnen nur ein Geſetz, aber ein Geſetz aus Gott; ein Ge 
Feb, in welchen fich auch die geſammte Natur beivegt; ein Geſetz, 
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welches bei alfgemeiner Erfüllung die Erdenwelt zu einem Him- 
mel vol ſtiller Gtückfeligkeit machen würde — dag Gefeg der 
Liebe. 

Die Ausfprüche des wahren Chriſtenthums find die Aus- 
fprüche der erhabenften Vernunft, find Offenbarungen der Gott- 
beit in allee Menfchen Vernunft, gegeben durch Jeſum Ebri- 
ſtum. Sie find nur durch ihn gegeben. Nicht Mofes, nicht Das 
vid, nicht Salomon, nicht einer von den Gelehrteften und Wei- 
feften Griechenlands und Roms, brachte fo, wie Jeſus, die 
menfchliche Natur und fich felber mit der finnlichen und der über- 
finnlichen Welt in vollfommene Uebereinſtimmung, Idfete fo 
einfach die Raͤthſel unfers Dafeins und unferer Beftimmung 
auf, kettete fo wunderbar und feft und heil das Gegenmwärtige 
an das Künftige. Ze tiefer man in den Sinn der Lehren Chriſti 
eindringt, welcher mit Recht ein Erlöfer von den Banden der 
Finſterniß genannt wird, je klarer wird ung das Leben; je mehr 
erſtaunen wir über die Fülle der Wahrheiten; je erhabener und 
gebeiligter fühlen wir ung felbft; je nichtewürdiger erfcheint. ung 
das Gaukelſpiel des gemeinen irdifchen Treibeng auf Erden. Man 
ruft mit dem Apoftel voller Entzüden: O welch eine Tiefe deg 
Reichthums, beides, der Wahrheit und der Erkenntniß Gottes! 
(Röm. 11, 33.) | 

Gleichguͤltigkeit gegen die Religion ift ein Hoch— 
verrath, welchen der Menfh an der. Würde der 
Menfchheit begeht. Die Würde der menfchlihen Natur 
befteht aber in dem, wodurch der Menfch hoch erhaben über 
dem Thier if, Nicht in der Stärke des Leibes haben wir den 
Vorzug vor den Thieren: Löwe, Tiger, Bär und Stier üben 
treffen uns darin; nicht in Kunftfinn und Kunftfertigleiten: wer 
webt fo zart, wie die Spinne, arbeitet fo gefchicht wie die Biene, 
baut wie der Biber und mancher Vogel und naanches Infekt, 
fo forgfältig auf ale Umflände berechnet? Viele Thiere zeigen 
eine Klugheit, eine Weberlegung, wie oft Menfchen nicht Has 
ben. Wer fpricht den Füchfen und andern Raubthieren, neben 
alfer Heftigkeit ihrer Begierden, eine diefelben bemeifternde Be⸗ 
fonnenheit und feine Schlauheit ab? Der Elephant if berühmt 
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eee ——— 
durch die oft bewunderungswuͤrdigen Aeuſſerungen feiner Der: 
fändigkeit; nicht minder der Hund, welcher fich auch nach vie⸗ 
len Jahren desjenigen zu erinnern weiß, der ihm oder feinen 
Herren einmal mißhandelte. Wie gelehrig it dag Roß, wie ver 
fhymigt der Affe! — Selbſt in manchen fihönen Eigenjchaften 
des Gemüthes wetteifern zuweilen die Thiere mit den Men— 
ſchen, und übertreffen dieſe nicht felten darin; übertreffen 
diefe bald in Großmuth gegen Schwächere, bald in Liebe zu 
ihren ungen, bald in Dankbarkeit gegen ihre Wohlthaͤter, 
bald in Treue gegen ihre Freunde. Man findet bei den Thie 
ren oft eine Annäherung ihrer böhern Eigenfchaften an die 
der Menichen, daß unfer ganzes Erflaunen rege werden muf. 
Haben wir von Natur mehr Verfiand und Klugheit im Al; 
gemeinen, fo haben die Thiere dagegen theils mehr Klugheit 
in einzelnen, fie befonders angehenden Füllen, theils durd 
die Natur verborgene Triebe empfangen , welche alle untere 
Einficht überfleigen, und die beiten Stellvertreter unferer ge 
ſammten Gelehrſamkeit und Gefchidlichkeiten find. 

Iſt der Dienfch alfo nur ein künfllicher Arbeiter, ein ge: 
ſchickter Geſchaͤftsmann, ein herzhafter und kluger Kriegsmann, 
ein vorfichtiger Haushalter; weiß er Allee was für fein ir 
diſches Wohlfein erklecklich ift, herbeizuführen und ihm dro— 
bende Gefahren abzuwenden: fo bat er in der That Feinen 
wefentlichen Vorzug vor den Thieren. Denn das Alles wif 
fen und find auch diefe in ihren DVerhältniffen, fei es nun 
vermittelft der Naturtriebe oder der Seelenfähigkeiten. Auch 
der Menſch bat für feine irdiſchen Beflimmungen denfelben 
angemeflene Naturtriebe und Gemüthsfähigkeiten erhalten. 
. Der Menſch wird in diefer Rüdjicht vielmals von den Thie 
ren übertroffen; in andern wieder übertrifft er ſie. Er fteht 
ihnen alfo im Allgemeinen gleich. Jeder ift und bat, was er 
feiner irdiſchen Beflimmung nach fern fol, und weſſen er be 
darf. 

Die eigentlihe Würde und Hoheit des Menſchen beruht 
aber in dem Verhaͤltniſſe ſeines Geiſtes zum Veberirdifchen. Er 
it Geist, und als ſolcher voll unvertilgbarer Sehnfucht zum Hoͤ⸗ 
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bern und Ewigen. Diesumfaßt für ihn dieKeligion oder die Bo 
ziehung des unfterblichen Geiſtes auf Gott und Ewigkeit. Wem 
diefe Beziehungen gleichgültig find, it Thier, und mehr nicht. 


"Sein höchftes Ziel liegt im Irdiſchen. Er hat fein Leben lang 


nur mit den Thieren in ven Vollkommenheiten derjelben zu wette 


eifern. Er wird dabei elender fein, als das Thier ſelbſt, da die 


fes ohne Ahnung des Unfichtbaren und Göttlichen lebt, er hin- 
gegen im ewigen Widerfpruch mit den Forderungen jeiner gei« 
fligen Natur lebt. 

Daher if Gleichguͤltigkeit gegen die Religion 
zugleich ein Frevel an unſerm wahrhaften Gluͤck. 
Das Thier, ohne Geiſt und ohne Forderungen deſſelben, lebt 
gluͤcklich, wenn es allen Genuß und alle Bequemlichkeiten ges 
funden bat, die ihm das Irdiſche gewähren kann. Der Menſch, 
wenn er alles Irdiſche bat, ift darum noch nicht zufrieden. Hat 
er Tonnen Goldes : er hört nicht auf, nach Anderm zu fireben. 
Hat er Ehre, Gewalt, Ruhm, Freunde, alles Wohlleben, was 
er-fich fonft wünfchte, er will mehr. Was ihm bleibt, macht 
ihm Zangeweile; was ibm verloren geht, verurfacht feine Weh⸗ 
Elage. Er iſt nie zufrieden, folglich nicht glüdtich durch alles 
Irdiſche, was er empfängt; er will mehr, er will ein anderes 
Gluͤck. Das it dunkler Naturtrieb, der zu dem Höchiten hinauf 
deutet, was nicht im Wechfel des Erdenlebens Liegt. Dies Höchfte, 
Gemeinfchaft mit Gott, Zuverficht einer ewigen Dauer, eines 
gluͤckſeligen Zuftandes jenfeits der Todesflunde , ein frohes Ge 
wiſſen, eine Seelengröße, welche von den Dingen diefer Welt 
unabhängig macht, ein Mutth, der den Geiſt furchtios gegen 
alle Schitfale macht, wird nur durch die Religion verliehen. 
Nur ein wahrhaft religiöfer Menſch ift ein wahrhaft weifer, 
ein erhabener, ein glücdfeliger Menfch, der Nichts zu fürchten, 
Alles zu hoffen Hat, weil er ewig mit Gott durch Sefum, nicht 
für des Augenblicliche, wie das Thier, fondern für das Emige 
da iſt. 

MWernicht für mich if, der ift wider mich! ſprachſt 
Du, göttlicher Mienfchenfreund, mein Heiland, mein Selig 
macher; und die Wahrheit Deines Ausipruches leuchtet mir 
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tief ins Herz. Wer nicht fuͤr Dich iſt, der iſt wider ſich ſelber 
feindſelig; denn Du haft nichts Anderes, als unſere Vollen- 
dung und Seligkeit gewollt. Nein, ich werde nie gegen Deine 
Lehre gleichgültig werden. Könnte ich auch wohl gegen meine 
eigene Glücfeligkeit, gegen meine eigene Würde gleichgültig 
fein? Und mögen Thoren und Inverfländige fpotten , weil fie 
das Beſſere nicht ahnen: Dein bleibe ich, mein Heiland, fo 
Lange ich athme und denke; Dir lebe ich, Die fterbe ich. Amen. 


———— — —— — —— — 


52. 
Freigeiſterei und Unglauben. 


Hebr. 8, 12. 


Hilf, wo der wahren Chriften Saßl 
Eich wieder, Herr, vermindert: 
Wenn Spott, wie fon Gewalt und Qual, 
Der Frommen Anzahl mindert; 
Wenn jener Edeln wenig End, 
Die Deine Wege wallen; 
Wenn wieder abzufallen 
Sogar auch der beginnt, 
Der einſt Dich pries vor Allen. 


Ich heil’ge mid in Deinem Wort, 
Und fiche fe den Spöttern, 
Die jebt das Lafter hier und dort 
Und ihren Wib vergöttern. 
Sol Irrthum fiber Wahrheit geh’n ? 
Wann war die Tngend Schande? 
Hinweg der Thorheit Bande! 
Sch wende mich zu Gottes Höh’n, 
Bu meinem Baterlande. | 











Sobald einmal vom wilden Glaubenshaß umd der gegenfeiti 
gen Verfolgung der Ehriften der gefährliche Abfprung gefchehen 
war, konnte es kaum fehlen, daß nicht endlich auch Männer 
auftraten, welche die Religion Jeſu Chriſti überhaupt alg ein 
Werk der Einbildung, als einen falfchen Lehrbegriff verwarfen. 
In der That erfihienen folhe Männer, und fochten die Wahr 
beiten des Chriſtenthums mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden 
Waffen des Scharffinner und Spottes, der Klugheit, der de 
redfamkeit und des Witzes an. Ihre Schriften verbreiteten 
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fich in den Fatholifchen und proteftantifchen Ländern , und wur: 
den befonders begierig von folchen Perfonen gelefen, welche 
teine eigentliche Gelchefamkeit und gründliche Kenntniß hatten, 
um die Serthümer, Scheingründe und Spitzſindigkeiten der 
Feinde des Chriſtenthums fogleich wahrzunehmen, aber doch 
eine oberflächliche Ausbildung befaßen, um den Wig der zu 
Allem überredenden Spötter zu verfiehen und für ihre Einge- 
bungen empfänglich zu fein. Diefe Halbgebildeten, um dag An- 
fehen vorzüglicher Denker und feiner Köpfe zu haben, trieben 
mit fogenannter Seifteefreiheit und Sreidenferei großes Ge- 
rränge, fanden fich fehr gefchmeichelt, Freigeifter zu beißen, 
und befpdttelten ungläubig Alles, was mit chriftlicher Religion 
in Verbindung fland, um ihrem Namen Ehre zu machen. 

Es fehlten zwar dagegen nicht fromme, gelehrte Männer, 
welche die Wahrheiten der chriftlichen Religion mit großem. 
Eifer und gelehrtem Aufwand in zahlreichen Schriften verthei- 
digten. Allein vielmals fchadeten fie durch ihre Vertheidigungs- 
verfuche des Ehriftenthums der guten Sache weit mehr, als fie 
ihr nuͤtzten. Denn häufig verwechfelten fie das Chriftenthum 
mit einzelnen Lehrmeinungen der Kirche, zu der fie gehörten: 
mit Lehrmeinungen, welche felbft nicht von allen chriftlichen 
Kirchen geglaubt und angenommen waren. Gie fanden alfo 
vielen Widerfpruch von Gläubigen fowohl ale von Ungläubi- 
gen. Häufig waren ihre Schriften fo dunkel, unwifienfchaft- 
lich und ſchwerfaͤllig abgefaßt, daß. fie theils nicht allgemein 
verflanden, theils nur von Wenigen gelefen wurden, am we 
nigften aber von denjenigen, welche der befiern Ueberzeugung 
am meiften bedürftig waren. Auf diefe Weife gelang es den 
Sachern, einen großen Theil der Leute aus den höhern und fo- 
genannten gebildetern Ständen auf ihre Seite zu bringen und 
dag Epriftenthum verächtlich zu machen. So ward zu einer ges 
wiſſen Zeit Modeton, die Religion Sefu ale eine Fabel, Ehri« 
ſtum als einen Eugen, wohldentenden Volkstaͤuſcher, die Evan- 
gelien als verabredete Erdichtungen, die Andacht als eine 
Schwärmerei, die Anhänglichfeit an Religionsübungen als 
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einen pöbelhaften Aberglauben, die Kirche als eine bequeme 
Nahrungsanſtalt geiſtlicher Müßiggänger zu betrachten. 

Der Sieg folher Grundfäge, ob man gleich ſchon damals 
feine. kurze Dauer mit Gewißheit vorausfchen konnte, ward 
weniger durch die ihnen zum Grund liegenden Wahrheiten be 
- reitet, als durch die Eitelkeit und Xeichtfertigkeit der Menſchen, 
denen es gefiel, ungebunden zu denfen, um ungebunden leben 
zu können. Allerdings war es Vielen bequemer, fich ohne 
Harm den Eingebungen ihrer Neigungen undLuͤſte hinzugeben, 
als bei allen wichtigen Handlungen Gottes und ihrer ewigen 
Beitimmung zu gedenfen. Dielen war es im Rauſch eine 
Lebens voller Leidenſchaften lieb, nicht mit dem richtenden Ge 
wiſſen zur Nechenfchaft zu gehen, wenn Wolluſt, Habfucht und 
Ehrgeiz zu geheimen Verbrechen reisten; Vielen lieb, Beinen 
allwiſſenden, heillgen Gott fürchten zu muͤſſen bei ihren Werfen 
der Finſterniß; Vielen lieb, wenn Bosheit, Tüde und Rad» 
ſucht ihnen Mittel an die Hand gaben, den Untergang eines 
Feindes zu bewerkſtelligen, daß fie nicht an Jeſu hohes Gebot 
gefeſſelt fein ſollen: Segnet, die euch fluchen, thut wohl denen, 
die euch beleidigen ! — So vermehrte nicht die Weisheit, fon- 
dern das Gittenverderben, die Zahl der Freigeiſter. 

Es ift dabei feineswegs zu Täugnen, daß auch unter den 
vorzüglichern Gegnern der chriftlichen Religion redliche, in 
ihrem Betragen fittlich gute Dienfchen waren. Damit aber 
war freilich für die Güte ihrer Sache wenig bewiefen. Warum 
ſollte es nicht auch auffer dem Chriſtenthum möglich fein, tw 
gendhartte Sefinnungen und Handlungen zu haben? Waren 
nicht unter den Siraeliten lange vor Ehrijti Geburt gottgefälige 
Menfihen? Lebten nicht unter den Heiden wie unter den Tür 
fen weile und edle Männer ? Selbſt die Apoftel geben dies 
gern zu, und die Schriften des alten Bundes flellen uns dafür 
fo viel rührende Zeugniſſe und Beifpiele auf. 

. Diejenigen irren wirklich fehr, welche glauben, daß auffer 
der chriftlichen Kirche feine achtungswerthe, menfchliche Tu— 
gend möglich, oder daß das Chriftenthum die einzige Quelle 
guter Geſinnungen fei. Nein, dem ift nicht fo. Das Gefühl 
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des Rechten und Billigen, die Erkenntniß des Edeln und des 
Boͤſen, ift vom Schöpfer jedem Herzen eingeimpft, jeder Ver- 
nunft gegeben. Aber diefes Gefühl, diefe Erfenntnig wird 
durch die Religion Zefu mehr geläutert und gehoben, ala durch 
irgend eine andere Religion oder irgend ein anderes Hilfemittel. 
Wie Chriſtus die Tugend lehrte, Grundfäge. dee heiligen, des 
göttlichen Lebens, hat vor ihm, Hat nach ihm unter allen 
Reifen der verfchiedenfen Nationen Feiner in folcher Erhaben- 
heit, Einfalt, Reinheit und Klarheit aufgeitelt. Darin ift er 
der Linerreichte geblieben, und felbft der freigeifterifche Scherz 
der Religionsverächter ſchweigt hier mit unwillkuͤrlicher Ehr⸗ 
furcht. 

Es kann allerdings unter denen, welche die Wahrheiten 
der Religion Jeſu zu beftreiten fuchten, Männer gegeben haben, 
welche manche unbegreifliche Tirchliche Lehre in Zweifel zogen. 
Aber die Wahrheit und Größe feiner Tugend- und Heifigunge- 
lehre wagten fie nie anzutaften, fie hätten denn ihren Wahnſinn 
zur Schau flelfen wollen. 

Ehen fo ift freilich, auffer afem Streit, daß man an einen - 
einzigen und lebendigen Gott geglaubt habe, che Jeſus erfchien: 
aber wer unter den Sterblichen hat das menfchliche Gefchlecht 
fo mit Gott, dem Unendlichen, dem Majeftätifchen, in Ver: 
bindung gejekt, als Ehriftus? Wer offenbarte Gptt ugd feine 
Gnade und Liebe rührender, als er? Wah durch ° 
Jeſum uns geoffenbarte im Himmel ift nich Gott der Hei- 
den, nicht der eifernde und raͤchende Jehova Iſraels! 
Wohl zu Allem, was Chriftus gelehrt hat, Tag ſchon der 

Keim in der Bruft des Menſchen vorhanden. Er fand fich beis 
nahe in allen Religionen verfchieden geftaltet vor. Aber Alles 
gebrechlich, unvollkommen, weder unter fich felbft, noch mit 
dem Weltganzen, in fefter, genugthuender Verbindung: Die 
Weltweisheit der Heiden wie der nachmaligen chriftlichen Nicht- 
chriften erklärte fich einen Gott, aus dem Schoos der Natur 
hervorgegangen, wie ein Gefchöpf ‚des todten Chang. Gie 
ſchienen nicht zu fühlen, dag ein Menfch mit feinem Tebendi- 
gen Bewußtſein und Hellblick, mit feinem Sinn für Recht und 

Achter Band. 23 
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Unrecht, mit feinen herrlichen Empfindungen, faft göttlicher 
wäre, als ihre Gottheit. Die Lehre von den Tugenden, von 
der Ueberwindung der Leidenfchaften und des Irdiſchen, hing 
mit ihren Begriffen von der Ewigkeit, nicht mit der unendli- 
hen Heiligkeit‘ des von ihnen erklärten Gottes, zufammen. 
Finſterniſſe und Räthfel blieben zerftörend zwifchen den Licht: 
punkten und hellen Anfichten ihrer Weisheit. 

Aber alle jene Keime entfaltete ein Einziger plöglich und 
wunderbar zu Tebendiger Vollendung, Jeſus Ehriftus. Alles, 
"was je in Religionen geahnet war, fland durch ihn groß und 
tief, wie es Fein Anderer je angedeutet hatte, wie es Fein Spaͤ— 
terer übertreffen Fonnte. Das eben war das Wunderbare, das 
Gotthafte in Jeſu, dag er dag Allerhoͤchſte, das Alferheiligfte, 
den Zufammenhang des Herzens mit der Natur, mit Gott-, mit 
der Ewigkeit plößlich ing Licht ferte; dag die Menſchheit fich 
jelber durch ihm klar ward; daß die Schöpfung der Dinge um 
ung her erſt begreiflich ward, die Tugend erft einen feften, twi- 
gen Grund und Zwed empfing, das irdifche Leben erft eine 
große Bedeutung annahm, und doc, das Alles, fo übernatür: 
lich ſeine Offenbarung zu fein fchien (denn warum hatte fein 
Anderer fie fo gegeben?), dennoch allen Geiſtern, -dem Gelehr- 
teften und Vornehmften, wie dem Niedrigften und Unwiffen?: 
ten im Volke, ſonnenhell einfeuchtete, ihnen beruhigend, er⸗ 
quickend und erhebend wurde. 

Auch die Tugendhafteſten unter den Freidenkern, welche 
ſich ein Geſchaͤft daraus machten, Öffentlich gegen die Wahr: 
beiten der chriftlichen Religion zu lehren, flanden mit ihrer 
Tugend einfam, ohne Zweck, aus dem Zuſammenhang mit dem 
lebendigen Weltganzen geriffen, traurige Weſen. Und von 
Vielen ift nicht unbefannt geblieben, daß fie im Widerfprud 
mit einer innern GSehnfucht, mit der Stimme ihres Bewujt- 
fein, fehwermüthig eine Lehre, die fie vertheidigten, im Stil⸗ 
fen haßten. Verſtrickt in ihren Zweifeln Titten. fie an einer 
Krankheit, die fie felber nicht zu heilen wußten, und Andern 
als den Zuftand der höchften Gefundheit priefen, während je 
ſich die Schmerzen derfelben nicht verläugnen konnten. — Zwei 
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felfucht ift wahrhafte Gemuͤthskrankheit; es gibt für fie keine 
Troſtgruͤnde; fie zerflört das Leben durch einen feſtgewordenen, 
Alles zernagenden Gedanken. Wie foll eine Vernunft in fich 
Arznei finden, welche felber krankhaft iſt? Es rettet nichte, 
als vieljähriges Ablehnen aller veligidfen Grübeleien, felbft 
wenn fich diefe ung, wider unfern Willen, als Gemwohnbeite- 
fache aufbringen. Darum fehet zu, lieben Brüder, 
dag nicht Jemand unter euch ein arges ungläubi- 
ges Herz habe, das da abtrete von dem lebendi- 
gen Gott. (Hebr. 3, 12.) Denn Zweifelfucht und religidfer 
Unglaube find, aujler den Leiden eines von Vergehungen ge- 
folterten Gewiſſens, das furchtbarfte Wchel auf Erden. Auch 
wiſſen wir, daß die meiften Zweifler und jungen Religiong- 
ſpoͤtter im Alter fich verzweiflungsvolb und blindgläubig in den 
Schoos irgend einer Kirche flürzten, um fich mit gottesdienft- 
lichen Uebungen, Andächteleien und frommen Schwärmereien 
gleichfam zu betäuben und den verlorenen Gemuͤthsfrieden wie⸗ 
der zu finden. 

Dieijenigen, welche ſich als Gegner von den 
Wahrheiten des Chriftentbums aufwerfen, find 
würdiger, bedauert, als gehaßt zu werden. Gie find 
durch ihren eigenen Unglauben geftraft genug. Sie find beffageng- 
werthe Ausnahmen von der Regel der gefunden Menſchheit, 
kranke Entartungen der. Natur, während fie fich in ihrer Eitel« 
keit wohl gern als eine Art höherer, heflfichtigerer Wefen gel« 
tend machen und mit ftolzem Mitleiden anf die übrige Welt 
niederblicden möchten. Die Wahrheiten des Chriſtenthums fpres 
chen für fich felbft; die ganze Schöpfung , die Schicfale der 
Welt, die Wirkungen der Lehre Jeſu auf die Völker mehrerer 
Sahrtaufende, die Zeugniffe jeder unzerrütteten Vernunft, die 
tiefe Sehnfucht jedes fich felbft beherrfchenden Gemüthes, ſpre⸗ 
chen für ihre Göttlichkeit. Die Wahrheiten des Chriſtenthums 
bedürfen gegen Sreigeifterei eben fo wenig einer Vertheidigung 
und Rechtfertigung, als Gottes Weisheit und Liebe einer Ver⸗ 
theidigung und Rechtfertigung gegen diejenigen bedarf, welche 
ihn anklagen, daß er in der Welt, die er erfchaffen, fo viel 
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Vebel zugelaffen hat. Die Srrenden bedürfen nur einer ein 
fachen Belehrung, „wenn der Stolz ihres Eigenfinng oder die 
Gemuͤthskrankheit der Zweifelgewohnheit fie noch einer Beleh— 
rung fähig macht. 

Die, welche aus vornehmer Unwiſſenheit oder aug groß. 
thueriſchem Leichtſinn die Rolle der Ungläubigen und Chriſtus— 
verächter fpielen, Tehren nach einer Reihe von Jahren, wenn 
ihr Verftand unter ernften Warnungen des Schidjals reifer ge: 
worden, oder wenn fie von ihrer Unmaͤßigkeit zu Schwächlin- 
gen entnervt find, gewöhnlich von felbft zum ſtummen Glau— 
ben, oft zum Aberglauben und zur Schwärmerei um. Sie 
find wurzellofe Bäume, die im Winde wanfen, und, je nad 
dem er weht, von einer Seite zur andern überfallen ; die heute 
übermüthig zertreten, was fie morgen mit Inechtifchem 2er 
zagen Füllen; die nichts aus fich felbft, fondern nur Eraftlofe 
Nachbeter find, nur für eben fo Flug gehalten fein wollen, 
wenn fie das Chriſtenthum verſpotten, als wenn fie reumuͤthig 
und mit zerfnirfchtem Herzen Kirchenbuße thun. 

Am meiften fchadet, felbft bei fonft achtungewerthen und 
einfichtvolfen Berfonen, die übermäßige Werthſchaͤtzung dei 
Verſtandes. Die allzuhohe Schätung der Vernunft ent: 
zweit fie nicht felten mit den überfinnlichen Darftelungen des 
Chriſtenthums. Sie wollen Alles wiifen, aber nichte glau— 
ben. Sie verlangen von Allem, was fie ale Wahrheit anne 
men follen, den zuverläffigen und unmiderfprechlichen Beweis. 
Mas ihrem DVerftand nicht begreiflich und erwiefen gemacht 
werden kann, halten fie für Mährchen und GSelbfttäufchung, 
höchfteng für eine angenehme Möglichkeit, auf welche fie jedoch 
-nicht bauen mögen. Solche Berfonen pflegen daher gewöhnlich 
zwar der chriftlichen Sittenlehre ihren ganzen Beifall zu ſchen⸗ 
fen, nicht aber dem, was Ehriftus von überfinnlichen Gegen 
fländen, von dem, was das eigentliche Neligidie ift, gelehrt 
bat; noch weniger, was diefe oder jene Kirche von der Perſon 
und den Verhältnifien Sefu zur Gottheit und Menfchheit ehrt. 
Auch find es mehrentheils die fich einander oft widerfprechenden 
Meinungen und Anfichten der chriftlichen Kirchen, welche zu: 
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erft bei vernünftigen Männern die Zweifelfucht erwecken, die 
zulest in wahren Unglauben entarten kann. Ä 

Die Vernunft ift allerdings das Höchfte im Menfihen, die 
Kichterin feiner Erfenntniffe. Doch gehen alle ihre Handlun⸗ 
gen innerhalb enger Schranten vor, über welche fte ſich nicht 
hinausſchwingen Fann. Gie begreift eigentlich nichts , als ihre 
eigenen Werke, die fie ſchafft. So billig auch die Vernunft, 
als die Geſetzgebung des Geittes, gefchägt wird, fo gefährlich _ 
und jelbft vernunftwidrig ift eg, Alles zu verwerfen, was der 
Geiſt nicht vermittefit der Vernunft oder der Erfahrung erfennt 
und begreift. Der Geift des Menjchen erfennt und begreift fogar 
fein eigenes Dafein und Wirken nicht, und doch darf er, ohne zu 
rafen, nicht an fich felber zweifeln. Er weiß nur, daß er if; 
nicht aber, wie er it. Die Vernunft iſt die unabänderliche 
Einrichtung oder Natur des menfchlichen Geiftes, Alles als 
Urſache und Wirkung zu denfen, und nichts zu wollen , ala 
was ihm felber gemäß if, Nun aber erkennt er er nicht überall 
Urfache und Wirfung, weder durch fich felbit, noch durch Er- 


- fahrung und Wahrnehmung. Er it alfo durch fein eigenes, _. 


Weſen befländig gezwungen, jene zu fuchen, und doch oft ohne 
Möglichkeit, fie zu erfennen. So erblickt er die Welt; er ſucht 
die Urſache derfelben, aber erkennt fie nicht durch die bloße 
Vernunft, nicht mit den Sinnen. Sof er deswegen feinen 
Gott glauben? So wäre er im wilden Widerfpruch mit fich 
felber, fein ganzes Denfen wäre Entzweiung und Unſinn. Ge 
zwungen durch die Natur des Geiftes (fo ordnete es der Schöpfer 
derjelden) wird Bott ein Gegenftand, nicht des Willens, nicht 
der Begreiflichkeit, nicht der Erfenntniß , fondern des Glau- 
bene. 

Der Dienfch Fennt das firenge Tugendgefeh der Vernunft. . 
Der Geift fordert die Erfuͤllung desfelben, fogar auf Unkoſten 
finnlicher Gluͤckſeligkeit, ſogar auf Unkoſten des finnlichen Les 
bens. Aber er fieht und erkennt Zweck und Wirfung diefeg 
Gefeges nicht. Denn müßten wie für die Tugend auch das 
Leben laſſen: fo höbe fich mit dem Ende des Dafeing auch dag 
Geſetz des Geiftes und die Tugend ſelbſt gänzlich auf. Zweck 
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und Wirkung des Sefeges der Selbftheiligung und Vollendung 
kann daher unmöglich auf eine Reihe thierifcher Athemzüge be 
fchränft fein. Der Geiſt muß feinen Zweck noch über den Wir- 
Tungsfreis und über das Leben feines Körpers hinaus finden. 
Märe dies nicht: fo würde der Geift und das Gefeh der Ver: 
nunft ſich felbft widerfprechen und aufheben. Eben weil ich 
ein vernünftiges Weſen bin, muß ich an die Unſterblichkeit des 
Beiftes denken; ich bin durch mein Wefen unwiderftehlich zum 
Glauben gezwungen. Ohne diefen Glauben würde Alles in 
mir Wahnfinn werden und fein. So hängt mein Geift mit der 
Ewigkeit zufammen, und doch erkennt er weder durch die Ver: 
nunft die Ewigkeit, noch if fie ihm durch die Erfahrung ge 
geben. 

Aus diefen Beifpielen leuchtet hervor, daß es Gegenflände 
gibt, welche überfinnlicher Natur find, die wir nicht mit der 
Vernunft erkennen, und dennoch durch die Vernunft unmwider 
ftehlich gezwungen werden, als gewiß und unmiderfprechlich 
wahr anzunehmen; es leuchtet aus diefen Beifpielen hervor, daß 
der Glaube hoch erhaben über die Vernunft hinausgeht, nnd 
ihr felber erſt Feſtigkeit, Stärke, Einklang und Frieden in 
fich verleiht. Es ift demnach übermäßige Verehrüng der Ver— 
nunft, wenn wir durch fie erkennen wollen, was für fie uner- 
kennbar fein muß bei gegenwärtiger Beſchraͤnktheit; oder Alles 
verwerfen wollen, was fie nach ihren Geſetzen nicht als innere 
Gewißheit wahrnimmt. Dies it Mißbrauch der Vernunft, 
Einfeitigfeit und Beiftesgebrechen. 

Und doch hat es an Verirrungen diefer Art zumal bei den- 
jenigen nicht gefehlt, welche als MWeltweife durch Ziveifel zur 
legten Wahrheit gelangen, und die Vernunft zur höchften 
Schiedsrichterin im AU des Willens und Erfenneng und Für- 
wahrhaltens machen wollten. So dürfen wir nicht erflaunen, 
daß es Menfchen gab, welche jedes Wunderhafte im Leben 
Jeſu Ehrifti nicht begriffen. Sie begriffen es aber nicht, weil jie 
fie die Natur und das Wefen der Dinge an fich und das Wirken 
des Göttlichen im Leben der Erfcheinungen noch viel zu wenig 
kannten. Sie wollten fehen, um zu glauben, wie Thomas. 
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Aber feliger find, die da nicht fehen, und doch glauben. So 
dürfen wir nicht erjlaunen , daß es Menfchen gab, welche das 
Göttliche in Jeſu Chriſto durchaus nicht begriffen. Daß Gott 
groß und herrlich, verbüft im Schleier feiner Schöpfungen, 
wirfe, war ihnen begreiflich; nicht aber, daß er groß und herr- 
lich in und durch menfchliche Geftalt wirfe. Daß Gott in den 
fernften Sternen wie im Grashalm fich offenbare, überall thäs 
tig und liebevoll für feine Gefchöpfe, dag bezweifelten fie Fei- 
neswegs: aber dag Gott ſich auch in menfchlicher Geftalt dem 
menfchlichen Gefchlechte offenbaren koͤnne, zum Heil der Gei⸗ 
fierwelt,, das war ihnen etwas ganz Unbegreifliches. — So 
dürfen wir nicht erflaunen , daß es Dienfchen gab, welche fogar 
das Dafein eines Gottes bezweifelten, weil ihre Vernunft ihn 
nicht durch fich felbft erkannte, weil fie in ihrer Endlichkeit 
nicht das Unendliche umfpannen Fonnten, weil fie ibn nicht 
finnliher Weile wahrzunehmen im Stande waren. Ste abn- 
ten den Schöpfer nicht, aber an die Schöpfung glaubten fie, 
weil fie folche faben. Sie erkannten das allerhoͤchſte Weſen 
nicht, aber das Dafein des niedrigften Weſens war von ihnen 
angenommen. Sie glaubten nicht an Bott, aber gaben dem 
Unfinn, Zufall genannt, alle göttliche Weisheit, Güte und 
andere Eigenfchaften, welche der Ehrift an feinem Vater im 
Himmel verehrt. 

Die Zeit ging vorüber, da dergleichen Zerrüttungen oder 
Verirrungen des Beiftes zum herrfchenden Ton in den ſoge— 
nannten gebildetern Ständen des Volks gehörten. Es war vor: 
auszufehen, daß man von der Thorheit zuruͤckkommen würde. 
Der Menfch it nicht fähig, Tange Zeit eine folche Verkehrtheit 
und Verdrehung feines Snnern zu ertragen. Er fehnt ſich nach 
dem ihm natürlichern Zuftand. Den wies uns Jeſus durch 
feine Lehre. Allein immer finden ſich PVerfonen, welche mit 
Veberfpannung im Eifer, um einem Uebel zu entrinnen, fich 
in dag Entgegengefegte fürzen, und eine Menge einfältiger 
Nachahmer zu fich Inden. 

Gleichwie man nad, den Zeiten der Religionskriege von 
biutdürftiger Glaubenswuth und tüdifcher Verfegerungsfucht 
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plöglich zur voͤlligen Gleichgültigfeit gegen Religion und Kirche 
überfprang, fo ging man von abgöttifcher Ueberſchaͤtzung der 
Vernunft und des Verſtandes wieder zur gänzlichen Verachtung 
derfelben in Sachen der Religion über, und überließ fich einem 
moftifchen , froͤmmelnden, andächtelnden Hange der Empfindun- 
gen und der Einbildungskraft, der vom wahren Ehriftenthum eben 
fo weit als der Unglaube ableitet. Auch diefer in uniern Ta: 
gen herrfchend werdende Ton, Piss gemütbliche Schwärmen, 
dies gefliffentliche Hervorfuchen alter Thorheiten wird nur eine 
furze Zeit währen. 

Eins nur bleibt feſt und wahr, eine ewig lautere Quelle 
des Heils: das Wort Gottes, das durch Dich geoffenbarte 
Wort, mein: Heiland! In diefem will ich verharren, unan— 
gefochten von den Sitten und Meinungen der Zeit. Dich, mein 
Jeſus, lieb haben, in Deinem heiligen Geiſte vor Gott wan— 
deln, menſchenfreundlich, zufrieden, zuverſichtvoll auf des 
ewigen Vaters Barmherzigkeit, das iſt beſſer, denn alles Wiſ⸗ 
ſen, Gruͤbeln, Zweifeln und Lehrbegriffe bauen. In dieſem 
Sinne ſtaͤrke und bewahre mich. Amen. 


— — — — — — 
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So donnerreich, fo enge 
Der Weg zum Himmel fei, 
Verlaſſen von der Menge 
Geh du ibn, Bott getreu. 


Und ringe mach dem Horte, 
In jenen fel'gen Höhn, 
nd durch die enge Pforte 
In’s Leben einzugehen. 


Nur in dem Chriflusglauben 
Erblüht mein höchſtes Gut: 
Man Fann mir Alles rauben, 
Nicht meinen Eheiftenmuth? 


Im freudigen Gefühle 
Der ewigen Seligkeit 
Dring' ich hindurch zum Siele, 
Das Gottes Huld mir weiht. 


Wenn ich Lauf und Schicjal des Chriſtenthums überfehe, von 
feinem erjten Urſprunge an in den Einfamfeiten Galitäws bis 
heute, da ſich das Bekenntniß deſſelben über alle Welttheife ver- 
breitet hatz von jenen Tagen an, da der Erföfer mit wenigen 
Juͤngern in demuthvoller Dunkelheit in den Umgebungen von 
Davids Stadt wandelte, bis heute, wo Könige und Fürsten in 
zahffofen, ihm gewidmeten Tempeln ihn verehren; von jenen 
Tagen an, da die Bekenner Zefa freudig für feine Wahrheit in 
den Tod gingen, Dis beute, da Viele, die auf feinen Namen 
getauft find, ſich erleuchteter duͤnken, als der Gottoffenbarer 
— welche Verwandlungen! Wenn ich De urfprünglüche Hoheit 
und Klarheit der Lehre Jeſu Chriſti betrachte, wie der Gött: 
liche fie felber verfündigte, oder wie die Apoſtel fie verfihiede- 
nen Völkern, Heiden und Juden, nad) deren verfchiedenen 
Vorbegriffen und Vorkenntniſſen mittheilten , einfach und rein, 
dann, wie dieje Lehre heutiges Tages von verfchiedenen Kirchenz 
parteien mehr oder weniger mit menfchlichen, gefehrten, citen, 
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fpigfindigen Zufägen verdunfelt, oft unbegreiflicdy gemacht wor: 
den iſt — welche Umgeftaltungen! — Wenn ich fehe, wie das 
geringe Senfkoͤrnlein des Evangeliums zum wunderbaren, un: 
zählige Nationen überfchattenden Baum des Lebens geworden 
ift, und unter allen Stürmen der Zeit beinahe feit zweitaufend 
Fahren erwuchs — wie erhebt es meine ganze Zuverficht zu dem, 
der einft feinen zaghaften Süngern fagte: Himmel und Erde 
werden vergehen, aber Gottes Wort bleibt ewiglich! Wie über: 
zeugt mich das von der Gättlichfeit der Sache felbft! Wenn ich 
bedenfe, welche Kriege, welche Verwirrungen, welche Lmwäls 
zungen das Wort von Jeſu Chriſto auf Erden veranlaßte; be 
denke, welche Entzweiungen darüber zulegt unter den Ehriften 
felbft entfprangen : wie traurig erfcheint mir die Menſchheit in 
ihren Entartungen! — Ich erblide einen Lichtfunfen: er faͤllt 
vom Himmel in die Nebel der Erde. Er war von denfelben ver: 
dunfelt. Er zerftört fie allmaͤlig; es wird immer heller um 
ibn ber; in den Fernen wird Dämmerung. 

Die Befchichte des Chriftenthums ift die Gefchichte vom 


Kampfe des Guten und Bdien, der Lichts und der Finfternif 


in diefer Welt, Die Gefchichte des Chriſtenthums ift die Ge 
ſchichte von der flegreichen und ewigen Gewalt des Göttfichen 
und der Widerfpenftigfeit des Irdiſchen. 

Ich babe die Zuftände des Chriſtenthums in verfchiedenen 
Zeitaltern während achtzehnhundert Jahren betrachtet. Ich fah 
es in feiner Majeftät und Einfalt bei den Juͤngern deg Herrn 
und bei den erften Bekennern. Sch fah deren ſtandhaften Muth 
unter den fchwerften VBerfolgungen, welche von Juden und Hei: 

den wider fie verhängt wurden. Ich ſah das Ehriftenthum un- 
ter den fchwerften Schickſalen am herrlichſten, und wie es fi 
von Volt zu Volk verbreitete. Dann ward es plöklich, durd 
die Leitungen der Vorſehung, durch eine Verkettung großer und 
wunderbarer Ereigniffe, fiegreih. Die vornehmften Herrfäer 
auf ihren Thronen bekannten fich zu dem Gekreuzigten. Die 
verborgenen Hütten und Höhlen, in welchen fonft die verhaßten 
Christen beteten, verwandelten ſich in prachtvolle Tempel. Aller 
Glanz des weiland jüdifchen Gpitesdienftes.zu Jeruſalem, aller 
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Prunk des Heidenthums, ward in Kirchen der Ehriftenheit über- 
getragen. Feſte, Zeremonien, fromme Gebräuche wurden ein« 
geführt und mit jedem Jahrhundert vermehrt; inzwifchen An⸗ 
dere, mit Sehnfucht nach höherer Frömmigfeit, in Einfamteit 
flohen, den unfchuldigften Freuden des Lebens entſagten, in 
Wuͤſten Bethuͤtten, in Wildniffen Klöfter bauten. Die fiegend 
gewordenen Ehriften verfolgten nun eben fo furchtbar und un» 
barmherzig die Juden und Heiden, wie fie font von denfelben. 
verfolgt worden waren. Die Hartherzigkeit der Ehriften ward 
durch die rohen Sitten des Zeitalters und überhandnehmende 
‚Unwiffenheit der Völker vergrößert. Denn halbwilbe, fiegreiche 
Nationen hatten die Wohnſitze ehemaliger gebildeter Völker ein- 
genommen und Kunft und Wiflenfchaft zerſtoͤrt. Ihr Aberglaube 
drang in das Heiligthum der chriftlichen Religion. Das Chris 
ſtenthum beftand zuletzt faft nur noch in Uebung Eirchlicher Ge⸗ 
‚bräuche, in Opfern, Gebeten und fchwärmerifchen Kafteiun> 
gen. Alles glich wieder dem Heidenthume der vergangenen Zei—⸗ 
‚ten. Aug der Verehrung verfiorbener, frommer Perſonen ward 
eine Verehrung und Anrufung der Heiligen. Wie ehemals alle 
Gegenſtaͤnde und Verrichtungen im Leben Schußgdtter hatten, 
erhielten diefelben nun Schußheilige. In der allgemeinen Un— 
wiſſenheit der Völker wurden ducch den Aberglauben derfelben 
bie Kloͤſter reich, die Bifchdfe groß, die Paͤpſte allgewaltig. 
Es herrſchte die Kirche über Kaifer und Könige. Von Rom 
aus feßte der Papſt weltliche Dionacchen auf den Thron, oder 
. Hürzte fie; wiegelte Untertbanen gegen Obrigfeiten auf; machte 
ſich große Länder zinsbar, und verkaufte um Geld Gottes Gnade 
‚und Vergebung der Sünden. — Aber die Vorfehung waltete 
auch in diefer Finſterniß. Sie erweckte den Muth geiftuufer 
and feommer Männer. Die verlorenen Wiflenfchaften wurden 
‚wiedergefunden und ſchnell verbreitet; die zahllofen Mißbraͤuche 
in der chriftlichen Kirche erkannt; das fehwelgerifche, unzüch- 
‚tige und ruchlofe Leben vieler Geiftlicherr verabfcheut ; die 
Herrfchfucht der Paͤpſte von den Fürften muthiger bekämpft. 
Es entftand ein Eifer zur Wiederherftelung des Chriftenthumes , 
wie eg in feinen erſten Zeiten befchaffen gewefen. Darüber er- 
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hoben fich ſchreckliche Entzweiungen., je nachdem die Menfchen 
beffere oder dunfelere Begriffe vom wahren Ehrifienthum be, 
faßen. Gleich wie ſchon in früheren Zeiten die morgenländifche 
Chriſtenheit fich von der abendländifchen Firchlich getrennt hatte, 
fo fpaltete und zerriß nun wieder bie abendländifche Kirche, 
Es entſtanden neue Kirchen und Religionsgeſellſchaften, die ſich 
unter einander mit Erbitterung haßten, weil jede die andere 
des Irrthums und der Gottlofigkeit zieh. Die Länder wurden 
darüber von langen Kriegen verwüftet und elend. Aber alle 
Kirchen, alte wie neue, behaupteten fih mit dem. Schwert. 
Nur die Macht der Päpfte über die Welt und dag unmaͤßige 
Anfehen der Geiftlichen verlor dabei. Die Fürften erweiterten 
gegen diefelben ihre Gewalt. In vielen Ländern war die Kirche 
nur eine dienftbare Anftalt der Staatsklugheit, die Religion: ein 
Leitzaum des Volkes in der Hand der herrfchfüchtigen Monar⸗ 
hen. Aus dem vormaligen, entfegliihen Glaubenshaſſe ward, 
nachdem man das Abfcheuliche deſſelben erkannte ,. eine Eatte 
Gleichgültigkeit gegen jeden Glauben: und jede Kirche. Diefe 
Gleichguͤltigkeit verlor fich zuletzt felbft oft in Verfpottung der 
hriflichen Religion, in Unglauben und wahnfinnige Gottee- 
läugnerei.. 

Dies war der Gang des Ehriftenthums feit feinem Entftehen 
in der Welt. Doch mitten unter allen Verireungen und Aus 
fchweifungen blieb, zerftreut in den verfchiedenen Ländern und 
in allen Kirchen, eine fromme Schaar, welche, weniger be: 
fümmert um Nebendinge, um Parteiungen und Kirchenſatzun⸗ 
gen, nur dem Einen nachtrachtete, was ewig. wohlthut. Diefe 
bewahrte das Wort Jeſu, das Gebot der Liebe, rein und treu 
im Herzen. Diefe ſah nicht auf Aufferliche Formen, und fuchte 
das Reich Gottes nicht in Auffendingen,. fondern da, wo «8 





allein vorhanden fein kann, in uns. Ihre Hauptlehre bleibt zu 


jeder Zeit jene Mahnung der heiligen Schrift: Laffet uns 
forfhen und fuchen unfer Wejen, und ung zum 
Heren befehren! (Klagelied 3, 40.)- 


Und welches ift nun endlich der Zuftand der: chriftlichen Ne 


ligion in unjern gegenwärtigen Tagen? Iſt der Anblick deffel: 
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ben im Allgemeinen herzerhebender oder niederſchlagender, als 
in vergangenen Zeiten? 

- Wer nicht vergißt, daß die jüngere Zeit immer die Erbin 
der reühern ift, wird ohne Mühe begreifen, daß wir heute uns 
gefaͤhr alles das haben ,. war in den ehemaligen Sahrhunderten 
des Ehriftenthums entſtanden iſt, und. den nachfolgenden hinter» 
falten wurde. Wir haben im ungern Tagen noch die Spuren 
und Aeberbleibfel von jeglichem Guten und jeglichem Böfen 
der Vergangenheit, eine große Muſterkarte menſchlicher Meids 
beit und Thorbeit. 

Noch hat fich big zu unfern Tagen bei vielen Menſchen das 
wahre Chriſtenthum in feiner urſpruͤnglichen Würde und Schön- 
heit erhalten, nicht als eine Wiflenfchaft/ nicht als ein Lehr⸗ 
begriff, fondern als eine Kraft Gottes im Gemüthe, als .ein 
Leben im Handeln, im Geiſte Sefu, als eine Verklaͤrung des 
Geiftes durch Glauben, Hoffnung und Liebe. Es leben noch 
Diele, groß in Demuth, herrlich in menfchenfreumdlicher That; 
fie forfihen und fuchen ihr Wefen und ihre bleibende Bekehrung 
zum Herrn. Sie find der Zeiten des erften Chriſtenthums wür: 
dig. Frage mich nicht: 1 welcher Kirche befinden fich diefel- 
ben? Gehören fie zu den Katholifen, oder zu den Proteflan- 
ten? Sind es die griechifihen oder römischen Chriflen? Sol 
man in den Tempeln der Lutheraner oder Keformirten, in der 
Meſſe der römischfatholischen oder in den Betſtunden der Herren- 
huter fuchen? Oder bilden fie vielleicht eine eigene neue, noch 
wenig, befannte Sekte? — Nein, fo wie die erften Ehriften un- 
ter Juden und Heiden waren, und Feine eigene Kirche aus—⸗ 
machten, fondern unter Shresgleichen als die Beften, als die 
Gottesfuͤrchtigſten, als die menfchenfreundlichften erjchienen : 
fo auch die wahren Ehriften unferer Zeit. Das Äuffere Kirchen⸗ 
bekenntniß gilt für die Welt. Das wahre Chriſtenthum iſt nichtg 
Aeuſſerliches, fondern eine innere Veredelung; hat einen Glau⸗ 
benshaß, fondern nur Haß des Böfen und Sinnlichen; will fich 
durch Feine irdiiche Dinge augzeichnen, fondern nur vor Gott 
gelten. Wollet ihr diefe wahrhaften Sünger Jefu unferer Zeit 
fehen? Gebet Acht auf Katholifen, Lutheraner, Keformirte, 
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Wiedertäufer, Herrenhuter, Perfonen aller Sekten in allerlei 
Volt: wer Gott fürchtet und recht thut, dee ift Gott angenehm. 
An ihren Früchten follet ihr fie erfennen. Daran erkennt Se 
dermann, daß fie die Jünger Jeſu find, weil fie die Liebe Jeſu 
für alle ihre Miiterfchaffenen haben. Sie willen, daß der Glaube 
ohne Werke todt fei, gleichwie der Leib ohne Geift todt ift. Sie 
find von der Kirche, in der fie geboren und erzogen find; aber 
fie find auch von dem Ehriſtenthum, welches Chriſtus ge⸗ 
lehrt hat. 

Aber auch heutiges Tages ſiehſt du die Schwaͤrmereien, 
Geiſtesausſchweifungen und Verderbtheiten der Chriſten, wie ſie 
ehemals waren, in allen Kirchen und Glaubensparteien. Du 
findeft noch in chriſtlichen Kirchen das alte Heidenthum mit fei- 
nee Abgdtterei, mit feinem Aberglauben , wie in den finfterfien 
Zeitaltern, und SBriefter am Altare, welche fich der Blindheit 
des Volkes freuen, um herrfiben und regieren und wohlleben 
zu können. Du ſiehſt noch Viele im großen Hauten , welche von 
der Majeftät Gottes, des Alliebenden, die unmärdigften Be 
griffe nähren; Viele, die fich einbilden, ohne alle Tugend, nur 
durch "blinden, todten Glauben, nur durch Herplappern von 
Gebeten , durch Befuch von Kirchen, durch Kreuzmachen, durch 
Meßopfer, durch Genuß der Saframente, durch Almofengeben, 
durch Haß gegen Ehriften von andern Kirchen, durch GSeufjen, 
Sinaen, Faften und Herr! Herr! fagen, durch Fürbitten von 
Menfchen oder Heiliggepriefenen, durch Tragen geweihter Sa—⸗ 
chen, durch bloßes Bibellefen und dergleichen das ſchoͤne Loos 
des Geiftee nach dem Tode des Leibes erwerben zu fönnen. Du 
fiehft noch Viele, die abergläubig vor Bildern und Kreuzen 
fnien, Heilige wie Untergötter anrufen, anbeten, und gleich 
den Heiden mit ihren Heiligen großen und zürnen, wenn dieſe 
nicht ihre Gebete erhören und ihre Wünfihe erfüllen. Du fiehit 
noch Viele, die da. meinen, wenn fie in den Kirchen den foge 
nannten Gottesdienft verrichtet haben, oder wern fie auch zu 
Haufe regelmäßig auswendiggelernte Gebete herfagen oder Ge⸗ 
bete Iefen, fie haben Bott gegeben, wag Gott ift, fich dann 
aber im Handel und Wandel, im Umgang von Menſchen wenig 
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um Erfuͤllung des göttlichen Willens und der Lehre Jeſu be- 
tümmern. Du fiehft noch Viele, die nach einem Tafterhaften 
Leben hoffen, gleich dem Frömmften , durdy das bloße Verdienft 
Jeſu, durch die bloße Erwählung von Gott, felig zu werden. 
— Wahrlich, dadurch unterfcheiden ſich wohl Viele in ‚der 
ärmern, verwahrlofeten, dienftbaren, unwiſſenden Klaſſe des 
Volkes von den Heiden der Vorwelt! Nicht Taufe, nicht Kirche: 
macht zum Chriſten, fündern das Ehriftenthum im Herzen und 
das Chriftenthum in der gottgefälligen, wohlwollenden, lieb—⸗ 
reichen That. Wie ehemals findet man auch jetst noch die finftern 
Begriffe der Glaubensſchwaͤrmerei, des Glaubenshaffee und der 
Derfolgungsfucht. Noch jekt Hört man den fanatifchen Poͤbel 
und fanatifche PBriefter gegen Belenner eines andern Glaubens 
wüthen und eifern. Nur die Weisheit der Regierungen ver 
huͤtet grobe und ſchreckliche Ausbrüche des Religionshaffes bei 
diefen unwiſſenden, Teidenfihaftlichen Ehriflen, die zur Ehre 
Gottes oder zum Vortheil ihres Standes und Einkommens gern 
heute noch Andersgläubige zum Scheiterhaufen führen möchten. 
ie in jenen Tagen der Kirchentrennung vernimmt man noch 
jest von gegenfeitigen Verketzerungen und Verfluchungen. Der 
Prieſterſtolz rafet in feiner Boebeit, je mehr ihm fein Einfluß 
auf weltliche Angelegenheiten entriflen wird. Er verfucht alle 
Mittel, die goldenen, üppigen Zeiten feines durch ihn felbft ge- 
- fchändeten Standes wieder herbeizuführen, da er. noch durch 
ein Wort Unterthanen gegen Obrigfeiten empoͤren, Kinder ge- 
gen die Aeltern bewaffnen, Fürften durch Lift oder Tüde in 
Schreden feßen und Alles nach feinen Wünfchen Teiten konnte. 

Darum verwundere fi) Niemand, wenn bei Wahrnehmung 
ſolcher Dinge won der andern Geite, wie fonft, auch heute noch 
Verachtung und Verſpottung des geifllichen, fo ehrwuͤrdigen 
Standes beim großen Haufen flacher Witlinge als ein Zeichen 
der Aufklärung gilt; wenn man das Kirchenwefen nur allzuoft 
noch alg eine bloße Geld⸗, Vermögens» und Hechtsangelegen: 
heit der Geiftlichen anfieht, wenn man, flatt chriftlicher Dul⸗ 
dung und Achtung gegen die verfchiedenen’ Verehrungsarten 
Gottes. an vielen Orten Gleichgüftigkeit gegen alle Religiong- 


Sih ° Sußand ber chriſtlichen Religion 





arten aͤuſſert; wenn Uebelbelehrte, aus Abſcheu vor der Heu⸗ 
chelei, ſtillen Ruchloſigkeit, vor dem Hochmuth, Gelddurſt und 
der Herrſchgier der Geiſtlichkeit, auch Verdacht gegen das faſſen, 
was fie amta= und berufshalber lehren oder in den Kirchen ver⸗ 
richten ; wenn Unglaube und Srreligiofität bei vielen Dienfchen 
für wahre Aufllärung und VBorurtheilfofigkeit gilt. Wie in den 
ältern Zeiten, fo ift auch in unfern Zeiten. und in allen Ländern 
nichts fo fehe Schuld an der Rohheit und dem Aberglauben, 
an der Schwärmerei, an dem Fanatiemus, an der Sittenlofig 
feit und dem Heidenthum, an der Religionsverachtung und dem 
Unglauben, als die Verderbtheit, Schlaffheit, Unwiſſenheit 
und Leidenfchaftlichkeit vieler Prieſter und Geiftlichen. Nicht 
die Liebe zu Gott und göttlichen Dingen, nicht die Sehnfuct, 
Seelen zu retten und zu Gott zu führen, nicht die edle Begierde, 
als Vorbilder anfpruchlofer Tugenden ihre Gemeinden zu allem 
Buten und Schönen zu begeiftern : mit einem Wort, nicht dag 
Herz zieht fie in ihr apoflolifches Amt, fondern meiiteng die 
Hoffnung bequemen Lebens, hinlänglichen Auskommens, fetter 
Pfruͤnden, der Anwartfchaft auf höhere Ehren. Diele treiben 
ihren Beruf mit heimlichem Widerwillen , ahnen deſſen Umfang 
und Herrlichkeit nicht, und beneiden die Beichäftigung welt 
. licher Stände. Andere treiben ihn gleichgültig, pflicht= und 
vorfchriftmäßig,, wie ber Handwerfamann fein Handwerk; glatte 
ben damit genug gethan zu haben, wenn fie ihre fogenannten 
Amtegefchäfte regelmäßig abthun, und widmen fich Nebenbe— 
fchäftigungen, die ihnen Lieblingfachen werden, oder milchen 
ſich in weltliche Händel, forgen für die Kirche, aber nicht für 
das Chriſtenthum, und trarhten, fich ein Feines Reich in diefer 
Welt zu machen, aber nicht das Reich Gottes in ihren Gemein- 
den durch Wort und That, Öffentlich und heimlich , in den Kir: 
chen und in den Häufern zu befördern. 

Wie eines Theils bei einer großen Zahl der Beiftlichen fo 
viel Unwuͤrdigkeit und Kälte geblieben iſt, andern Theils auch 
Srreligiofität und Unglauben neben der verachtungswürdigen 
Befchaffenheit vieler Geiftlichen fortdauern muß, bleibt das 

ewige. Streben der. Dienfchheit nach dem Bellen rege, wie ehe 
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mals. Weder die fchulgerechten Firchlichen Lehrbegriffe, weder 
die trockenen Verſtandes- und Vernunftreligionen, noch die 
frommen Gaufeleien, prunfvollen Zeremonien, todten Gebräuche 
und Ohr und Auge täufchenden Feierlichkeiten thun vielen Herz, 
zen ein Genüge, die fich nach Vereinigung mit den Göttlichen 
fehnen. Daher währen auch Verirrungen und Uebertreibungen . 
anderer Art fort. Daher erblickt man auch in unfern Tagen bei 
allen Religionsparteien jene flilfen, gutmuͤthigen, oft geiſtlich— 
ſtolzen Schwärmer; jene fihwermüthigen, myſtiſchen, mit Bil- 
dern, Träumen und Gefühlen fpielenden Beter und Andäch- 
tigen; jene Wunder» und SWVeiffagungsfüchtigen, die man in 
allen Zeiten gefunden hat, die in der Liebe Gottes fich auflöfen 
zu wollen fcheinen, ohne in raftlofer Großthaͤtigkeit ihre Liebe 
zu Gott durch Liebe zu ihren Mitmenfihen offenbaren zu fün« 
nen. Sie zerflieffen in Thränen, und zerrinnen mit ihren Em⸗ 
pfindungen in der Verehrung und Liebe Jeſu Chriſti; aber im 
Leben find fe nicht, was Jeſus fordert von denen , die ihn lie— 
ben. Ihre religiöfe Schwärmerei befieht zuweilen noch recht 
gut mit Geldwucher und Geiz, oder mit verhuͤlltem Stolz und 
Ehrgeiz, oder mit Wolluſt und Leppigkeit, oder mit gehäffigen 
Raͤnken und Läfterungen. Viele führen vieleicht aud) einen ſtil⸗ 
len, bürgerlichguten Lebenswandel: aber wo find die, welche, 
wie Jeſus, wie die Apoftel, wie die erften Ehriften, ihr gan« 
zes Dafein, und was fie find und haben, dem Heil des Vater 
landes, dem Nutzen der Nebenmenfihen, ſelbſt dem Wohl ihrer 
perfönlichen Widerfacher weihen ? | 

Obwohl nun die ehemals aufgefommenen Verirrungen 
Trennungen und Zwieſpalte der Chriſten noch immerdar vor⸗ 
handen find: fo. iſt auch gewiß, daß die Anzahl der wahren 
Verehrer Gottes, der ächten, thätigen Bekenner Jeſu in allen 
Religionsparteien nach Maßgabe der Volfsbildung und Aufklaͤ— 
rung jederzeit zunimmt. In denjenigen Ländern, wo Wiffen- 
fhaft und Denkfreiheit am meiften mangelt, in denjenigen 
Ständen, deren Unterricht durch weltliche Obrigkeiten und Un⸗ 
fleiß der Geiftlichen am meiften verabfäumt iſt, findet man heu⸗ 
tiges Tages auch das meifte, mit chriltlichen Auffenzeichen ge 
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ſchmuͤckte, Heidenthum, todie Werkheiligkeit und Tnechtijche 

Kirchenrrömmigfeit bei Finfterniß des Geiftes und wüfter Ver: 
wilderung des Herzens. Anderfeits wird der meiite Unglaube, 

die meifte Religionsverachtung in den höhern Ständen bei den⸗ 
jenigen gefunden, welche in der vornehm fein ſollenden Erzie: 

bung zur Halbwiflerei gebracht, durch Allesleſerei vergiftet, und 

mehr zum Erwerben, Glänzen und Rolleſpielen in der Welt 

abgerichtet, ale zur Entdeckung und Schaffung des wahren 

Slüdes in ihren Innern angeleitet wurden. 

Aber die Kraft der Religion, die Macht der Tugend, offen- 
bart fiy am meiften in den mittlern Klaffen des Volke. Hier 
- findet man bei allen Religionsparteien die keiten Beter und beften 
Thäter; hier die Grundwahrbeiten des Chriſtenthums obſiegend 
über alles geiftlihe Schul = und Kirchengezänf; bier das Srdi- 
fche weiſe für dag Ewige benutzt; bier die reine, heilige DBe- 
gierde in taufend und taufend Herzen zur Nachfolge Jeſu; bier 
das Forfihen und Suchen in fich,, und das Bekehren zum Herrn. 

Und zu diejen Deinen Bekennern, mein Sefus, mein himm 
Tifchee Freund, zu ihnen, die nicht in einem: einzigen Volke, 
fondern im allen Kirchen find, will ich gehören. Sie gehören 
Dir an: fo will ich auch Dein Eigentbum fein! — Dit Be 
teübniß fehe ich den fehweren Kampf des Guten und Boͤſen, 
des Lichts und der Finſterniß, der Herzenggüte und Leidenfchaft, 
der Göttlichkeit und Thierhbeit, des Chriſtenthums und Heiden- 
thums, noch immer um mich her fortfämpfen. Wann , o warn 
wird er beendet werden? Wann endlich in mir felber? Habe 
ich ihn denn fehon ausgerungen, den großen Streit meines 
Geiſtes gegen die Empdrungen ungdttlicher, entehrender Ne 
gungen, die alle Sahre ihre Veranlaffungen und Zwecke, nicht 
ihre Kräfte-ändern? Bin ich denn ſchon, wonach ich fo lange 
getrachtet habe, es zu werden, ein Dienfch Gottes? 

Ich ftelle mich im Aeuffern zwar der Welt gleich , denn ich 
fol ja in ihr leben, wirken und das Nüsliche aller Art vol 
bringen; aber in meinem Innern, o Du weißt es, Allwiſſen⸗ 
der ! ſtrebe ich fort und fort, mich über das Spiel der Welt zu 
erheben und meinem Jeſu ähnlicher zu werden. Ach, dag mic 
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nur allzuoft noch das Irdiſche, zu oft noch eine Gewohnheit 
überrafcht, die ich fchon Tängft vertifgt, eine Schwachheit, die 
ich Tängft befiegt zu haben glaubte! Verleihe mir Kraft, mein 
Gott, mein Gott! Endlich werd? ich's doch volbringen ‚end. 
lich mein heiliges Ziel erringen. 

Laſſet ung forjchen und fuchen unfer Weſen und ung zum 
Herrn befehren. Amen. 





54. 
Die Zukunft des Ehriftenthums. 


Joh. 20, 16. 


Welche Laſter, Gott! entweihten 
Einſt des Heidenthumes Zeiten! 
Finſter hoben fie ihr Haupt; 

Und dem Erdenfreife hatten 

Alten Wahnes dichte Schatten, 

Bott, Dein Himmelsticht geraubt. 

Die Erde, Herr, it Dein; | 
Soll's ewig finiter fein? e 

Zehova fpriche : 

Es werde Licht! - 

Und ihre Finſterniß ift Licht. 

Gottes Wahrheit leucht' und glänge 
Bis zu der Erde ferniier Grenze 
Und vom Auf- zum Niedergang ! 
Ale Völker müflen fommen, 

Ihn zu ehren mit den Frommen! 
FJedes opfre Lob und Dank. 

Der Vater und der Sohn 

Sei jeder Nation 

Herr und König! 

Bis Erd’ und Eee 

Und Tief und Höh' 

Allein ein Tempel Gottes ifl. 





Menn ich die merkwürdigen Schicfale der chriftlichen Religion 
betrachte, diefee wunderbaren Anftalt Gottes für die Befeligung 
und Erhebung des menfihlichen Gefchledhts auf Erden — fo 
kann ih mich unmöglich der Frage erwehren: Was wird noch 
in tünftigen Sahrhunderten und Jahrtaufenden ihr Schiefal 


548 Die Zukunft des Chriſtentums. 


ſein? Iſt es moͤglich, daß ſie wieder durch Barbarei verfaͤlſcht, 
oder durch Unglauben der Voͤlker ganz vernichtet werde? Ich 





zittere vor dieſem Gedanken! 


% 


Obgleich heutiges Tages die Bekenner Jeſu in allen Welt: 


theilen leben, macht doch ihre Anzahl nur einen geringen Theil 


von der Geſammtheit des vorhandenen menichlichen Gefchlechts 
aus. Dan berechnet, daß ungefähr achthundert bis neunhun- 
dert Millionen Dienfchen gegenwärtig auf Erden leben. Dar- 
unter find etwa bloß über zweihundert Mifionen dem chriftlichen 
Glauben zugetban. Die übrigen, und bei weiten die meiften, 
leben noch im Heidenthum. Viele bekennen fich zur Lehre Ma- 
homeds; eine geringe Menge iſt auch dem Geſetz Mofts anhän- 
gig und treu geblieben. Alſo viel bleibt noch zu thun übrig, 
wenn das Ehriftenthum unter allen Völkern feine wohlthätigen 
Wirkungen Äuffern fol. Es ift nicht zu laͤugnen, daß unter den 
heitnifchen Nationen fort und fort durch fogenannte Miſſtons⸗ 
anitalten viel zur Verbreitung des wahren Glaubens gearbeitet 
wird. Doch bleiben die Fortichritte verhältnißmäßig fehr Hein. 
Und es gibt viele Örz,enden der Erde, viele Nationen, zu denen 
bis jegt noch Fein Chriſt gefommen if. Sollten jene entfernten, 
unbefannten Weltgegenden nie den Segen der göttlichen Er 
leuchtung genieffen? Zwar find fie jest meiftens mit rohen, 
halbwilden, dem Höhern beinahe unempfänglichen Menſchen 
bewohnt; follten fie aber einft nicht reif werden für das Licht 
des Evangeliums? | 

Das das Chriftenthum in allen noch Fünftigen Zeitaltern 
auf Erden fortdauern werde, fo lange vernunftbegabte Wefen 
unter dem Monde wandeln, ift für mich allerdings eine unum- 
ftößliche Gewißheit. Es ift eine Gottesverheiffung. Chriftus fel 
ber fpeach fie aus: Himmel und Erde werden verges 
hen, aber mein Wort wird nicht vergeben. Es if 
eine Gottesverheiſſung, daß endlich alle Erfchaffenen zum Herrn 


bekehrt werden; Sefus, welcher die Schickſale Jeruſalems, des 


jüdischen Volkes, feiner Jünger und feiner Lehre mit fo großer 
Beftimmtheit vorauserfannte und vorausfagte — und wir Jetzt⸗ 
lebenden find Zeugen von der Erfüllung feiner Weiffagungen ! 
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— Sefus fagte auch das endliche Schickſal feines Evangeliuns 
voraus bis in die ſpaͤteſten Weltalter. Eiuſt im Geſpraͤch mit 
den PVharifgern verglich er fich einem Hirten, feine Bekenner 
mit der Heerde, die er weide. Ich bin, ſprach er, ein guter 
Hirte, und erkenne die Deinen, und bin bekannt den Deinen, 
gleichwie mich mein Vater fennet, und ich den Vater kenne, 
Sc) habe noch andere Schafe, fie find nicht aus diefem Stalle 
(er meinte, da er bisher nur ten Juden predigte, die Heiden); 
auch diefe muß ich herführen, und fie werden meine Stimme 
hören. Endlich wird ein Hirt und eine Heerde wer— 
den. Goh. 10, 16.) 

Diefe Weiſſagung Chriſti iſt noch nicht vollkommen erfuͤllt, 
obgleich ſie ihrer Erfuͤllung im Laufe der Zeiten ununterbrochen 
entgegengeht. Wie ſollte ic) einen Grund haben, Daran zu zwei« 
feln? Unter wie ſurchtbaren Verhaͤngniſſen bat ſich das Evan— 
gelium in vergangenen Jahrhunderten behauptet und ausge— 
breitet! Wie vergeblich wuͤtheten dagegen der Bloͤdſinn und die 
Macht der Völker, der Wit alles Heilige verlaͤugnender Späte 
ter ? — Große Reiche, Thronen und Nationen gingen feit der 
Meſſias auf Erden unter, daß von ibnen feine 
nommen | with, sine Yebre ſtieg ſieg- 

f empor, Der ge— 









hauptete ſich 
durch die Ecwalt ſ 5 
Schwerlich haben wir oder 
kehr ſolcher 
wiſſenheit fo g ſtliche kaum noch 
leſen konnten. Vielmehr wach ſt und Erkenntniß 
in allen Staͤnden des Volks, nehmen in allen Sind J J allen 
Weltgegenden zu. Und wahrlich, da— ſchaft 
dem Lichte des Chriſtenth ums zutraͤglicher, als die J Aare 
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des Verflandes. Das Chriſtenthum felbft hat am meiften zur 
Bermehrung menfchlicher Einfichten und Kenntniffe beigetragen. 
Nur in den chriftlichen Staaten Europa’s und anderer Welt 
theile blühen Kunft und Gelchrfamkeit am vorzüglichften zur 
Bildung des Volke, zur Vermehrung der Einficht, zur Vertil⸗ 
gung des Aberglaubens, zur Vernichtung der Unwiſſenheit. 
Durdy eifrige Unterftügung zur DVerbeilerung des öffentlichen 
Unterrichts beitragen, heißt das Neich Gottes befördern. Denn 
das Reich Gottes iſt das Reich des Lichte. Nur eigennügige, 
ſtolze Finfterlinge oder unwiffende Schwärmer feheuen Licht und 
die erhöhte Bildung des Volkes, Sie fürchten, daraus gehe ge 
fährlicher Unglaube, Freigeiſterei, Srreligiofität hervor. Allein 
jie wien nicht, was fie fagen. Unglauben und Srreligiofität 
find keine Früchte der Wahrheit, fondern des Irrthums. Ir— 
religiofität und Unglauben find im Heidenthum und bei den un 
befehrten Chriſten, deren Verſtand verdunfelt ift, herrfchendere 
Uebel, als bei unterrichteten und erleuchteten Berfonen. Unter 
den heidnifchen Roͤmern und Griechen ftanden die berühmteften 
Meltweifen dem Chriſtenthum am nächften, gleichwie unter 
chrijtlichen Völkern die ungebildete Volkskfaffe dem Heidenthum 
am nächften ſteht. | 

Mit vermehrter Erkenntniß unter den Völkern wird fid 
auch das Chriſtenthum wachfend verbreiten. Es wird end» 
lich ein Hirt und eine Heerde werden. Zar die ven 
fchiedenen chriſtlichen Kirchen haben fich in ihren Zeremonien, 
Gebräuchen und Lehrmeinungen von zeit zu Zeit geändert, 
Die fatholifche Kirche war in den erften Sahrhunderten nicht 
das, wozu fie in den finftern Zeitaltern. nach der Völkerwande 
rung entartet iſt; und wieder iſt fie nicht mehr in unfern Zeiten 
das, was fie in den Tagen allgemeiner Barbarei geworden war. 
Eben fo haben fich andere Kirchenparteien und cheiftiiche Reli 
nionsgefelfchaften in ihrem Innern almälig verwandelt. Aber 
das Wandelbare ift Menfchenwerf, Menfchenmeinung getvefen. 
Die ewigen Wahrheiten des Chriſtenthums, welche den Lehrge 
bäuden aller chriftlichen Kirchen und Sekten zur Grundlage die 
nen, find unverwandelt jederzeit Diefelben geblieben, welche fi 
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von jeher geweſen ſind. Sie werden ewig dieſelben bleiben; 
denn fie find Gottes Werk, fie find der Einklang der Vernunft 
und der Natur mit den Verhängniffen des menfchlichen Ges 
ſchlechts, der Einklang des Srdifchen mit dem Leberirdifehen. 
Kicchliche Parteien und verfchiedene Glaubensgenoſſenſchaf⸗ 
ten hat es von jeher unter den Bekennern Jeſu gegeben, und 
wird es ohne Zweifel auch immerdar geben müffen. Sie ent⸗ 
ftanden frühzeitig und fonnten nicht ausbleiben. Denn die Dien- 
fchen befanden fich auf zu verfihiedenen höhern und tieferen 
Siandpunften, um von einer Sache vollfommen gleiche Anfichs 
ten zu haben. Chriſtus Zefus fprach feine Lehre meifteng rein 
aus. Doch huͤllte er jie oft in bildliche Vorftellungen, in mans 
cherlei Gleichniſſe ein, um überfinnliche Begriffe einem ſinnlich⸗ 
denfenden Volke begreiflicher und eindruckfamer zu machen. So 
pflegen auch heutzutage Lehrer, Erzieher und Aeltern manche 
nügliche Wahrheiten für ihre, des Denkens weniger fühige Kin» 
der in Beiſpiele, Geſchichten, Fabeln und Gleichniſſe einzufleiden. 
Wenn nun in fpätern Zeiten fromme Bibellefer die Nedens- 
arten Jeſu falfch verftanden; wenn fie, flatt dasjenige zu ach» 
ten, worauf Chriftus mit diefem oder jenem Bilde oder Gleich- 
niffe Hindeutete, vielmehr auf das Bild felbft ſahen und eg für 
die Wahrheit hielten, da es doch bloß die Einfleidung der Wahr⸗ 
beit fein follte : fo mußte fchon daher Abweichung und verichies 
dene Meinung entfichen. 
Die Juͤnger Jeſu verftanden ihren Reiſter und feine Lehr⸗ 
art wohl. Auch ſie verfuhren nachmals bei der Verkuͤndigung 
des Evangeliums auf aͤhnliche Weiſe, und richteten ſich nach den 
Vorkenntniſſen und Vorurtheilen der Voͤlker, zu denen fie ka— 
men. Sie predigten zwar Allen nur einen und denfelben Gott, 
einen und denfelben Heiland, aber nicht Allen auf die gleiche 
Weiſe. Sie bemühten fich Allen allerlei zu werden, auf daß fie 
viele Seelen gewännen. Wenn Paulus und andere Apoftel zu 
den Juden fo gefpiochen hätten wie fie au den Heiden zu 
fprechen genöthigt waren; wenn fie den Juden Beweiſe 
für die Wahrheit des Evangeliums aus den Grundjägen heidni⸗ 
ſcher Weltweifen und Dichter gegeben hätten, würden fie wohl 
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Eingang bei den Anhängern des mofaifchen Geſetzes gefunden 
haben? Oder würden jie wohl hinwieder von den Heiden ver- 
ftanden worden fein, wenn fie denfelben Beijpiele aus jüdifchen 
Gebräuchen gebracht, Chriftum mit dem Ofterlamm verglichen, 
ihn den Hobenpriefter, ihm den von jüdifchen Propheten ver— 
heißenen Meſſias, ihn den Sohn Davids genannt, ihn dem 
Aaron und Melchiſedeck gegenübergefteht "hätten? Von dem- 
allem wußten die Heiden nichte. 

Spätere Chriften nahmen aber diefe und andere in den Brie⸗ 
fen und Reden der Apoſtel vorkommenden Ausdruͤcke buchſtaͤb⸗ 
lich als Hauptgrundlehren und Glaubenswahrheiten an. Und ſo 
gingen viele Dinge, welche nur geſchrieben waren, ſich ehema- 
ligen zu befchrenden oder fihon befehrten Juden oder Heiden 
verftändfich zu machen, durch Mißverſtand in den Lehrbegriff 
fpäterer Chrijten über, die und deren Aeltern niemals Juden 
oder Heiden geweſen waren. 

Mißverſtaͤndniſſe und Auslegungen dieſer Art waren die 
Veranlaſſungen oft der ſeltſamſten, oft der des Chriſtenthums 
unwuͤrdigſten Vorſtellungen. Daraus erwuchſen die verfchiede 
nen von einander getrennten Parteien der Chriſtenheit. 

Sie werden auch in Zukunft nicht fehlen. Und wenn wirk— 
lich viele von den jetzt beſtehenden Sekten und kirchlichen Ge- 
meinſchaften endlich nach Jahrhunderten und Jahrtauſenden 
ganz verſchwinden und aufhoͤren ſollten — ſchon manche haben 
ſich gänzlich oder zum Theil verloren, die vor Zeiten ſehr aus 
gedehnt waren —: es werden flatt ihrer wieder andere entftehen. 

Solche Verſchiedenheit der auflerwefentlichen Vorſtellungen 
und Gebräuche im Chriſtenthum bringt ſchon die Verfchieden- 
beit der Bildungsjtufen mit fich, auf welchen die Völker ftehen; 
eben fo die Verfchiedenheit der Neigungen, Temperamente, An 
lagen , die altherkoͤmmlichen Gebräuche der Nationen unter ver- 
fihiedenen Himmelsſtrichen. In warmen und heißen Ländern 
der Erde wird die Empfindung und Einbildungsfraft der Men⸗ 
ſchen reizbarer fein, und befchäftigter fein wollen, als in ge 
mäßigten oder Falten Erdſtrichen, wo der Menſch weniger 
lebhaft und ſinnlich, mehr dem Verſtande den Vorzug gibt, 


{ 
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und ernfter und bedächtiger zu fein pflegt. So wenig die große 
Einfachheit der gottesdienftlichen Gebräuche, die man bei nor- 
difchen Nationen hat, der brennenden Einbildungskraft und 
dem Hang zur Heiterkeit, zum Prunkreichen, Glänzenden und 
Bielfarbigen gefallen kann, der die Bewohner warmer Erd⸗ 
fteiche beherrfcht: eben fo wenig wird dem trockenen, ruhigen, 
veritändigen Bewohner des Nordens die Ueberſpanntheit und 
Wunderliebe der Völker in Suͤdlaͤndern angemeffen fein. Alle 
werden mit gleicher Inbrunſt zu Gott beten, aber nicht in glei- 
cher Empfindung. Alle werden einer Ewigkeit hoffnungsvoll ent: 
gegenfchauen, aber nicht einerlei Vorftelungen von derſelben 
haben. Alle werden mit Ueberzeugung von den Wahrheiten der 
Religion Jeſu deren Vorfchriften vollziehen, aber nicht in einer⸗ 
Tei Art und Weife. Die Liebe kann dag Geſetz Aller fein; aber 
anders licht, auch in einem und demfelben Lande, das Kind, 
anders der ernfte Dann , anders der vielerfahrene , ruhige 
Greis. 

Es iſt kaum zu bezweifeln, daß das Chriſtenthum unter den 
entfernten heidniſchen Nationen ſchon ungemein verbreiteter 
ſein wuͤrde, wenn die dahin geſandten Verkuͤnder des Chriſten⸗ 
thums ſich mehr an die herrſchenden Gebraͤuche, Vorſtellungs⸗ 
arten und an den Nationalkarakter der unwiſſenden Voͤlker an- 


.gefchloffen hätten. Dies verfäumten fi. Denn fie wollten nicht 
nur die Lehre Jeſu, fondern auch die Lehre ihrer Kirche dafelbft 


einführen. Der Katholik wollte Eatholifche, der Lutheraner lu⸗ 
therifche Ehriften fehen. :Aber weder der Fatholifche noch der lu⸗ 
therifche Kirchengebrauch paßten für das von unfern Gegenden, 
von unferer Lebensart ganz verfchiedene Wefen heidnifcher Halb- 
wilden. Dan wollte ihnen zu viel geben, mehr, als fie in ihr 
Weſen aufnehmen fonnten. Man hätte fich in diefen aufferwe- 
fentlihen Stüden nach ihnen richten muͤſſen. Die Grundwahr- 
heiten des Ehriftenthums werden überall, wo ein vernünftiges 


Weſen athmet, leichten Eingang finden; nicht alfo Gebräuche 


oder Meinungen, die wieder Gefchöpfe früherer Streitigkeiten 
um Meinungen find und urſpruͤnglich andern Himmelsſtrichen 
Achter Band. 24 
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zugehören. Die unmittelbaren Schüler Zefu trugen Anfangs 
fogar Fein Bedenken, Suden wie Heiden als wahre Ehriften 
anzuerfennen, fobald fie nur die Hauptgrundſaͤtze des Ehriften- 
thums annahmen, und liefen fie lange bei ihren jüdifchen und 
heidnifchen Gebräuchen ungeftört. . 

Auch ,. wie gefagt, die Verfchiedenheit der Bildungsſtufen, 
auf welchen die Voͤlker ſtehen, wird, wie ſonſt und jetzt, noch 
kuͤnftig das Entſtehen und Vergehen beſonderer chriſtlicher Re⸗ 
ligionsgeſellfchaften herbeifuͤhren. Die religioͤſen Vorſtellungen 
eines Kindes und eines Mannes, eines unwiſſenden rohen Men⸗ 
fchen und eines Weifen koͤnnen fich unmöglich gleich fein. Das 
Auseinanderweichen berfelben ergibt fich von felbft. 

Vielleicht fchon ehe ein Jahrhundert vergeht, wird man 
“mitten unter alfen Kirchen ‚des abendländifchen Europa’s eine 
neue Kirche aufgehen ſehen, welche fih von allen übrigen in 
den Sakungen und .Gebräuchen ſcharf unterfcheidet, und doch 
in den von Jeſu geofenbarten Grundwahrheiten vollfommen 
mit allen übereinftimmt. Sa, diefe neue Religionggefelfchaft 
it dem Weſen nach fchon vorhanden, ohne noch in einer be 
fondern Äufferfich ausgezeichneten Form zu beftehen. Die Form 
ift eine irdifche Frucht der Zeiten und vortheilhaft zuſammen⸗ 
wirfender Verhaͤltniſſe. Schon jetzt findet ſich zwiſchen den ge 
bildetern Chriſten in den katholiſchen und proteſtantiſchen Kir⸗ 
chen, ſelbſt unter den gebildetern Juden, eine große Zahl in 
allen Laͤndern, welche weſentlich mit einander uͤbereinſtimmt, 
und von den alten Lehrbegriffen abweicht. Es gibt Juden, 
welche, ohne ſich Chriſten zu nennen, ohne die Satzungen einer 
chriſtlichen Kirchenpartei anzunehmen, das unſerm Zeitalter, 
unſern Verfaſſungen und Sitten nicht mehr angemeſſene Geſetz 
Moſis, noch mehr den vernunftwidrigen Talmud verlaſſen ha 
ben, und, geruͤhrt burch Jeſu Wahrheit, wahre Chriſten ſind. 
Es gibt zahlloſe Katholiken und Proteſtanten, welche zwar dem 
Aeuſſerlichen nach, und um die buͤrgerlichen Einrichtungen zu 
befriedigen, den Kirchen treu bleihen, in denen ſie geboren ſind, 
aber deren Herz und Geiſt ſich weder mit der aus finſtern oder 
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ſtreitſuͤchtigen Zeiten hergebrachten Lehrmethode ihrer Kirche, 
noch mit den ihren Zwecken nicht mehr entfprechenden gottes- 
dienftlichen Zeremonien ganz verträgt, Dieſe erkennen, verike- 
ben und Lieben fish untereinander, umverabredet; fie find Freunde 
und in der Juͤngerſchaft Jeſu, ehne Ruͤckſicht auf die Kirchen 
zu nehmen. Alle vereinigten fie fich in ihrem Gemüth durch Je— 
ſum Cheistum zu Gott, dem allbarmherzigen Vater feiner Er— 
ſchaffenen; Alle erkennen fie in Jeſu Chriſto den Gottgebornen, 
durch welchen ſich das höchfte Weſen den Geiftern auf Erden 
wunderreich geofenbart hat; Alle fuͤhlen fie, daß fie nicht durch, 
sich ſelbſt, fondern daß fie nur durch die Gnade Gottes das Bel: 
ſere haben und vermögen; Alle fireben fie nach innerer Heili- 
gung und Veredelung durch den Geiſt Gottes, um für die Tage 
der Ewigkeit herrlich zu reifen; Ale erkennen fie, wie Jeſus 
und feine Zünger Ichrten, daß in ihrem Vaterlande, nämlich 
dem Weltall, das höchfte Geſetz und die Quelle aller Tugenden 
die Liebe ſei: Ale ſtimmen fie darin überein, das, wer fich und 
feine unreinen Gemüthsbetvegungen nicht überwinden und Jeſu 
nachfolgen koͤnne in heiliger Denkart und frommer That, Fein 
würdiges Kind Gottes, Fein wahrer Jünger des Herrn fein 
koͤnne. 

Nothwendig muß, je mehr ſich die menſchlichen Kenntniſſe 
erweitern, und je mehr die Bildung der Voͤlker in allen Stun: 
den waͤchſt, die Zahl dieſer Chriſten zunehmen. Es it möglich, 
das im der Folge der Jahrhunderte ſich alle rent bejienenden 
kirchlichen Lehrvorſchriften in dieſer einfachen und erhabenen 
Denkart aufloͤſen; demungeachtet aber wird es dennoch nicht an 
Verſchiedenheit der Anſichten in einzelnen Dingen, nicht an 
Mannigfaltigkeit in den Arten der oͤffentlichen Gottesverehrung, 
folglich auch nicht an einer Mehrheit chriſtlicher Kirchen man 
geln. 

Gleichwie ale Menſchen nur einerlei Vernunftgefes und 
doch verſchiedene koͤrperliche Geſtaltungen haben, ſo kann der 
Geiſt des Chriſtenthums auch in mancherlei Körperſchaften wob— 
nen, die ſich untereinander nur sehr oberfchlich Shnlich find. 
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Bei dem Allem wird endlih nur ein Hirt und eine 
Heerde werden. Und wenn einfi die geiammte Menſchheit 
vertrauensvoll und mit einem kindlichen Geifte zu einem Va⸗ 
ter betet, dem lebendigen Bott; einen Welterleuchter und 
Welterlöfer verehrt, Jeſum Chriſtum; eine Hoffnung im Le- 
ben und Tode bat, die Barmberzigkeit des Ewigen in Ewig- 
feit; ein Geſetz Hat und übt, die Liebe: dann ift die Zeit er⸗ 
fuͤllt, von welcher der gute Hirt fagte: Ein Hirt umd eine 
Heerde. Amen. 
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Deutſiche Sprachlehre 
für Schulen. 
Von 
Mag Wilh. Götzinget. 
Z3weite völlig umgearbeitete Auflage. 
Ladenpreis 45 Groſchen oder 4 Gulden. 
Im Verlag von 9. R. Sauerländer in Aarau. 


Der wiftenfchaftliche und paͤdagogiſche Werth dieſer Sprachlehre für 
höhere Schulen tft fchon beim Erigenen der erfien Auflage anerfannk 
worden. Bei diefer neuen Bearbeitung hat ber Verfafier alles noch eine 
facher, deutlicher, dem Zwecke desiinterrichts ungemein darzuftellen ger 
fücht. Ueber den N des Buchs und den Gang, den der Verfaffer 
nimmt, läßt fich diebefannte Zeitfchriftz „der Schullehrer des 
neunzebnten Kabrhirnderts,“ in einer ausführlichen Beurteilung 
Heft XI) folgendermaßen vernehmen : J 

„Die Theorie des Berfaſſers ruht auf dem Sa: nnDie Sprache ls 
eine Schöpfung anzufehen, in der alle Theile in inniger aa ehung zu 
einander fieben,““ und infofern ex dieſe von andern Sprachforſchern im 
einzelnen Theilen gefühlte, angeregte und behandelte Idee im Ganzen 
ducchzuführen ftrebte, it feine Arbeit ein Metfterftüd zu nennen. Man 
fuche alfo hier nicht, wie fonft, „„ eine ufammenreihung von zufälligen 
Regeln und Borfchriften ‚“* fondern einen nothwendigen Bufammenhang 
derjelbenz; nicht Bruchftücke von wenigern oder mehreren übereinftim- 
menden Erfahrungen, fondern ein aus dem oberen Grundfaß mdes 
Zweds der Mittheilung““ fliefendes Lchrgebäude, 

„Alles greift in diefen Gefüge des Syitems wunderbar In einander, 
und der Kenner braucht Monate, um das Ganze zu überfehen, das 
aber, wie mir jeht_fchom vorkommt, im notbienbigem Bufan« 
menhange ftebt. Sch verdanfe dem zweimaligen Durchlefen fchon fehr 
Vieles; ich. hoffe durch weiteres Forfchen, wie im ergiebigen Schacht, 
noch mehr u gewinnen. . 

3u TIL Seplehie enthalte ich mich des Nähern; in diefer Wolle 
fommenheit und Gründlichkeit ift fie nirgends abgehandelt — ich vers 
Dante ihr gar viel Belehrung in Beziehung auf die Wiſſenſchaft der 
Sprachtunde, und wünfche auch Andern Geduldgenug, neh bis zıs diefem 
Haupttheil durchzuarbeiten; fie werden ihren Fieiß herrlich belohnt finden, 

„Im Hebrigen: Beriodenbau« und Verslehre übertrifft 9. ©. Alles, 
was ich bisher darüber gefefen habe. 

„Ich glaube, zur Lefung, Erforfchung und Benutzung diefer ur⸗ 
Sprachlehre dinlanglich eingeladen zu haben. Die Bemerkung aber kann 
ich dem Lefer nicht vorenthalten, daß vom num an der Unterricht im 
einer fremden und gar todten Sprache zur vorgeblichen formellen Geiſtes⸗ 
bildung nicht mehr vermißt werden Fann. Hier it mehr, als irgend eine 
Inteinifche Sprachlehre geben kann; hier Fann jeder &ateiner Denfübune 
gen anftellen, die ihn_binlänglich und nützlich befchäftigen. Doch wie 
Tang wird es noch anitchen, bis die Voruttheile der überall befchüigten 
phtlofogifchen Elementar-Bildung, ausgerottet find! Merkwuͤrdig ift der 
— correcte, Tvarfame Drud bei einem Preiß von 4 fl. rhein. für 
33 Bogen, 

Defen Bemerfungen, welche nur den Gang der Sprachlehre betreffen, 
fügen wir noch folgendes bei: ns Grammatik unterfcheidet fi 
von allen für höhere Anftalten beftimmten Sprachlehren durch mehrere 
fehr wefentliche Vorzüge. Sie umfaßt zuerft das ganze Gebiet der Sprache 
Tehre, nicht bloß Laute, Wort» und Sahlehre, fondern auch Ber 
riodenbau lehre und Verslchre. Sie entwidelt zweitens nicht 
bloß die einzelnen Erfcheinungen der Sprache, fondern peleot und £te 
Täutert_ jede aufgejtellte Erklärung durd, ausgefuchte Beiſpiele aus dei 
beften deutfchen Schriftitellern ; aafpielez. Die auch dem Inhalte na 
mit größter Sorgfalt ausgemäblt find... Sie liefert drittens zuglei 
eine Menge Stog zu eignen Uusarbeitungen für den Schüler, wodur. 


fem das Werfiändniß über die aufg — 
HL EHE ASTA SUN“ 
Iepre eine wahrhaft yraitifce. ’ pra 


Vor Anbeginn der nächften Binterfufen werden folgende gute 
Schulbücher / die ſich durch Korrektpeit, guten Drud und Papier, 
fo wie durch innern Werth und ihre ungemein billigen Ladenpreife 
auszeichnen, als Gefonbers empfeblenswerth angezeigt: 
Deutfhe Sorahlchre für Schulen. Bon M. 8 gösinsen 

Smeite völlig umpengleieie Auflage. E 12. 

Braftifhe franzöfiiche — oeder vonänfiger nen 
richt An der namhl —2 rache. Bon ©. Hirzel. Neunte von Herr 
Beof. &. von Drell viel — ge. 12. ai f.— 15@r. 

menes franzöfifches Lefebuh. Ben E. Hir ei ervolltäne 

biget von ©, von Drell. Dritte verbefierke luflage. U 12. 


42 

Dictionnaire fr: is-allemand, und deutfch-Franzöfi um 
Schuigebrauch. Deitte vermehrte Auflage in augen! ir, Fi 
te 


Kleine fransöfifhe Sprachlebre —X änger. Von €. von 
Dr BELA — — * 28 Kr. — 7 ©r. 
wenkändige aunlektung ——— rata np veutfden Unter 
Baltunse fpr ;truction pour nein la conversation 
dans les deux —8 Von Beofifor Erfes im AS ee 8 


Es it diefes gute Schulbuch hanptfächlich geei mi, mi erti feit 
die agent ſiſche ee u Se 1 —— au j ii ge Wertd 
fituten. der —— chweiz PA ach basfelbe 
Bereits — eingeführt worden, 
Exercices du genie de la langue frangaise. Ein Nebun su 
für diejenigen, welche ſich mit dem Geifte des feansöht hen prae 
vertraut PRO, vr en; in Bezug auf die dirzeiſche —— 


Bon CE. Fe 
Des Sawehherlanbs Gergi ten für das Sänchelsatt, Bon 
9. 3fchofte. Fünfte verbefierte und mit Eutfehung der nenefien 
—2— eebet⸗ Auflage. Wohlfeilite ulausgabe uf, w. 
japier, gt. 12. Kr. — 9 Gr. 
Histoire de la nation suisse par Mr. H Zschokke, —— Falle“ 
and par Ch. Monnard. Nouvelle Edition. gr. 12. a 
Das Geldma erdorf. Eine anmuthige und wahrhafte ® ie 
en sute Randichulen und verfändi, 4 Randlente. Bon 9. Bfhofte. 
änfte mente Auflage. gr. a24 fr. — 6 Gr. 
Ausführlihes Nehenbud, oo die Grundlehren mit ihren Be» 
weifen, Ar deren mannigfa je Anwendung in den Gefchäften des Lc- 
bens umfafjend, mit vielen ganz neu bearbeiteten Beifpielen und mit 
vergleichenden Tafeln einheimischer und feemder Maße, Gewichte und 
Münzen. Yon Fr. & Bronner. gr. 
Fr — it. ae! a ef. 45 fr. — 1 Ihlr. A Or. 
weiß Papier a 2 fl. 45 fr. — 1 Thle. 12 Or. 
Diefe fnmunaen Schulbücher find um die beigefeßten Breife in 
allen Buchhandlungen von gang Deutiäland and, der Schweis, und bei 
dem gnbesunten, eichneten Berleger-zu haben. 
Auch wird hiemit die Verfi übern eitheilt, daf von obigen Schule 
büchern feine neue Huflagen während dem Winterfurs vom Dftober bie 
Fünftigen April 1835 erfheinen werden. 


9 R. Sauerländer in Aarau. 
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